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  Das Buch


  
    

  


  Harry Dresden, Chicagos einziger professioneller Magier, ist bereits bekannt. Er verkörpert nicht gerade den Typ des klassischen Helden, leidet nach wie vor unter chronischem Geldmangel, hat sich jedoch entschieden, den Menschen zu helfen und muss oft Prügel einstecken. Er sorgt jedenfalls für den Reiz in den Buchtiteln. Vom Vatikan wird er angeheuert, das gestohlene Leichentuch Jesu, das Turiner Grabtuch, aufzufinden, das die okkulten Denarier mit ihrem Anführer Nikodemus in ihren Besitz gebracht haben. Von Ortega, dem mächtigen Kriegsherrn des Roten Hofes, wand Harry in tödlicher Bedrohung zu einem kriegsentscheidenden Duell gefordert. Und seine große Liebe Susan taucht als Halbvampirin wieder auf, zumindest zeitweise. Es gilt also, an mehreren Fronten fast gleichzeitig zu kämpfen.


  


  Der Autor


  
    

  


  Jim Butcher arbeitet hauptberuflich als Computertechniker, nachdem er bereits im Management eines Fast-Food-Restaurants tätig war und eine Zeitlang von Haustür zu Haustür zog, um Staubsauger zu verkaufen. Jim Butcher lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in Missouri.


  Weitere Informationen über den Autor finden Sie im Internet: www.jim-butcher.com


  


  


  


  


  


  


  Zum Gedenken an Plumicon und Ersha,


  die gefallenen Helden


  


  1. Kapitel


  


  


  


  Manche Dinge passen einfach nicht zusammen, etwa Öl und Wasser oder Orangensaft und Zahnpasta. Das gilt auch für Magier und das Fernsehen.


  Die Scheinwerfer blendeten mich, ihre Hitze ließ mir Bäche von Schweiß übers Gesicht laufen, die das pfannkuchendicke Make-up, das mir ein gestresster Handlanger ein paar Minuten vorher im Gesicht verteilt hatte, wegzuspülen drohten. Auf den Kameras blinkten Lichter, die Erkennungsmelodie der Talkshow lief, und das Studiopublikum skandierte: »Lar-ry, Lar-ry, Lar-ry!«


  Larry Fowler, ein kleiner Mann mit einem makellosen Anzug, trat durch die Doppeltür im Hintergrund des Studios und marschierte zur Bühne. Er setzte sein Kukidentlächeln auf und schüttelte einem Dutzend Zuschauern, die an den Enden der einzelnen Reihen saßen, im Vorbeigehen die Hände. Die Zuschauer pfiffen und jubelten. Ich zuckte in dem Lärm zusammen, unter meinem weißen Anzughemd und der Jacke lief mir der Schweiß über die Rippen. Vorübergehend spielte ich mit dem Gedanken, schreiend hinauszulaufen.


  Glauben Sie aber bitte nicht, ich hätte Lampenfieber gehabt. Ganz und gar nicht. Es war einfach nur ziemlich heiß auf der Bühne. Nervös leckte ich mir über die Lippen und vergewisserte mich für alle Fälle, wo die Notausgänge waren. So was ist gut zu wissen, falls man schleunigst das Weite suchen muss. Die Lichter und der Lärm machten es mir schwer, meine Konzentration zu halten, und der Spruch, den ich um mich gewirkt hatte, ließ ein wenig nach. Ich schloss einen Moment die Augen, bis er sich wieder stabilisiert hatte.


  Neben mir saß ein dicker Mann mit einem Kahlkopf, etwa Ende vierzig und mit einem Anzug bekleidet, der erheblich besser war als meiner. Mortimer Lindquist wartete gelassen und mit höflichem Lächeln, murmelte aber, ohne die Lippen zu bewegen: »Geht’s Ihnen nicht gut?«


  »Ich habe Wohnungsbrände erlebt, die angenehmer waren als das hier.«


  »Sie haben um dieses Treffen gebeten, nicht ich«, erwiderte Mortimer. Mit gerunzelter Stirn beobachtete er Fowler, der gerade einer jungen Frau die Hand schüttelte. »So ist das Showgeschäft.«


  »Wird es lange dauern?«, fragte ich Morty.


  Er blickte zum freien Stuhl neben ihm und einem weiteren neben mir. »Zwei Überraschungsgäste. Es könnte wohl eine Weile dauern. Sie zeichnen alles auf und schneiden später die besten Stücke zusammen.«


  Ich seufzte. Direkt nachdem ich meine Arbeit als Privatdetektiv aufgenommen hatte, war ich schon einmal in der Larry Fowler Show gewesen, und das hatte sich als kapitaler Fehler erwiesen. Ich hatte danach gegen eine ganze Woge von Beschimpfungen ankämpfen müssen. »Was haben Sie denn herausgefunden?«, fragte ich.


  Mort warf mir einen nervösen Blick zu. »Nicht sehr viel.«


  »Nun machen Sie schon, Mort.«


  Er öffnete den Mund, aber dann bemerkte er, dass Larry Fowler bereits die Treppe herauflief und die Bühne betrat. »Zu spät. Warten wir auf die Werbeunterbrechung.« Larry Fowler tänzelte auf uns zu und schüttelte erst mir und dann Mort ausgiebig und mit maßlos übertriebener Begeisterung die Hand. »Willkommen in der Show«, sagte er in ein Handmikrofon. Dann wandte er sich zur nächsten Kamera um. »Hexerei und Zauberei – Fälschung oder fabelhaft? Als ersten Studiogast begrüße ich das Chicagoer Medium und den medialen Berater Mortimer Lindquist, der bereit ist, uns in sein geheimes Wissen einzuweihen.«


  Die Zuschauer applaudierten höflich.


  »Neben ihm sitzt Harry Dresden, Chicagos einziger professioneller Magier.«


  Diesmal kicherten die Leute, während sie klatschten. Ich kann nicht behaupten, dass ich schockiert war. Die Menschen glauben heutzutage nicht mehr an das Übernatürliche, denn was in dieses Reich gehört, macht ihnen Angst. Es ist viel bequemer, sich einzureden, niemand könnte mit magischen Mitteln zuschlagen und einen töten und dass Vampire nur in Filmen vorkämen und Dämonen nichts als psychische Fehlfunktionen seien.


  Das trifft ganz und gar nicht zu, aber man kann mit dieser Einstellung ruhiger schlafen.


  Obwohl ich an derartige Verleugnungen gewöhnt bin, wurde mein Gesicht heiß. Ich mag es nicht, wenn man mich auslacht. Alte, halb vergessen geglaubte Verletzungen mischten mich mit meiner Nervosität, und ich bemühte mich erneut, den Dämpfungsspruch zu erhalten.


  Ja, ich meine einen Zauberspruch. Ich bin nämlich tatsächlich ein Magier, ich arbeite mit der Magie. Mir sind Vampire, Dämonen und viele andere Wesen begegnet. Ich habe noch die Narben und kann es beweisen. Das Problem ist allerdings, das die moderne Technik versagt, sobald ein Magier in der Nähe ist. Computer stürzen ab, Glühbirnen brennen durch, Autoalarmanlagen spielen aus keinem erkennbaren Grund verrückt. Ich hatte mir einen Spruch zurechtgelegt, mit dem ich die Ausstrahlung meiner Magie wenigstens vorübergehend unterdrücken konnte, um nicht gleich die komplette Studiobeleuchtung und alle Kameras in die Luft zu jagen oder den Feueralarm auszulösen.


  Das war auch so schon eine komplizierte Angelegenheit und ein schwieriger Spruch dazu. Bisher war es einigermaßen gutgegangen, aber dann zuckte gleich neben mir ein Kameramann zusammen und riss sich den Kopfhörer herunter, der eine pfeifende Rückkopplung von sich gab.


  Ich schloss die Augen, schob mein Unbehagen und meine Verlegenheit beiseite und konzentrierte mich auf den Spruch. Die Rückkopplung hörte auf.


  »Nun gut«, sagte Larry nach einer halben Minute Vorgeplänkel. »Morty, Sie waren schon mehrmals als Gast in dieser Show. Würden Sie unseren Zuschauern bitte noch einmal erklären, was Sie tun?«


  Mortimer riss die Augen weit auf und flüsterte: »Ich treffe mich mit den Toten.« Die Zuschauer lachten.


  »Etwas ernsthafter ausgedrückt, ich führe Seancen durch«, fuhr Mortimer fort. »Ich bemühe mich, Menschen zu helfen, die einen nahen Angehörigen verloren haben, wenn sie mit den Verstorbenen im Jenseits Kontakt aufnehmen möchten, um irgendetwas zu klären, das hier auf der Erde ungeklärt blieb. Außerdem biete ich Weissagungen an, die meinen Klienten bei wichtigen Entscheidungen helfen. So kann ich sie vor möglichen Gefahren warnen.«


  »Wirklich«, sagte Larry. »Könnten Sie uns dies einmal demonstrieren?«


  Mortimer schloss die Augen und legte die Fingerspitzen der rechten Hand auf den Nasenrücken. Dann tönte er mit Grabesstimme: »Die Geister sagen mir… dass bald noch zwei weitere Gäste eintreffen werden.«


  Die Zuschauer lachten, und Mortimer nickte grinsend. Er wusste, wie man mit einem großen Publikum umgehen muss.


  Larry lächelte nachsichtig. »Und warum sind Sie heute hier?«


  »Ich will einfach nur die Menschen auf die übersinnliche und paranormale Ebene aufmerksam machen. In einer neueren Umfrage erklärten fast achtzig Prozent der erwachsenen Amerikaner, dass sie an die Existenz von Geistern der Toten, von Gespenstern, glauben. Ich will den Menschen nur helfen zu erkennen, dass Geister tatsächlich existieren und dass es gar nicht wenige Leute gibt, die eigenartige, unerklärliche Begegnungen mit ihnen hatten.«


  »Vielen Dank. Harry – ich darf Sie doch Harry nennen?«


  »Aber klar, Sie sind der Boss«, erwiderte ich. Larrys Lächeln gefror ein wenig. »Können Sie uns etwas über Ihre Arbeit erzählen?«


  »Ich bin Magier«, sagte ich. »Ich finde verlorene Gegenstände, untersuche paranormale Vorfälle und bilde Menschen aus, die Schwierigkeiten damit haben, wenn sich ihre Fähigkeiten auf einmal entfalten.«


  »Trifft es nicht auch zu, dass Sie für eine Sondereinheit der Chicagoer Polizei arbeiten?«


  »Gelegentlich«, räumte ich ein. Ich wollte nach Möglichkeit nicht über die Polizei reden, denn die Verantwortlichen dort wären sicher nicht begeistert, wenn sie in der Larry Fowler Show zum Gespött gemacht würden. »Viele Polizeibehörden im ganzen Land beauftragen freie Berater, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind.«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Weil ich pleite bin und Ihr Produzent mir das doppelte Honorar zahlt.« Wieder lachten die Zuschauer, dieses Mal etwas freundlicher.


  Larry Fowlers Augen blitzten hinter der Brille ein wenig ungehalten, und sein Lächeln ähnelte eher einem Zähneknirschen. »Jetzt mal im Ernst, Harry. Was haben Sie uns mitzuteilen?«


  »Meine Gründe sind die gleichen, die auch Mort… äh, Mortimer hier genannt hat«, erwiderte ich. Das entsprach der Wahrheit. Ich war gekommen, um Mort zu treffen und einige Informationen von ihm zu erhalten. Er war gekommen, um mich zu treffen, weil er nicht in meiner Nähe gesehen werden wollte. Man könnte sagen, dass ich nicht bei allen Zeitgenossen den besten Ruf genieße.


  »Sie behaupten also, Sie könnten magische Dinge tun«, sagte Larry.


  »Ja.«


  »Könnten Sie uns das vielleicht vorführen?«, drängte Larry. »Das könnte ich, aber ich halte das für keine gute Idee.« Larry nickte und warf einen vielsagenden Blick in Richtung Publikum. »Warum?«


  »Das würde wahrscheinlich Ihrer Studioeinrichtung sehr schaden.«


  »Aber natürlich«, sagte Larry. Er zwinkerte dem Publikum zu. »Das wollen wir nach Möglichkeit vermeiden, nicht wahr?« Einige Leute lachten, ein paar andere johlten. Mir kamen Szenen aus Carrie und Der Feuerteufel in den Sinn, doch ich beherrschte mich und erhielt den Dämpfungsspruch aufrecht. Schließlich bin ich ein Meister der Selbstbeherrschung. Dennoch blickte ich einmal mehr sehnsüchtig zum Notausgang hinter der Bühne.


  Larry absolvierte den Gesprächsteil der Talkshow und redete über Kristalle, ESP und Tarotkarten. Meist antwortete Mort. Ich steuerte hin und wieder etwas Einsilbiges bei. Nach einigen Minuten sagte Larry: »Wir sind gleich wieder da, bleiben Sie dran.« Bühnenhelfer hoben Schilder mit der Aufschrift APPLAUS, und die Kameras hielten auf die pfeifenden, johlenden Zuschauer.


  Larry warf mir einen genervten Blick zu und stakste hinter die Bühne, wo er eine Maskenbildnerin wegen seiner Frisur zur Schnecke machte.


  Das war die Gelegenheit, mich zu Mort hinüberzubeugen und ihn zu fragen: »Also, was haben Sie herausgefunden?« Der pummelige Ektomant schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Ich muss erst wieder lernen, mit den Toten Kontakt aufzunehmen.«


  »Trotzdem, Sie haben in dieser Hinsicht mehr Informanten als ich«, antwortete ich. »Meine Quellen verfolgen nicht sehr aufmerksam, wer in der letzten Zeit gestorben ist, deshalb erfahre ich nicht viel. Lebt sie denn wenigstens noch?« Er nickte. »Ja, sie lebt noch. So viel weiß ich sicher. Sie ist derzeit in Peru.«


  »In Peru?« Einerseits war ich sehr erleichtert, dass Susan noch lebte, andererseits wunderte ich mich, was sie dort zu suchen hatte. »Das ist doch das Revier des Roten Hofs.«


  »In gewisser Weise«, bestätigte Mort. »Allerdings sind die meisten in Brasilien und Yucatan. Ich habe zwar versucht, ihren genauen Aufenthaltsort herauszufinden, wurde aber abgeblockt.«


  »Von wem?«


  Mort zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nicht sagen, tut mir leid.«


  »Nein, schon gut. Vielen Dank, Mort.« Dann lehnte ich mich zurück und dachte über die Neuigkeiten nach.


  Susan Rodriguez arbeitete als Reporterin für eine Illustrierte namens Midwestern Arcane. Schon kurz nachdem ich mein Büro eröffnet hatte, war ihr Interesse an mir erwacht. Sie hatte mich erbarmungslos verfolgt, um mehr über die Wesen herauszufinden, auf die ich in der Nacht traf. Wir lernten uns näher kennen, und bei unserem ersten Date lag sie am Ende mitten in einem Gewitter nackt auf der Straße, während Blitze ein Krötenmonster in klebrige Stücke zerhackten. Danach hatte sie über einige Begegnungen mit Wesen, die mit meinen Fällen zu tun gehabt hatten, in einer populären Kolumne berichtet.


  Zwei Jahre später war sie mir trotz meiner Warnungen heimlich in ein Vampirnest zu einem großen Fest gefolgt. Eine Edle des Roten Hofs der Vampire hatte sie geschnappt und die Verwandlung von einer Sterblichen in eine Vampirin in Gang gesetzt. Das war die Rache für etwas gewesen, das ich ihr angetan hatte. Die adlige Vampirin hatte sich aufgrund ihrer Stellung am Roten Hof für unantastbar gehalten und gehofft, ich würde davor zurückschrecken, mich mit dem ganzen Hof anzulegen. Sie hatte gedroht, zwischen dem Weißen Rat der Magier und dem Roten Hof der Vampire würde ein weltweiter Krieg ausbrechen, wenn ich Susan gewaltsam befreien würde.


  Ich hatte mich für den Kampf entschieden. Die Vampire konnten mir nicht verzeihen, dass ich ihnen Susan entrissen hatte, wahrscheinlich nicht zuletzt, weil eine ganze Reihe von ihnen, darunter mehrere Adlige, im Laufe der Auseinandersetzung verbrannt waren. Deshalb wollte Mort sich auch nicht mit mir blicken lassen. Er hatte mit dem Krieg nichts zu tun, und so sollte es auch bleiben. Jedenfalls war Susans Transformation noch nicht vollendet, doch sie spürte bereits den Blutdurst der Vampire, und wenn sie dem jemals nachgab, dann würde sie unwiderruflich zum Roten Hof gehören. Ich hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht und ihr versprochen, einen Weg zu finden, um ihr die Menschlichkeit zurückzugeben. Sie hatte abgelehnt und die Stadt verlassen, um allein damit zurechtzukommen. Ich wollte sie immer noch aus ihrer Not befreien, hatte aber seit ihrem Verschwinden nur ein paar Postkarten von ihr bekommen. Vor zwei Wochen hatte die Redakteurin des Arcane mich angerufen, mir mitgeteilt, Susan habe ihre Kolumne noch nicht geschickt, und mich gefragt, wie man sie erreichen könne. Das wusste ich nicht, doch ich hatte mich daraufhin ein wenig umgehört und mich schließlich an Mort Lindquist gewandt, der mit seinen Kontakten in der Geisterwelt möglicherweise mehr Erfolg hatte als ich.


  Auch er hatte nicht viel anzubieten, aber immerhin hatte ich nun erfahren, dass sie noch lebte, und war halbwegs beruhigt.


  Inzwischen lief wieder die Erkennungsmelodie, und Larry kehrte auf die Bühne zurück. Die Lautsprecher quietschten und kreischten, als er zu sprechen begann. Meine Kontrolle ließ mit jeder Minute weiter nach, denn der Dämpfungsspruch war erheblich schwieriger zu halten, als ich es mir vorgestellt hätte. Ich konzentrierte mich mühsam, und die Lautsprecher beruhigten sich und knackten nur noch gelegentlich.


  »Willkommen zur Fortsetzung der Show«, sagte Larry in eine Kamera. »Heute unterhalten wir uns mit den Meistern des Paranormalen, die hierhergekommen sind, um unserem Studiopublikum und Ihnen zu Hause ihre Geheimnisse zu offenbaren. Zur Vertiefung der Diskussion habe ich zwei Experten mit gegensätzlichen Standpunkten hinzugebeten. Hier sind sie.«


  Das Publikum applaudierte, als von entgegengesetzten Seiten zwei Männer die Bühne betraten.


  Der erste setzte sich auf den Stuhl neben Morty. Er war ein wenig größer als der Durchschnitt und schmal, seine Haut war von der Sonne dunkel und ledrig. Sein Alter war schwer zu schätzen, vermutlich war er zwischen vierzig und sechzig. Seine grauen Haare waren akkurat geschnitten, und er trug einen schwarzen Anzug mit einem weißen Stehkragen, der ihn als Pfarrer auswies, dazu einen Rosenkranz und ein Kruzifix um den Hals. Lächelnd nickte er Mort und mir zu und gab Larry die Hand.


  »Ich möchte Ihnen nun Vater Vincent vorstellen, der den weiten Weg vom Vatikan hierhergekommen ist. Er gilt in der katholischen Kirsche als führender Gelehrter und Forscher auf dem Gebiet der Hexerei und der Magie und beschäftigt sich sowohl mit der historischen als auch mit der psychologischen Perspektive. Vater, willkommen in unserer Show.« Vincents Stimme klang ein wenig heiser, doch er sprach Englisch mit jenem kultivierten Akzent, der anscheinend als Kennzeichen einer teuren Ausbildung gilt. »Danke, Larry. Ich freue mich, hier zu sein.«


  Dann fiel mein Blick auf den zweiten Mann, der sich neben mir niedergelassen hatte. »Von der Universität von Brasilien in Rio de Janeiro begrüßen wir Doktor Paolo Ortega, den weltberühmten Forscher, der schon viele übernatürliche Legenden widerlegt hat.«


  Larry wollte noch etwas anderes sagen, doch ich hörte es nicht mehr, sondern starrte nur den Mann neben mir an, während die Erinnerungen wach wurden. Er war von mittlerer Größe und recht kräftig gebaut, mit breiten Schultern und einem voluminösen Oberkörper. Seine Haut war dunkel, die schwarzen Haare ordentlich gekämmt, und der grau und silbern schimmernde Anzug war modisch und geschmackvoll.


  Er war ein Herzog vom Roten Hof – ein alter, äußerst gefährlicher Vampir, der mich nun aus weniger als einem Meter Entfernung anlächelte. Mein Puls stieg von sechzig auf hundertfünfzig Millionen, und die nackte Angst durchzuckte mich mit silbernen Blitzen.


  Gefühle haben große Kraft. Sie sind der Brennstoff für einen großen Teil meiner Magie. Als mich die Angst packte, verdoppelte sich schlagartig der Druck, den mein Dämpfungsspruch eindämmen musste. In der nächsten Kamera blitzte es, eine Rauchwolke stieg auf, und der Kameramann taumelte zurück und riss sich mit einem Fluch, den sie auf jeden Fall herausschneiden mussten, den Kopfhörer herunter. Es roch nach verbranntem Gummi, die Rauchwolke über der Kamera verdichtete sich, und in den Studiolautsprechern kreischten Rückkopplungen.


  »Tja«, sagte Ortega halblaut, »wie schön, Sie mal wieder zu sehen, Mister Dresden.«


  Ich schluckte und durchwühlte hektisch meine Hosentaschen, in denen ich ein paar magische Hilfsmittel zur Selbstverteidigung verstaut hatte. Ortega legte mir eine Hand auf den Arm. Es sah überhaupt nicht so aus, als strengte er sich dabei an, doch es fühlte sich an wie ein Schraubstock. Die Schmerzen schossen durch meinen Ellenbogen bis zur Schulter hinauf. Ich sah mich um, aber im Augenblick starrten alle die ausgefallene Kamera an.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Ortega mit starkem südamerikanischem Akzent. »Ich bin nicht gekommen, um Sie vor laufender Kamera zu töten. Ich will mit Ihnen reden.«


  »Lassen Sie mich sofort los.« Meine Stimme klang dünn und bebend. Das verdammte Lampenfieber.


  Er ließ los, und ich zog abrupt den Arm zurück. Die Mitarbeiter rollten die rauchende Kamera hinaus, und ein Regisseur mit einem Kopfhörer machte mit einer Hand eine Geste, dass es weitergehen sollte. Larry nickte und wandte sich an Ortega.


  »Tut mir leid, das schneiden wir später heraus.«


  »Kein Problem«, versicherte Ortega ihm. Larry hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »Doktor Ortega, herzlich willkommen in der Show. Sie sind berühmt für Ihre Analysen paranormaler Phänomene auf der ganzen Welt, und Sie haben bewiesen, dass eine große Zahl sogenannter übernatürlicher Vorfälle im Grunde nur raffinierte Tricks waren. Können Sie uns etwas mehr darüber erzählen?«


  »Aber gern. Ich untersuche diese Phänomene schon seit einer ganzen Reihe von Jahren und bin noch nie auf ein Ereignis gestoßen, das sich nicht auf ganz natürliche Weise hätte erklären lassen. Die angeblichen Kornkreise etwa waren nichts anderes als die Freizeitbeschäftigung einer kleinen Gruppe britischer Bauern. Andere Ereignisse waren gewiss sehr ungewöhnlich und dennoch beileibe nicht übernatürlich. Hier in Chicago gab es beispielsweise einen Krötenregen, den Dutzende, wenn nicht Hunderte Menschen in einem Stadtpark beobachteten. Später stellte sich heraus, dass ein ungewöhnlich starker Sturm die Kröten an einem anderen Ort ausgehoben und hierherbefördert hatte.«


  Larry nickte ernst. »Dann glauben Sie also nicht an übernatürliche Ereignisse.«


  Ortega lächelte selbstgefällig. »Ich würde gern glauben, dass diese Dinge wahr sind, Larry. Es gibt viel zu wenig Magie in der Welt. Aber ich fürchte, Tatsache ist, dass es sich stets um einfachen, primitiven Aberglauben handelt, auch wenn wir alle irgendwo tief in unserem Herzen gern an Wunderwesen und fantastische Kräfte glauben würden.«


  »Dann sind also die Anwender der übernatürlichen Disziplinen in Ihren Augen…«


  »Scharlatane«, erwiderte Ortega wie aus der Pistole geschossen. »Damit will ich natürlich nicht Ihre Gäste beleidigen. Alle sogenannten Medien, vorausgesetzt, sie machen sich nicht selbst etwas vor, sind in Wirklichkeit nur geschickte Schauspieler, die etwas von der menschlichen Psychologie verstehen und dies auszunutzen wissen. Sie täuschen die Gutgläubigen und spiegeln ihnen vor, sie könnten mit den Toten Kontakt aufnehmen oder Gedanken lesen, oder sie seien gar selbst übernatürliche Wesen. Wenn ich mir ein wenig Mühe gebe und die richtige Umgebung schaffe, dann könnte ich sicherlich jeden in diesem Raum davon überzeugen, dass ich ein Vampir bin.«


  Die Zuschauer lachten, ich dagegen starrte Ortega finster an, während die Frustration in mir wuchs und den Dämpfungsspruch erneut unter Druck setzte. Die Luft rings um mich wurde merklich wärmer.


  Ein zweiter Kameramann schrie erschrocken auf und riss sich die quietschenden Kopfhörer herunter, während seine Kamera sich langsam um sich selbst drehte und die Stromkabel um das Gestell wickelte, auf dem sie stand. Die Schilder mit der Aufschrift »AUFNAHME« erloschen. Larry marschierte zum Rand der Bühne und brüllte den armen Kameramann an. Von der Seite erschien der Regisseur mit verlegener Miene, auf den Larry gleich danach seine Aufmerksamkeit richtete. Der Mann ließ die Beschimpfungen mit stoischer Geduld über sich ergehen und untersuchte die Kamera. Er murmelte etwas in sein Headset, dann rollte er zusammen mit dem erschütterten Kameramann das kaputte Gerät hinaus.


  Larry verschränkte unterdessen ungeduldig die Arme vor der Brust und wandte sich an seine Gäste. »Es tut mir leid. Geben Sie uns ein paar Minuten Zeit, damit wir eine Reservekamera holen können. Es wird nicht lange dauern.«


  »Kein Problem«, versicherte Ortega ihm. »Wir können uns ja einstweilen unterhalten.«


  Dann fasste Larry mich ins Auge. »Geht es Ihnen nicht gut, Mister Dresden? Sie wirken ein wenig bleich. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«


  »Ich ganz sicher«, sagte Ortega, der mich keinen Moment aus den Augen ließ.


  »Ich lasse Ihnen etwas bringen.« Damit ging Larry von der Bühne ab, um seine Frisur nachzubessern.


  Mort hatte Vater Vincent bereits in eine leise Unterhaltung verwickelt und mir unmissverständlich den Rücken gekehrt. So wandte ich mich wieder vorsichtig und nicht ohne Befürchtungen an Ortega und kämpfte meine Wut und die Angst nieder. Normalerweise ist es nützlich, wenn ich ungeheure Angst habe, denn die Magie entsteht aus Gefühlen, und Todesangst ist ein starker Brennstoff. Hier im Studio konnte ich jedoch unmöglich Stürme oder Blitze heraufbeschwören. Es waren zu viele Unschuldige in der Nähe, und allzu leicht hätte ich versehentlich jemanden verletzen oder gar töten können. Außerdem hatte Ortega recht. Dies war nicht der richtige Ort, um zu kämpfen. Es traf wohl zu, dass er mit mir reden wollte, denn sonst hätte er mich einfach im Parkhaus überfallen können.


  »Na gut«, willigte ich ein. »Was haben Sie zu sagen?« Er beugte sich ein wenig zu mir herüber, um leise sprechen zu können. Innerlich zuckte ich zusammen, ließ mir jedoch nichts anmerken. »Ich bin nach Chicago gekommen, um Sie zu töten. Allerdings habe ich einen Vorschlag zu machen, den Sie sich vielleicht vorher anhören möchten.«


  »Sie müssen dringend an Ihrer Verhandlungstechnik feilen«, gab ich zurück. »Ich habe ein Buch darüber gelesen, das Sie gern mal ausleihen können.«


  Sein Lächeln war völlig humorlos. »Der Krieg, Dresden. Der Krieg zwischen Ihrem und meinem Volk ist für uns beide ‘ viel zu kostspielig.«


  »Krieg ist ganz allgemein gesagt ein ziemlich dummer Weg«, antwortete ich. »Ich wollte ihn jedenfalls nicht.«


  »Aber Sie haben ihn begonnen«, widersprach Ortega. »Sie haben ihn aus prinzipiellen Erwägungen begonnen.«


  »Weil ein Menschenleben auf dem Spiel stand.«


  »Wie viele weitere könnten Sie jetzt retten, wenn Sie dem ein Ende setzen würden?«, fragte Ortega. »Nicht nur Magier leiden darunter. Da wir uns auf den Krieg konzentrieren müssen, fällt es uns schwerer als sonst, die wilderen Angehörigen unseres Hofs unter Kontrolle zu halten. Wir missbilligen sinnlose Tötungen, doch verletzte oder führerlose Angehörige unserer Höfe töten mitunter, auch wenn es nicht wirklich nötig ist. Es würde Hunderten, wenn nicht Tausenden Menschen das Leben retten, wenn der Krieg jetzt beendet würde.«


  »Jeden Vampir auf dem Planeten zu töten würde zum gleichen Ergebnis führen. Was wollen Sie nun eigentlich?« Er zeigte mir lächelnd die Zähne. Es waren ganz normale Zähne, keine langen Reißzähne oder so was. Ein Vampir des Roten Hofs sieht durchaus menschlich aus – bis er sich in ein Wesen verwandelt, das aus einem schrecklichen Alptraum stammen könnte. »Ich will darauf hinaus, dass der Krieg nachteilig und wenig wünschenswert ist. Sie sind für mein Volk der symbolische Auslöser, Sie sind der Streitpunkt zwischen uns und Ihrem Weißen Rat. Sobald Sie tot sind, werden beide Seiten Friedensverhandlungen aufnehmen.«


  »Wollen Sie mich bitten, mich hinzulegen und zu sterben? Das ist kein besonders freundliches Angebot. Sie sollten wirklich mal dieses Buch lesen.«


  »Ich mache Ihnen folgendes Angebot: Stellen Sie sich mir in einem Kampf Mann gegen Mann.«


  Beinahe hätte ich ihn ausgelacht. »Warum sollte ich das tun?«


  Seine Augen verrieten nicht, was in ihm vorging. »Wenn Sie zustimmen, werden die Krieger, die ich in die Stadt mitgebracht habe, nicht gezwungen sein, Ihre Freunde und Verbündeten anzugreifen. Die sterblichen Mörder, die wir rekrutiert haben, werden ihr letztes Stichwort nicht bekommen und darauf verzichten, eine Reihe von Klienten zu töten, die in den letzten fünf Jahren Ihre Dienste in Anspruch genommen haben. Ich denke, ich muss keine Namen nennen.« Meine Furcht und mein Zorn hatten sich schon fast gelegt, aber jetzt waren sie mit voller Wucht wieder präsent. »Es gibt keinen Grund dazu«, sagte ich. »Wenn Sie gegen mich Krieg führen wollen, dann tun Sie es.«


  »Mit Freuden«, sagte Ortega. »Ich billige solche Taktiken nicht. Stellen Sie sich mir nach den Bedingungen des Abkommens zum Duell.«


  »Was passiert, nachdem ich Sie getötet habe?« Ich war nicht sicher, ob ich ihn töten konnte, aber es gab keinen Grund, ihn das wissen zu lassen. »Dann fängt der nächste heißblütige Rote Herzog wieder von vorne an, oder wie?«


  »Wenn Sie mich besiegen, willigt der Hof ein, dass diese Stadt zum neutralen Gebiet erklärt wird. Alle, die hier leben, darunter Sie selbst, ebenso Ihre Freunde und Partner, werden von der Bedrohung eines Angriffs befreit, solange sie hier sind.«


  Ich starrte ihn einen Augenblick an. »Chicagobianca, was?«


  Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Schon gut, das ist zu neu für Sie.« Ich wandte den Blick ab und leckte mir den Schweiß von der Oberlippe. Ein Bühnenhelfer kam mit zwei Flaschen Wasser und reichte sie Ortega und mir. Ich trank einen Schluck. Der Spruch stand inzwischen so stark unter Druck, dass farbige Pünktchen vor meinen Augen tanzten.


  »Sie müssen dumm sein, mich zum Duell zu fordern«, sagte ich. »Selbst wenn Sie mich töten, würde Sie mein Todesfluch treffen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht so wichtig wie das Wohl des Hofs. Dieses Risiko gehe ich ein.«


  Bei den Toren der Hölle. Ehrenhafte, mutige, sich selbst aufopfernde Verrückte sind so ziemlich die schlimmsten Gegner, mit denen man es überhaupt zu tun bekommen kann. Ich versuchte es mit einem letzten Ausweichmanöver und hoffte das Beste. »Das müsste ich allerdings schriftlich haben, und der Rat bekommt eine Kopie. Es müsste von allen anerkannt und offiziell nach dem Abkommen besiegelt werden.«


  »Stimmen Sie dem Duell zu, wenn dies geschieht?«


  Ich holte tief Luft. Natürlich hatte ich keine große Lust, gegen ein übernatürliches Ungeheuer anzutreten. Ich hatte Angst vor Vampiren. Sie waren stark, viel zu schnell und außerdem extrem widerlich. Ihr Speichel war ein suchterzeugendes Rauschmittel, und ich war ihm lange genug ausgesetzt gewesen, um hin und wieder ein eigenartiges Jucken zu verspüren und mich zu fragen, wie es wohl wäre, wenn ich eine weitere Dosis bekäme.


  In der letzten Zeit war ich nach Einbruch der Dunkelheit kaum noch draußen unterwegs gewesen, und zwar unter anderem, weil ich keine Lust hatte, immer wieder Vampiren zu begegnen. Ein Duell wäre ein fairer Kampf, und ich hasse faire Kämpfe, weil man dabei viel zu schnell verliert, wie es mal eine mörderische Feenkönigin ausdrückte.


  Doch ob ich mich nun auf Ortegas Angebot einließ oder nicht, ich musste so oder so gegen ihn kämpfen, und vermutlich an einem Ort und zu einer Zeit, die mir höchst ungelegen kommen würden. Außerdem zeigte er nicht das übergroße Selbstvertrauen und die Überheblichkeit, die ich von anderen Vampiren kannte. Sein ganzes Gebaren sagte mir, dass es ihm vor allem um mein Ableben ging, ganz egal, wie es dazu käme. Nicht nur das, ich war sicher, er würde Wort halten und über Menschen herfallen, die mir wichtig waren, wenn ich nicht einwilligte.


  Das perfekte Klischee eines Filmbösewichts.


  Und ein unglaublich wirkungsvolles Druckmittel.


  Ich würde gern behaupten, ich hätte alle Fakten abgewogen und sei voller Vernunft zu der rationalen Entscheidung gekommen, ein kalkuliertes Risiko einzugehen, aber so war es nicht. In Wahrheit dachte ich vor allem daran, dass Ortega und Konsorten den Menschen, die mir wichtig waren, etwas antun könnten, und sofort war ich wütend genug, um ihn auf der Stelle anzugehen. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an und machte mir nicht einmal die Mühe, meine Wut zu zügeln. Der Dämpfungsspruch bröckelte, und ich hatte nicht die Nerven, ihn weiter zu erhalten. Schließlich brach er völlig zusammen, und die aufgestauten wilden Energien rasten lautlos und unsichtbar durchs Studio.


  Die Lautsprecher auf der Bühne knisterten und rauschten, bevor sie mit lautem Knacken ausfielen. In den Scheinwerfern über uns blitzte und knackte es, dann ging ein Funkenregen auf die Bühne nieder. Eine der beiden noch aktiven Kameras explodierte und fing Feuer, bläuliche Flammen schlugen aus dem Gehäuse. Aus sämtlichen Steckdosen in der Wand stoben orangefarbene und grüne Funken. Larry Fowler sprang mit einem erschrockenen Schrei auf und schlug auf seinen Gürtel, ehe es ihm gelang, sein schmorendes Handy auf den Boden zu werfen. Das Licht erlosch, die Zuschauer gerieten in Panik und schrien.


  Ortega, nur noch von den rieselnden Funken beleuchtet, machte eine grimmige und irgendwie begierige Miene. Tiefe Schatten tanzten über sein Gesicht und spiegelten sich in seinen riesigen dunklen Augen.


  »Na schön«, sagte ich. »Geben Sie mir das schriftlich, dann bin ich dabei.«


  Die Notbeleuchtung flammte auf, der Feueralarm schlug an, die Menschen stolperten eilig zu den Ausgängen. Ortega lächelte jetzt breit, huschte von der Bühne herunter und verschwand im Dunkeln.


  Leicht zitternd stand ich auf. Anscheinend war irgendetwas heruntergefallen und hatte Mort am Kopf getroffen. Er hatte eine kleine, stark blutende Platzwunde auf dem Schädel und schwankte bedenklich, als er aufzustehen versuchte. Vater Vincent und ich stützten den kleinen Ektomanten auf beiden Seiten und schleppten ihn zum Notausgang. Draußen bugsierten wir ihn eine Treppe hinunter, bis wir endlich das Gebäude verlassen konnten. Die Chicagoer Polizei war schon mit blinkendem Blaulicht im Einsatz. Auch die Feuerwehr und ein paar Krankenwagen rückten gerade an. Wir lieferten Mort bei einer Gruppe von Zuschauern mit kleineren Verletzungen ab und zogen uns zurück. Nach der Anstrengung beobachten wir ein wenig atemlos die Sanitäter, die sich um die Verletzten kümmerten.


  »Ich muss Ihnen etwas beichten«, sagte Vater Vincent schließlich.


  »He«, erwiderte ich. »Glauben Sie nicht, dass mir die Ironie entgeht.«


  Vincent verzog die ledrigen Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Ich bin nicht nur nach Chicago gekommen, um in der Sendung aufzutreten.«


  »Nein?«


  »Nein. Eigentlich bin ich vor allem hier, weil…«


  »Weil Sie mit mir reden wollen«, unterbrach ich ihn. Er zog die Augenbrauen hoch. »Woher wissen Sie das?« Seufzend fischte ich die Autoschlüssel aus der Tasche. »Es ist mal wieder einer dieser Tage.«


  


  2. Kapitel


  


  


  


  Ich setzte mich in Bewegung und bedeutete Vater Vincent, mir zu meinem Auto zu folgen. Das tat er auch, und ich schritt so schnell aus, dass er Mühe hatte, mir zu folgen. »Allerdings«, sagte er, »muss ich auf strikter Vertraulichkeit bestehen, wenn ich Ihnen mein Problem schildere.« Mit gerunzelter Stirn antwortete ich ihm: »Sie halten mich doch im besten Fall für einen Verrückten und im schlimmsten Fall für einen Scharlatan. Warum soll ich dann für Sie einen Auftrag übernehmen?«


  Nicht, dass ich ihn abweisen würde. Ich wollte den Auftrag durchaus übernehmen. Genauer gesagt, brauchte ich das Geld. Meine finanzielle Situation war nicht ganz so katastrophal wie im vergangenen Jahr, doch das bedeutete lediglich, dass ich die Gläubiger nur noch mit einem Baseballschläger statt mit einem Revolver abhielt.


  »Wie ich hörte, sind Sie in diesem Bereich der beste Privatdetektiv in der Stadt.«


  Misstrauisch beäugte ich ihn. »Dann geht es also um etwas Übernatürliches?«


  Er verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Ich bin doch nicht naiv. Aber soweit ich weiß, kennen Sie sich in der okkultistischen Szene besser aus als jeder andere Privatdetektiv in der Stadt.«


  »Oh«, antwortete ich. »Das meinen Sie.« Nach kurzem Nachdenken musste ich sogar einräumen, dass er vermutlich recht hatte. Die okkultistische Szene, die er meinte, war die übliche New-Age-Gemeinde, die es in jeder großen Stadt gibt, mit Kristallkugeln, Tarotkarten, Handlesen.


  Die meisten Jünger waren harmlos, viele besaßen sogar geringfügige magische Fähigkeiten. Hinzu kamen noch die Feng-Shui-Künstler, ein paar Wicca-Leute verschiedener Spielarten und Geschmacksrichtungen, ein paar halbwegs begabte Medien, die Religion mit ihrer Magie vermengten, dazu einige Voodoo-Anhänger, ein paar Santerianer und eine Handvoll Satanisten, all das garniert mit reichlich jungen Menschen, die gern Schwarz trugen – und schon hat man das, was die meisten Leute als »okkultistische Szene« bezeichnen.


  Natürlich fand man in diesem Gemenge hin und wieder auch echte Zauberer, Nekromanten, Monster und Dämonen. Die ernsthaften, bösen Mitspieler betrachteten diese Szene mit den gleichen Augen wie ein Zehnjähriger seine alten Bauklötze. Mein inneres Frühwarnsystem schlug Alarm.


  »Wer hat Sie eigentlich an mich verwiesen?«


  »Oh, ein Priester aus der Nähe«, erwiderte Vincent. Er zückte ein kleines Notizbuch und schlug den Namen nach. »Vater Forthill von Saint Mary of the Angels.«


  Darauf blinzelte ich verdutzt. Vater Forthill und ich waren in religiösen Fragen alles andere als ein Herz und eine Seele, doch er war ein anständiger Kerl. Vielleicht etwas steif, aber ich mochte ihn und war ihm die eine oder andere Gefälligkeit schuldig. »Das hätten Sie gleich sagen sollen.«


  »Dann übernehmen Sie den Fall?«, fragte Vater Vincent, während wir uns dem Parkhaus näherten.


  »Zuerst würde ich zwar gern die Einzelheiten erfahren, wenn Forthill jedoch meint, ich könnte Ihnen helfen, dann werde ich es tun. Aber Sie müssen mein normales Honorar bezahlen«, fügte ich hastig hinzu.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Vater Vincent. Er spielte mit dem Kruzifix an seinem Hals. »Darf ich annehmen, dass Sie mir den Zauberer-Zirkus ersparen?«


  »Magier«, erwiderte ich. »Gibt es denn da einen Unterschied?«


  »Zauberer treten auf Bühnen auf. Magier arbeiten mit echter Magie.«


  Er seufzte. »Ich brauche keinen Unterhaltungskünstler, nur einen Privatdetektiv.«


  »Dafür verlange ich nicht, dass Sie mir glauben, solange Sie mich nur bezahlen. Wir werden schon zurechtkommen.« Unsicher sah er mich an. »Aha.«


  Inzwischen hatten wir mein Auto erreicht, einen verbeulten alten VW-Käfer, den ich den »blauen Käfer« nannte. Er hatte das, was manche Menschen als Charakter bezeichnen. In Wahrheit beruhte dieser Eindruck auf zahlreichen nicht zusammenpassenden Ersatzteilen. Der ursprüngliche Wagen war vielleicht wirklich einmal blau gewesen, inzwischen hatte er grüne, weiße und rote Bestandteile, nachdem die Originale auf die eine oder andere Weise beschädigt worden waren. Die Kofferraumhaube wurde nur noch von einem verbogenen Drahtkleiderbügel festgehalten, damit sie nicht aufsprang, wenn der Wagen über eine Bodenwelle fuhr, und die Stoßstange war immer noch verbeult, nachdem ich im vergangenen Sommer mit dem Auto ein Monster erlegt hatte. Vielleicht konnte ich sie reparieren lassen, wenn Vincent gut zahlte.


  Er betrachtete blinzelnd den Käfer. »Was ist denn da passiert?«


  »Bin vor Bäume gefahren.«


  »Sie haben Ihr Auto gegen einen Baum gelenkt?«


  »Nein. Mehrzahl. Bäume. Außerdem war noch ein Müllcontainer im Spiel.« Schuldbewusst erwiderte ich seinen Blick. »Es waren kleine Bäume.« Seine Unsicherheit vertiefte sich. »Aha.«


  Ich schloss auf. Nicht, dass ich mir Sorgen gemacht hätte, jemand könnte mein Auto stehlen. Ein Autoknacker hatte mir sogar mal angeboten, mir zum Sonderpreis etwas Besseres zu beschaffen. »Wollen Sie mir die Details unter vier Augen erzählen?«


  Vater Vincent nickte. »Ja, sicher. Wenn Sie mich zum Hotel fahren könnten? Dort habe ich ein paar Fotos, und…« Ich hörte das Scharren der Schuhe auf dem Beton gerade rechtzeitig, um aus dem Augenwinkel den Killer zu bemerken, der sich eine Reihe weiter zwischen zwei geparkten Autos aufrichtete. Trübe spiegelte sich das Licht auf seiner Kanone, und ich sprang über die Haube des Käfers, um ihm zu entgehen. Dabei prallte ich gegen Vater Vincent, der erschrocken aufschrie, und als wir zu Boden gingen, begann der Mann zu schießen.


  Es knallte nicht so laut, wie es sonst der Fall ist, wenn jemand eine Pistole abfeuert. Schusswaffen sind erheblich lauter als alles, was normale Menschen Tag für Tag hören. Diese Kanone brüllte, bellte oder knallte nicht. Sie gab ein lautes Geräusch von sich – etwa so, als hätte jemand ein dickes Wörterbuch auf den Tisch geworfen. Der Killer benutzte einen Schalldämpfer.


  Ein Schuss traf mein Auto und prallte von der gekrümmten Haube ab. Die zweite Kugel zischte knapp an meinem Kopf vorbei, als ich noch mit Vater Vincent rang, die dritte zertrümmerte das Sicherheitsglas eines teuren Sportwagens, der nebenan parkte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, stammelte Vater Vincent.


  »Halten Sie den Mund«, fuhr ich ihn an. Der Killer setzte sich in Bewegung, und ich hörte seine Schritte, als er mein Auto umrunden wollte. Ich kauerte bereits davor und fummelte an dem Draht herum, der die Haube festhielt. Endlich gab der Draht nach, die Haube klappte auf, und ich konnte den Kofferraum erreichen.


  Als ich aufschaute, sah ich den Mann, mittelgroß und von normaler Statur, etwa Mitte dreißig, bekleidet mit dunklen Hosen und einer Jacke, wie er eine kleinkalibrige Pistole mit einem dicken Schalldämpfer hob. Wieder schoss er, doch er hatte sich nicht die Zeit genommen, richtig zu zielen. Obwohl kaum noch sechs Meter entfernt, verfehlte er mich. Ich nahm die Schrotflinte aus dem Kofferraum, legte den Sicherungshebel um und drückte eine Patrone in die Kammer. Der Killer riss die Augen weit auf und rannte sofort weg. Unterwegs schoss er noch einige Male auf mich und zerstörte einen Scheinwerfer des Käfers. Ich ging hinter dem Auto in Deckung und zählte die Schüsse. Es waren elf oder zwölf, als er aufhörte. Dann stand ich wieder auf, legte die Schrotflinte an und zielte. Der Killer verschwand hinter einer Säule und rannte weiter.


  »Verdammt«, zischte ich. »Steigen Sie ein.«


  »Aber…«, stammelte Vater Vincent.


  »Steigen Sie gefälligst ein!«, herrschte ich ihn an. Ich stand auf, sicherte die Haube wieder mit dem Draht und glitt auf den Fahrersitz. Als Vincent neben mir saß, drückte ich ihm die Schrotflinte in die Hand. »Halten Sie die fest.«


  Mit weit aufgerissenen Augen fummelte er damit herum, während ich den Motor des Käfers aufheulen ließ. Na ja, eigentlich heulte er nicht direkt auf. Ein Käfermotor heult nicht. Aber irgendwie knurrte er vernehmlich, und ich legte den ersten Gang ein, noch bevor der Priester die Tür ganz geschlossen hatte.


  Gleich danach raste ich durch die Kurven der Ausfahrt.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Vater Vincent.


  »Das war ein Auftragskiller des organisierten Verbrechens«, fauchte ich. »Die passen sicher an der Ausfahrt auf.«


  Mit quietschenden Reifen fuhren wir um die letzte Kurve und näherten uns der Ausfahrt des Parkhauses. Irgendjemand rief etwas Atemloses, und auf der anderen Straßenseite stiegen gerade zwei große, unfreundlich wirkende Männer aus einem Auto. Einer hatte eine Schrotflinte, der andere eine schwere Halbautomatik, vielleicht eine Desert Eagle. Den Ganoven mit der Schrotflinte erkannte ich nicht, aber der Dritte im Bunde war ein riesiger Mann mit rötlichem Haar und einem billigen Anzug – Cujo Hendricks, der wichtigste Vollstrecker des Verbrecherkönigs von Chicago, Gentleman Johnny Marcone.


  Ich musste den Käfer in der Ausfahrt des Parkhauses auf den Gehweg lenken, um die Schranke zu umfahren, wobei ich auch einige Formschnittbüsche erwischte. Dann holperten wir den Bordstein hinunter auf die Straße, ich zog das Lenkrad abrupt nach rechts und gab Vollgas.


  Im Rückspiegel konnte ich den ersten Killer beobachten, der inzwischen vor dem Notausgang stand und die Pistole mit dem Schalldämpfer auf uns richtete. Er feuerte noch einige Schüsse ab, von denen ich jedoch nur die letzten hörte. Von dort aus hatte er keine gute Schussposition, dennoch landete er einen Glückstreffer und zerstörte meine Heckscheibe. Ich schluckte erschrocken und bog an der nächsten Ecke trotz roter Ampel ab, wobei ich fast mit einem Umzugswagen zusammengestoßen wäre. Eilig fuhr ich weiter.


  Zwei Blocks entfernt beruhigte sich mein Herzschlag so weit, dass ich nachdenken konnte. Ich hielt mich jetzt mehr oder weniger an die Geschwindigkeitsbegrenzung und dankte meinem Glücksstern, dass der Dämpfungsspruch schon im Studio und nicht erst im Auto die Wirkung verloren hatte. Schließlich kurbelte ich die Scheibe herunter und streckte den Kopf hinaus, um zu erkunden, ob Hendricks und seine Kumpane uns folgten. Als ich niemanden entdeckte, beschloss ich, das Beste zu hoffen.


  Ich zog den Kopf wieder ein und stellte fest, dass die Schrotflinte direkt auf mein Kinn zielte. Vater Vincent war kreidebleich im Gesicht und fluchte leise auf Italienisch. »He!«, sagte ich und schob den Gewehrlauf fort. »Seien Sie mit dem Ding vorsichtig. Sie wollen mich doch nicht umbringen, oder?« Dann legte ich den Sicherungshebel um. »Verstauen Sie die Waffe im Fußraum. Wenn uns ein Polizist damit sieht, sind wir dran.«


  Vater Vincent schluckte schwer und versuchte, das Gewehr hinter dem Armaturenbrett verschwinden zu lassen. »Ist die Waffe denn illegal?«


  »Illegal ist so ein starkes Wort«, antwortete ich abwesend. »Oh Mann«, keuchte Vater Vincent. »Diese Leute – die wollten Sie umbringen.«


  »Dazu sind Auftragskiller der Mafia gewöhnlich da«, stimmte ich zu.


  »Woher wissen Sie denn, wer die waren?«


  »Der erste hatte eine Waffe mit Schalldämpfer. Es war ein guter Schalldämpfer aus Metall und Glas, kein billiges Plastikzeug.« Wieder sah ich mich aufmerksam um. »Er benutzte eine kleinkalibrige Waffe und versuchte, sehr nahe heranzukommen, ehe er schoss.«


  »Warum ist das so wichtig?«


  Hinter uns war alles in Ordnung. Meine Hände zitterten, ich fühlte mich etwas schwach. »Es bedeutet, dass er leichte Munition benutzt hat, die nicht die Schallgrenze überschreitet. Wenn dies geschieht, verliert ein Schalldämpfer seinen Sinn. Als er merkte, dass ich bewaffnet war, rannte er sofort weg. Dabei deckte er sich selbst, und er wollte offensichtlich Hilfe holen. Er ist ein Profi.«


  »Oh mein Gott«, stöhnte Vater Vincent.


  »Außerdem habe ich einen der Männer erkannt, die am Ausgang gewartet haben.«


  »Am Ausgang war noch jemand?«, fragte Vater Vincent. »Und ob. Ein paar von Marcones Vollstreckern.« Seufzend betrachtete ich die zerstörte Heckscheibe. »Verdammt. Wohin sollen wir jetzt fahren?«


  Immer noch schockiert, beschrieb Vater Vincent mir den Weg, und ich konzentrierte mich auf die Straße, verdrängte das Flattern im Bauch und unterdrückte das Zittern meiner Hände. Ich komme meist nicht gut damit klar, wenn man auf mich schießt.


  Hendricks. Warum zum Teufel ließ Marcone seine Killer auf mich los? Marcone war der König der Unterwelt, aber normalerweise ging er nicht so brutal vor. Seiner Ansicht nach war das schlecht fürs Geschäft, außerdem war ich der Ansicht gewesen, dass ich mit Marcone eine Art Abkommen hatte, oder wenigstens eine stillschweigende Übereinkunft, uns gegenseitig in Ruhe zu lassen. Warum also schlug er jetzt auf diese Weise zu?


  Vielleicht hatte ich eine Grenze übertreten, von deren Existenz ich nichts wusste.


  Ich warf einen Blick zu Vater Vincent, der erschüttert neben mir hockte.


  Bisher hatte er mir nicht verraten, was er wollte, aber was es auch war, es war wichtig genug, um einen Mitarbeiter des Vatikans nach Chicago zu führen. Vielleicht sogar wichtig genug, um bei der Gelegenheit auch gleich einen neugierigen Magier umzubringen.


  Oh Mann.


  Was für ein mieser Tag.


  


  3. Kapitel


  


  


  


  Vater Vincent lotste mich zu einem Motel, das ein Stück nördlich vom O’Hare lag. Es gehörte zu einer großen Kette, war billig, aber sauber und hatte rings um den Parkplatz viele Zimmer. Mit gerunzelter Stirn bog ich von der Straße ab und fuhr um das Gebäude herum. Es sah nicht gerade aus wie eine Unterkunft, die Vincent freiwillig buchen würde. Kaum dass ich die Handbremse angezogen hatte, sprang der Priester schon aus dem Auto, eilte zu seiner Tür, schloss auf und huschte mit eingezogenem Kopf hinein.


  Ich folgte ihm. Vincent sperrte hinter uns ab und ließ die Rollos herunter. Dann nickte er in Richtung des Tischchens. »Bitte, setzen Sie sich.«


  Das tat ich und streckte erleichtert die Beine aus. Vater Vincent zog unterdessen eine Schublade der schlichten Kommode auf und nahm einen Ordner heraus, der von einem dicken Gummiband zusammengehalten wurde. Er setzte sich mir gegenüber, zog das Gummiband ab und sagte: »Die Kirche möchte gern einen gestohlenen Wertgegenstand zurückholen.«


  Achselzuckend erwiderte ich: »Das scheint mir eher ein Job für die Polizei zu sein.«


  »Die Ermittlungen laufen bereits, und ich unterstütze Ihre Polizei, so gut ich nur kann. Aber… wie kann ich es höflich ausdrücken?« Er runzelte die Stirn. »Die Geschichte ist ein guter Lehrer.«


  »Sie trauen der Polizei nicht«, erwiderte ich. »Alles klar.«


  Er schnitt eine Grimasse. »In der Vergangenheit bestanden leider gewisse Verbindungen zwischen der Chicagoer Polizei und verschiedenen Größen der Unterwelt.«


  »So was gibt es nur noch im Film, Pater. Vielleicht haben Sie es nicht mitbekommen, aber Al Capone ist schon eine Weile tot.«


  »Mag sein«, sagte er, »nur leben seine Erben vielleicht noch. Jedenfalls will ich alles in meiner Macht Stehende tun, um den gestohlenen Gegenstand zurückzubekommen. Dazu gehört es auch, einen unabhängigen und diskreten Privatdetektiv einzuschalten.«


  Aha. Er traute der Polizei nicht, und ich sollte verdeckt für ihn arbeiten. Deshalb trafen wir uns in einem billigen Motel und nicht dort, wo er wirklich logierte. »Was soll ich denn für Sie suchen?«


  »Ein Relikt«, erwiderte er.


  »Wie bitte?«


  »Ein Artefakt, Mister Dresden. Eine Antiquität, die seit mehreren Jahrhunderten im Besitz der Kirche ist.«


  »Oh, verstehe.«


  »Ja. Der Gegenstand ist empfindlich und sehr alt. Wir glauben, dass er momentan nicht gut behandelt wird. Daher ist es äußerst wichtig, dass wir ihn so schnell wie möglich finden.«


  »Was ist damit passiert?«


  »Er wurde vor drei Tagen gestohlen.«


  »Wo?«


  »In einer Kirche in Norditalien.«


  »Das ist aber weit weg.«


  »Wir glauben, jemand hat das Artefakt hierher nach Chicago gebracht.«


  »Warum?«


  Nun zog er ein großes Schwarzweißfoto aus einem Umschlag und reichte es mir. Es zeigte eine verstümmelte Leiche auf dem Straßenpflaster. Das Blut war in die Fugen gelaufen, um den Toten hatte sich eine kleine Lache gebildet. Vermutlich handelte es sich um einen Mann, doch das war kaum zu erkennen, denn die Täter hatten ihm das Gesicht und den Hals praktisch in Stücke geschnitten – glatte, gerade, saubere Schnitte. Professionelle Messerarbeit. Igitt! »Der Mann hieß Gaston LaRouche. Er war der Anführer einer Diebesbande, die sich ›Kirchenmäuse‹ nennen. Sie sind darauf spezialisiert, Heiligtümer und Kathedralen auszurauben. Am Morgen nach dem Raub fand man ihn tot in der Nähe eines kleinen Flugplatzes. In seiner Aktenmappe befanden sich mehrere gefälschte amerikanische Ausweise und Flugtickets nach Chicago.«


  »Aber das, was Sie vermissen, hatte er nicht bei sich.«


  »Genau.« Vater Vincent zog zwei weitere Fotos aus dem Ordner. Es waren ebenfalls Schwarzweißaufnahmen, doch sie wirkten grobkörniger, als wären sie mehrmals vergrößert worden. Beide zeigten Frauen von durchschnittlicher Größe und Statur mit dunklen Haaren und dunklen Sonnenbrillen. »Fotos von Überwachungskameras?«, fragte ich. Er nickte. »Interpol. Anna Valmont und Francisca Garcia. Wir vermuten, dass sie LaRouche erst beim Diebstahl geholfen, ihn dann jedoch ermordet und das Land verlassen haben. Interpol bekam einen Hinweis, dass Valmont hier am Flughafen gesehen worden sei.«


  »Wissen Sie, wer der Käufer ist?«


  Vincent schüttelte den Kopf. »Nein, und genau das wäre Ihr Auftrag. Sie sollen die übrigen Kirchenmäuse finden und das Artefakt bergen.«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich die Fotos. »Ja, so soll das aussehen.«


  Vincent blinzelte verständnislos. »Was meinen Sie damit?« Ungeduldig schüttelte ich den Kopf. »Irgendjemand will… betrachten Sie doch mal das Foto. LaRouche wurde nicht dort ermordet.«


  Jetzt runzelte er die Stirn. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Es ist nicht genug Blut. Ich habe mehr als einmal Menschen gesehen, die jemand zerfetzt hat und die verblutet sind. Dabei fließt höllisch viel Blut, deutlich mehr als hier.« Nach einer kleinen Pause fügte ich hinzu: »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«


  Vater Vincent bekreuzigte sich. »Warum hat man dann seinen Leichnam dort gefunden?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist die Arbeit von Profis. Sehen Sie sich die Schnitte an. Sie sind methodisch. Wahrscheinlich war er bewusstlos oder stand unter Drogen, denn wenn man einem Menschen ein Messer ans Gesicht setzt, hält er nicht so still, dass man gerade schneiden kann.« Vater Vincent presste sich eine Hand auf den Bauch. »Oh.«


  »Also haben Sie irgendwo auf der Straße eine Leiche gefunden, an deren Hals im Grunde ein großes Schild hing mit der Aufschrift: ›Bitte sucht in Chicago weiter.‹ Entweder hier war irgendjemand unglaublich dumm, oder jemand hat versucht, Sie hierherzulocken. Es handelt sich um einen professionellen Mord. Jemand wollte mit dieser Leiche einen Hinweis geben.«


  »Wer sollte so etwas tun?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich wäre es sinnvoll, genau das herauszufinden. Haben Sie noch bessere Fotos von den Frauen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, man hat sie bisher auch nie verhaftet. Keine Vorstrafen.«


  »Dann sind sie bei dem, was sie tun, wirklich gut.« Ich nahm die Fotos in die Hand. Hinten waren kleine Zettel mit Informationen angeklemmt: Tarnnamen, Aufenthaltsorte. Nichts wirklich Nützliches. »Das wird nicht sehr schnell gehen.«


  »Das ist oft so, wenn man etwas Wichtiges anstrebt. Was brauchen Sie sonst noch von mir?«


  »Einen Vorschuss«, erklärte ich. »Tausend Dollar dürften reichen. Außerdem benötige ich eine Beschreibung des Artefakts. Je detaillierter, desto besser.«


  Vater Vincent nickte sofort, zog einen stählernen Geldclip aus der Tasche, zählte zehn Abbilder von Ben Franklin ab und schob sie zu mir herüber. »Das Artefakt ist ein längliches Stück Stoff, etwa viereinhalb Meter lang und einen Meter zehn breit. Es besteht aus handgewebtem Leinen. Auf dem Stoff befinden sich mehrere Flicken und Flecken, und…«


  Ich unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Warten Sie mal. Was sagten Sie, wo das Ding gestohlen wurde?«


  »In der Kathedrale des heiligen Johannes«, erklärte Vater Vincent.


  »In Norditalien«, sagte ich.


  Er nickte.


  »Genauer gesagt, in Turin.«


  Wieder nickte er.


  »Also hat jemand das Turiner Grabtuch gestohlen?«, bohrte ich weiter.


  »Ja.«


  Ich lehnte mich zurück und betrachtete wieder die Fotos. Das änderte einiges. Eigentlich alles.


  Das Grabtuch. Angeblich das Tuch, in den Joseph von Arimathäa den Leichnam Christi nach der Kreuzigung wickelte. Das Tuch, in das Christus angeblich bei seiner Wiederauferstehung gehüllt war und das sein Abbild und sein Blut trägt.


  »Mann«, sagte ich.


  »Was wissen Sie über das Grabtuch?«


  »Nicht sehr viel. Es ist das Leichentuch Christi. In den siebziger Jahren fanden mehrere Untersuchungen statt, die aber zu keinem eindeutigen Ergebnis führten. Vor ein paar Jahren wäre es bei einem Brand in der Kathedrale beinahe zerstört worden. Es heißt, es besitze heilende Kräfte, zwei Engel sollen es angeblich immer noch bewachen. Außerdem gibt es viele weitere Geschichten, an die ich mich nicht erinnern kann.«


  Vater Vincent stemmte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Das Grabtuch ist möglicherweise das wichtigste Artefakt der Kirche. Es ist ein mächtiges Symbol unseres Glaubens, das viele Menschen für echt halten. Auch politisch ist es von Bedeutung. Für Rom ist es von größter Wichtigkeit, dass es so schnell wie möglich wieder in die Obhut der Kirche gelangt.«


  Ich starrte ihn einen Augenblick an und wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. »Wären Sie beleidigt, wenn ich andeute, dass dieses Grabtuch möglicherweise auch, äh, in magischer Hinsicht eine große Bedeutung hat?«


  Vincent presste die Lippen zusammen. »Ich mache mir da keine Illusionen. Es ist ein Stück Tuch, kein fliegender Teppich. Seinen Wert gewinnt es ausschließlich aus der historischen und symbolischen Bedeutung.«


  »Äh, ja.« Bei den Toren der Hölle, genau dadurch entsteht doch ein großer Teil der magischen Kraft. Das Grabtuch war alt und für viele Menschen etwas ganz Besonderes, an das sie glaubten. Das allein reichte aus, um ihm eine gewisse Macht zu verleihen.


  »Es gibt Menschen, die das anders sehen«, widersprach ich.


  »Aber natürlich«, stimmte er zu. »Deshalb könnte sich Ihr Wissen über die einheimischen Okkultisten als äußerst wertvoll erweisen.«


  Nachdenklich nickte ich. Vielleicht handelte es sich um eine ganz und gar mundane Angelegenheit. Irgendjemand hatte ein schimmeliges Stück Tuch geklaut, um es an einen Verrückten zu verkaufen, der es für ein magisches Leichentuch hielt. Möglicherweise war das Grabtuch nichts weiter als ein Symbol, ein antikes, historisch wichtiges und wertvolles Stück – unbezahlbar, aber letzten Endes nicht sehr wichtig.


  Andererseits bestand die Möglichkeit, dass das Tuch echt war, dass es tatsächlich mit Gottes Sohn in Berührung gekommen war, als er von den Toten auferstanden war. Ich schob den Gedanken eilig beiseite.


  Falls das Tuch unabhängig von allen Randbedingungen in magischer Hinsicht etwas Besonderes war, dann ließ ich mich womöglich auf ein ausgesprochen hässliches Spiel ein. Unter all den verrückten, dunklen oder bösen Kräften, die an diesem Tuch Interesse haben mochten, gab es sicherlich keine einzige, die etwas Erfreuliches damit tun würde. Hier konnten alle möglichen übernatürlichen Parteien im Spiel sein.


  Selbst wenn ich diese Möglichkeit ausschloss, waren sterbliche Interessenten am Grabtuch schon unangenehm genug. Nicht ausgeschlossen, dass John Marcone mit von der Partie war – außerdem die Polizei von Chicago, wahrscheinlich Interpol und das FBI. Auch ohne übernatürliche Kräfte waren die Cops ziemlich gut darin, gesuchte Personen aufzustöbern. Es sprach also einiges dafür, dass sie binnen weniger Tage die Diebe finden und das Tuch bergen würden.


  Mein Blick wanderte von den Fotos zum Geld, und ich musste daran denken, wie viele Rechnungen ich mit diesem hübschen großen Vorschuss von Vater Vincent bezahlen konnte. Wenn ich Glück hatte, geriet ich nicht einmal in die Schusslinie.


  Aber sicher doch. Man muss nur daran glauben.


  Ich steckte das Geld ein und nahm auch die Fotos an mich. »Wie kann ich Sie erreichen?«


  Vater Vincent schrieb eine Telefonnummer auf das Briefpapier des Motels und riss das Blatt für mich ab. »Hier. Das ist mein Telefonservice, während ich in der Stadt bin.«


  »In Ordnung. Ich kann nichts Konkretes versprechen, aber ich werde tun, was ich kann.«


  Vater Vincent stand auf. »Danke, Mister Dresden. Vater Forthill hat Sie in den höchsten Tönen gelobt.«


  »Er ist ein echter Freund.« Ich stand ebenfalls auf.


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe noch einige Termine.«


  »Das glaube ich gern. Hier ist meine Karte, falls Sie mich sprechen wollen.«


  Ich gab ihm meine Visitenkarte, schüttelte ihm die Hand und ging. Die Schrotflinte verstaute ich wieder im Kofferraum meines Käfers, nachdem ich die Patrone aus der Kammer genommen und mich vergewissert hatte, dass der Sicherungshebel umgelegt war. Anschließend holte ich ein Stück Holz hervor, das ein wenig länger als mein Unterarm und mit Runen und Siegeln verziert war, die mir halfen, meine Magie präziser einzusetzen. Meine Jacke warf ich über die Schrotflinte, und dann zog ich ein silbernes Armand aus der Tasche, an dem ein Dutzend winzige Schilde mit mittelalterlichen Motiven hingen. Das Armband legte ich um den linken Arm, auf den Ringfinger der rechten Hand steckte ich einen Silberring. Als Letztes nahm ich meinen Sprengstock heraus und lehnte ihn an den Beifahrersitz, ehe ich einstieg.


  Ich hatte einen neuen Fall, war einem Killer der Mafia begegnet und hatte Herzog Ortegas Herausforderung mehr oder weniger angenommen. Drei gute Gründe, mich nicht mit heruntergelassenen magischen Hosen erwischen zu lassen. Ich lenkte den Käfer zu meiner Mietwohnung, die sich im Keller einer riesigen, knarrenden alten Absteige befand. Als ich dort eintraf, war es schon nach Mitternacht. Es war Ende Februar, hin und wieder fiel eine feuchte Schneeflocke, die sich aber auf dem Boden nicht lange halten würde. Meine Aufregung nach der Larry Fowler Show und dem Anschlag ebbte allmählich ab. Inzwischen taten mir nur noch die Knochen weh, ich war müde und machte mir Sorgen. Fest entschlossen, sofort ins Bett zu gehen und früh aufzustehen, um an Vincents Fall zu arbeiten, stieg ich aus.


  Auf einmal spürte ich das Aufbranden einer kalten, wabernden Energie. Aus der Richtung der Treppe, die hinab in meine Kellerwohnung führte, hörte ich ein gedämpftes Poltern.


  Ich zückte den Sprengstock und aktivierte das Schildarmband am linken Handgelenk, doch bevor ich die Stufen erreichte, kamen zwei Gestalten herauf und landeten schwer auf dem halbgefrorenen Boden neben dem mit Kies bestreuten Parkplatz. Sie rangen miteinander und rollten übereinander, bis eine der schemenhaften Gestalten einen Fuß unter den Bauch des auf ihr liegenden Gegners stemmen und zustoßen konnte.


  Der Angreifer flog gut fünf Meter durch die Luft, landete mit vernehmlichem Knirschen auf dem Kies und hustete erschrocken, dann sprang er auf und rannte weg.


  Mit aktiviertem Schild näherte ich mich dem zweiten ungebetenen Besucher, bevor dieser aufstehen konnte. Gleichzeitig schickte ich etwas Willenskraft in den Sprengstock, bis die eingravierten Runen rot aufflammten. An der Spitze züngelten Flammen, so hell wie eine Signalfackel, doch ich hielt den Schlag vorerst zurück und zielte mit der Spitze des Sprengstocks auf den Eindringling. »Eine falsche Bewegung, und ich grille dich.«


  Das rote Licht fiel auf eine Frau.


  Sie trug Jeans, eine schwarze Lederjacke, ein weißes T-Shirt und Handschuhe. Das lange pechschwarze Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Dunkle, verhangene Augen glühten unter langen Wimpern. Ihr schönes Gesicht zeigte einen Ausdruck müder Belustigung.


  Mein Herz schlug heftig vor Aufregung und auch vor unverhofftem Schmerz.


  »Also«, sagte Susan, während sie an der lodernden Spitze des Sprengstocks vorbeilugte, »es heißt zwar, es sei immer nett, eine alte Flamme zu treffen, aber das muss man doch nicht gleich wörtlich nehmen.«


  


  4. Kapitel


  


  


  


  Susan.


  Mein Verstand setzte gute zehn Sekunden aus, während ich auf meine ehemalige Geliebte hinabstarrte. Ihre Haare dufteten, und sie hatte Parfüm aufgelegt, dazu nahm ich den frischen Ledergeruch ihrer Jacke und noch etwas anderes wahr – vielleicht eine neue Seife. Mit ihren dunklen Augen betrachtete sie mich unsicher und nervös. Seitlich am Mund hatte sie eine kleine Schnittwunde, die Blutstropfen erschienen im roten Licht des Sprengstocks schwarz.


  »Harry«, sagte Susan mit ruhiger, fester Stimme, »du machst mir Angst.«


  Ich riss mich aus meinem Schockzustand und ließ den Sprengstock sinken. »Bei den Sternen und Steinen, ist dir etwas passiert?«


  Sie nahm meine ausgestreckte Hand und stand geschmeidig auf. Ihre Finger waren beinahe heiß, als hätte sie Fieber, und von ihrer warmen Haut stieg ein wenig Dampf auf. »Nur ein paar Prellungen«, sagte sie. »Nichts Schlimmes.«


  »Wer war das?«


  Susan blickte in die Richtung, in die der Angreifer gelaufen war, und schüttelte den Kopf. »Der Rote Hof. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen.«


  Verdutzt blinzelte ich sie an. »Du hast ganz allein einen Vampir abgewehrt?«


  Nun lächelte sie strahlend, und die Anspannung wich einer gewissen Freude. Ihre Hand ruhte immer noch in meiner. »Ich habe hart trainiert.«


  Ich sah mich um und tastete mit meinen Magiersinnen die Umgebung nach der unschönen Energie ab, die von den Roten ausging. Nichts. »Er ist weg«, beruhigte ich sie. »Aber wir sollten nicht hier draußen herumstehen.«


  »Gehen wir rein?«


  Ich wollte zustimmen, dann hielt ich inne. Ein schrecklicher Verdacht keimte in mir. Ich ließ ihre Hand los und wich einen Schritt zurück.


  Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine Furche. »Harry?«


  »Ich habe ein schwieriges Jahr hinter mir«, sagte ich. »Ich würde gern mit dir reden, aber ich bitte dich nicht herein.« Verständnis und Kummer zeichneten sich in Susans Gesicht ab. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Verstehe. Du hast gute Gründe, vorsichtig zu sein.«


  Ohne ein weiteres Wort ging ich zu meinem Eingang. Susan entfernte sich ein paar Schritte und blieb stehen, wo ich sie gut im Auge behalten konnte. Erst dann stieg ich die Treppe hinunter und schloss die Stahltür auf. Mit einer Willensanstrengung deaktivierte ich vorübergehend die Schutzsprüche, die als magisches Gegenstück einer Tretmine und einer Alarmanlage meine Bleibe sicherten.


  Als ich drinnen stand, warf ich einen raschen Blick zum Kerzenhalter, der neben der Tür an der Wand befestigt war, und murmelte: »Flickum bicus.« Nach einem kleinen Energiestoß erwachte eine tanzende Flamme zum Leben und tauchte meine Wohnung in weiches, orangefarbenes Zwielicht.


  Im Grunde war meine Wohnung nur eine Höhle mit zwei Räumen. Der größere war das Wohnzimmer. Dort standen viele Bücherregale, außerdem hatte ich ein paar Wandteppiche und ein altes Star-Wars-Poster aufgehängt. Der Boden war mit verschiedenen Läufern bedeckt. Neben handgewirkten Navajo-Teppichen gab es auch ein sechzig Zentimeter breites schwarzes Ding mit dem Gesicht von Elvis mitten darauf. Wie den Käfer würden manche Leute meine bunte Sammlung von Bodenbelägen vermutlich als eklektisch bezeichnen. Für mich waren es einfach schützende Schichten, die mir den Kontakt mit dem eiskalten Steinboden ersparten.


  Meine Möbel waren nicht anders. Die meisten hatte ich gebraucht bekommen. Sie passten nicht zusammen, doch alle waren gemütlich und luden zum Herumfläzen ein, und die Beleuchtung war schwach genug, um die Stilbrüche zu vertuschen. Eine Nische beherbergte ein Waschbecken, einen Eiskasten und eine kleine Kochecke. In eine Wand war ein Kamin eingelassen, das Holz war längst zu grauer und schwarzer Asche verbrannt, unter der sicher noch ein kleiner Funke glomm. Hinter einer Tür lagen mein winziges Schlafzimmer und das kleine Bad. Meine Wohnung war nicht gerade der letzte Schrei in Sachen Stil und Eleganz, aber sehr ordentlich und sauber.


  Schließlich drehte ich mich wieder zu Susan um, ohne den Sprengstock wegzulegen. Übernatürliche Wesen können nicht einfach die Schwelle eines Heims überschreiten, solange sie kein rechtmäßiger Bewohner einlädt. Viele hässliche Wesen können sich allerdings ein falsches Gesicht zulegen, und es war nicht völlig ausgeschlossen, dass eines von ihnen versuchen könnte, sich in Susans Gestalt bei mir einzuschleichen.


  Ein übernatürliches Wesen wäre jedoch kaum fähig gewesen, ungebeten über die Schwelle zu treten. Wenn die Frau vor meiner Tür nicht Susan war, sondern ein Gestaltwandler, oder wenn Susan – Gott behüte – inzwischen völlig zur Vampirin geworden war, dann konnte sie nicht eintreten. Falls sie dagegen die echte Susan war, dann war alles in Ordnung, und die Schwelle würde ihr nicht schaden. Das paranoide Misstrauen ihres Exfreundes konnte allerdings ganz andere Schäden anrichten.


  Andererseits war Krieg, und Susan würde sicher nicht wollen, dass ich dabei umkam. Lieber vorsichtig als blutleer.


  Susan zögerte nicht an der Tür. Sie trat ein, drehte sich um, verschloss und versperrte sie und fragte: »Zufrieden?«


  Ja, das war ich. Zusammen mit der Erleichterung erwachte ein wahrer Sturm von Gefühlen. Es war, als wäre ich nach Tagen der Qual zu mir gekommen und hätte festgestellt, dass die Schmerzen fort waren. Wo es weh getan hatte, war auf einmal nichts mehr, und nun war Platz für andere Gefühle, die schlagartig den Freiraum besetzten. Ich war beispielsweise äußerst aufgeregt – die zitternde Nervosität eines Jugendlichen voller Erwartungen. Warme Gefühle, Freude und Glück und eine kindliche Ausgelassenheit.


  In den Schatten dahinter lauerten andere, nicht weniger starke Emotionen. Reine, sinnliche Freude, als ich ihren Duft wahrnahm und ihr Gesicht sah, das dunkle Haar. Ich wollte sie berühren und spüren, wie sie sich an mich schmiegte.


  Es war mehr als nur ein Bedürfnis, es war reine Begierde. Jetzt, da sie leibhaftig vor mir stand, wollte ich sie ganz und gar, wie ich Essen oder Wasser oder die Luft zum Atmen brauchte, vielleicht sogar noch dringender. Ich wollte ihr sagen, wie viel es mir bedeutete, dass sie da war. Allerdings bin ich nicht sehr gut darin, meine Gefühle mit Worten auszudrücken.


  Als Susan sich wieder umdrehte, stand ich schon dicht hinter ihr. Sie keuchte leise und überrascht, doch ich beugte mich sanft über sie und drückte sie von innen gegen die Tür.


  Ihre Lippen waren weich, süß, fiebrig heiß. Erst zuckte sie zusammen, dann gab sie einen leisen Laut von sich, schlang mir die Arme um den Hals und die Schultern und erwiderte meinen Kuss. Jetzt spürte ich sie, ihren schlanken, aber kräftigen Körper, warm und weich. Meine Begierde verstärkte sich noch, der Kuss wurde leidenschaftlicher, ich fand ihre Zunge und neckte sie ein wenig. Sie reagierte so hitzig wie ich, küsste mich fast verzweifelt, wimmerte leise tief in der Kehle. Ich fühlte mich auf einmal etwas benommen und desorientiert, aber obwohl mich meine innere Stimme warnte, drückte ich mich fester gegen sie.


  Meine Hand glitt über ihre Hüfte, unter die Jacke und unter ihr T-Shirt, bis ich ihre nackte, samtweiche Brust fand. Ich zog Susan fest an mich, und sie reagierte sofort. Schnell und heiß war ihr Atem, sie hob ein Bein und schmiegte sich eng an mich, schlang es halb um meinen Unterschenkel und zog mich näher heran. Ich ließ die Lippen über ihren Hals wandern, kostete ihre Haut. Sie bäumte sich fast auf, warf den Kopf zurück und bot mir noch mehr Haut dar. Ich küsste und biss sie zärtlich, arbeitete mich zu ihrem Ohr hinauf und jagte ihr einen köstlichen Schauder nach dem anderen durch den Körper, während sie vor mir bebte und fordernde Laute von sich gab. Wieder fand ich ihre begierigen Lippen, sie packte mit einer Hand meine Haare und zog mich fest an sich.


  Meine Benommenheit wuchs. Irgendwo raste ein letzter klarer Gedanke durch meinen Kopf. Gern hätte ich ihn gewürdigt, aber der Kuss hinderte mich daran. Lust und Begehren rafften meinen Verstand dahin.


  Ein lautes Fauchen ließ mich auffahren. Ich zog mich abrupt von Susan zurück und sah mich hektisch um.


  Mister, mein in vielen Schlachten vernarbter stummelschwänziger Kater, war auf den Stein vor dem Kamin gesprungen und richtete seine großen, grün schimmernden Augen auf Susan. Er wiegt ungefähr zwölf Kilo, und zwölf Kilo Katze können ziemlich laut werden.


  Schaudernd legte Susan mir die flache Hand auf die Brust und wandte sich ab. Sanft schob sie mich fort. Meine Lippen brannten und wollten sie weiter liebkosen, doch jetzt schloss ich die Augen und atmete langsam und bebend tief durch. Dann löste ich mich ganz von ihr. Eigentlich wollte ich das Feuer anfachen – nicht dieses Feuer, sondern das im Kamin –, doch der Raum drehte sich um mich, und ich konnte nur noch zu einem Lehnstuhl stolpern.


  Mister sprang mir viel vorsichtiger, als man es hätte erwarten können, auf den Schoß und rieb schnurrend den Kopf an meiner Brust. Ich streichelte ihn mit einer Hand, und nach einigen Augenblicken hörte der Schwindel auf.


  »Was war das denn?«, murmelte ich fassungslos.


  Susan kam aus dem Schatten herüber ins Kerzenlicht und nahm den Schürhaken. Sie wühlte etwas in der Asche, bis sie ein wenig Glut fand, und legte Holz aus dem alten eisernen Kohlenkasten nach. »Ich konnte dich spüren«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Ich konnte spüren, wie du untergegangen bist. Es…« Sie schauderte. »Es hat sich schön angefühlt.«


  Oh ja, in der Tat. Wahrscheinlich hätte es sich noch viel schöner angefühlt, wenn nicht all die Kleider im Weg gewesen wären. Doch ich sagte nur: »Untergegangen?«


  Sie sah sich über die Schulter rasch zu mir um, ihrer Miene konnte ich nicht entnehmen, was in ihr vorging. »Das Gift«, sagte sie leise. »Sie nennen es den Kuss.«


  »Kann ich mir denken. Das klingt viel romantischer als ›berauschende Spucke‹.« Irgendwo tief in mir schrie es, ich solle das sinnlose Geschwätz vergessen und mich auf der Stelle Tätigkeiten zuwenden, die möglichst schnell dazu führten, dass sich eilig abgestreifte Kleidung auf dem Boden türmte. Ich hörte nicht hin. »Ich erinnere mich. Als… als wir uns vor deinem Abschied geküsst haben, war es ähnlich. Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet.«


  Susan schüttelte den Kopf und setzte sich sehr aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet, auf die Steinplatte vor dem Kamin. Das Feuer erwachte, das frische Holz brannte bereits und hüllte ihre Gestalt in goldenes Licht. Ihr Gesicht blieb im Schatten. »Nein. Was Bianca mir angetan hat, hat mich bereits in gewisser Weise verändert. Körperlich. Ich bin jetzt stärker, meine Sinne sind schärfer. Und da ist…« Sie brach ab. »Der Kuss«, murmelte ich. Meine Lippen mochten das Wort nicht. Die Sache, die sie beschrieben, war ihnen lieber. Auch darauf hörte ich nicht.


  »Ja«, sagte sie. »Es ist bei mir nicht so wie bei ihnen, sondern viel schwächer. Trotzdem ist es da.«


  Ich rieb mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Weißt du, was ich jetzt brauche?« Entweder eine nackte, sich windende, begierige Susan oder eine Dusche mit Flüssigstickstoff. »Ich brauche ein Bier. Willst du auch eins?«


  »Lieber nicht«, lehnte sie ab. »Ich glaube, es wäre nicht gesund, wenn ich jetzt meine Hemmschwelle herabsetze.«


  Nickend stand ich auf und ging zu meiner Kühlkiste. Es ist ein richtiger Kühlkasten, der mit echtem Eis statt mit Kühlmittel betrieben wird. Ich holte mir eine Flasche von Macs dunkelbraunem selbstgebrautem Ale, öffnete sie und trank einen großen Schluck. Mac wäre entsetzt gewesen, wenn er gesehen hätte, dass ich sein Bier kalt trank, denn er brüstete sich damit, altmodisches englisches Bier zu brauen. Aber ich hatte immer zwei Flaschen in der Kühlkiste, ich bin nun mal ein ungebildeter barbarischer amerikanischer Magier. Als ich die Flasche halb geleert hatte, presste ich mir das kalte Glas an die Stirn. »Also«, sagte ich. »Dann ist wohl nicht damit zu rechnen, dass du gleich, äh…«


  »Dass ich dir die Kleider vom Leib reiße und schamlos über dich herfalle?«, ergänzte Susan. Sie sprach wieder ruhiger, doch ich spürte, wie sehr sie mich begehrte. Allerdings war ich nicht sicher, ob ich das schmeichelhaft oder beängstigend finden sollte. »Nein. Es ist… das sollte ich mit dir nicht tun. Ganz egal, wie sehr wir es beide wollen.«


  »Warum nicht?« Ich wusste es längst, doch die Frage war mir über die Lippen gekommen, bevor ich mich zurückhalten konnte. Misstrauisch beäugte ich das Bier.


  »Ich will nicht die Kontrolle verlieren«, erwiderte Susan. »Nie wieder. Mit niemandem. Ganz besonders nicht mit dir.« Ein tiefes Schweigen folgte, das Feuer knackte leise. »Es würde mich umbringen, wenn ich dir weh tun würde.«


  Genauer gesagt, würde es auch mich umbringen, dachte ich. Denk doch mal an sie und nicht nur an dich selbst, Harry. Beherrsche dich. Es ist nur ein Kuss. Lass los.


  Ich trank mein Bier aus, das lange nicht so angenehm schmeckte wie die anderen Dinge, die ich kurz zuvor gekostet hatte. Dann sah ich noch einmal im Kühlkasten nach. »Willst du lieber eine Cola?«


  Sie nickte und sah sich um. Auf dem Kaminsims, wo ich ihre Postkarten und den billigen kleinen Ring aufbewahrte, den sie abgelehnt hatte, verweilte ihr Blick etwas länger. »Wohnt hier sonst noch jemand?«


  »Nein.« Ich holte zwei Dosen und gab ihr eine. Sie nahm sie, ohne meine Finger zu berühren. »Warum fragst du?«


  »Es sieht nett aus«, sagte sie, »und deine Kleidung riecht nach Weichspüler. Den hast du noch nie freiwillig benutzt.«


  »Oh, das meinst du.« Man kann schlecht zugeben, dass einem Elfen den Haushalt führen, sonst werden die kleinen Leute sauer und gehen. »Ich habe eine Art Putzdienst.«


  »Du bist sicher viel zu beschäftigt, um selbst zu putzen«, sagte Susan. »Ich komme einigermaßen zurecht.«


  Susan lächelte. »Wie ich hörte, hast du uns alle vor einer Art Weltuntergang gerettet. Ist das wahr?«


  Nervös fummelte ich an meiner Coladose herum. »Irgendwie schon.«


  Sie lachte. »Wie rettet man irgendwie die Welt?«


  »Es war eine Art Greenpeace-Einsatz. Hätte ich versagt, dann hätte es ein ungewöhnlich schlimmes Unwetter gegeben, aber die wahren Schäden wären erst in dreißig oder vierzig Jahren ans Licht gekommen. Der Klimawandel braucht seine Zeit.«


  »Klingt beängstigend«, meinte Susan.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Vor allem habe ich dabei versucht, mich selbst zu retten. Die Welt war eine Dreingabe. Vielleicht bin ich auch zu zynisch. Im Grunde habe ich die Feenwesen nur davon abgehalten, alles ins Chaos zu stürzen, weil wir das selbst viel besser können.«


  Ich setzte mich wieder, wir öffneten die Dosen und tranken eine Weile schweigend. Irgendwann beruhigte sich auch mein heftig pochendes Herz.


  »Ich vermisse dich«, sagte ich schließlich. »Deine Redakteurin vermisst dich übrigens auch. Sie hat mich vor zwei Wochen angerufen und gemeint, von dir kämen keine Beiträge mehr rein.«


  Susan nickte. »Das ist ein Grund dafür, dass ich hier bin. Ein bloßer Brief oder ein Anruf wären ihr gegenüber nicht fair gewesen.«


  »Dann hörst du also auf?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  »Hast du was Neues gefunden?«


  »Gewissermaßen«, sagte sie und strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht. »Ich kann dir aber im Augenblick nicht viel verraten.«


  Ich runzelte die Stirn. Seit ich sie kannte, hatte Susan stets mit großer Leidenschaft versucht, die Wahrheit aufzudecken und anderen Menschen mitzuteilen. Ihre Artikel im Arcane waren die Folge ihrer störrischen Weigerung gewesen, etwas zu verleugnen, das sie für die Wahrheit hielt, auch wenn es allen anderen verrückt vorkam. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die innehielten und über die Dinge nachdachten, selbst wenn sie absurd und übernatürlich schienen, statt alles so schnell wie möglich zu verdrängen. So hatten wir uns kennengelernt.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich. »Alles klar?«


  »Im Grunde geht es mir nicht schlecht«, erwiderte sie. »Aber du steckst in Schwierigkeiten, und deshalb bin ich hier.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich muss dich warnen. Der Rote Hof…«


  »… hat Paolo Ortega geschickt, um mich herauszufordern. Das weiß ich schon.«


  Sie seufzte. »Aber du weißt nicht, worauf du dich einlässt, Harry. Ortega ist einer der gefährlichsten Adligen an ihrem Hof. Er ist ein Kriegsherr, er hat seit Beginn des Krieges in Südamerika ein halbes Dutzend Hüter des Weißen Rates getötet, und er war derjenige, der im letzten Jahr den Angriff in Archangelsk plante und ausführte.«


  Kreidebleich fuhr ich auf. »Woher weißt du überhaupt davon?«


  »Ich bin eine investigative Journalistin. Ich forsche nach.« Ratlos spielte ich mit der Coladose. »Wie auch immer, er hat mich zum Duell gefordert. Zu einem fairen Kampf. Wenn er es ernst meint, nehme ich an.«


  »Du musst vorher noch einiges wissen«, wandte Susan ein.


  »Was denn?«


  »Ortegas Haltung zum Krieg stößt am Roten Hof nicht auf ungeteilte Gegenliebe. Ein paar hochrangige Vampire unterstützen ihn zwar, aber die meisten finden das ständige Blutvergießen gar nicht schlecht. Außerdem würden sie gern den Weißen Rat ausschalten. Sie glauben, wenn sie die Magier ein für alle Mal beseitigen, müssen sie sich in Zukunft nicht mehr so sehr verstecken.«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Denk mal drüber nach«, erwiderte Susan. »Der Weiße Rat führt diesen Krieg nur widerwillig und wird ihn beenden, sobald sich ein passender Vorwand bietet. Darauf baut Ortegas Plan. Er kämpft gegen dich und tötet dich, und dann bittet der Weiße Rat um Frieden. Sie machen irgendwelche Zugeständnisse, die aber nicht den Tod von Mitgliedern einschließen, und das war’s dann. Der Krieg wäre vorbei.«


  Ich blinzelte verdutzt. »Wie hast du denn herausgefunden, dass…«


  »Hallo, Erde an Harry. Wie ich schon sagte, ich stelle Nachforschungen an.«


  Ich runzelte die Stirn, bis mir die Muskeln weh taten. »Na gut, na gut. Ich muss zugeben, dass es nicht einmal ein schlechter Plan ist. Abgesehen vom mittleren Teil, in dem ich sterbe.«


  Sie lächelte leicht. »Den meisten Angehörigen des Roten Hofs wäre es lieber, wenn du lebst, denn solange du nicht tot bist, haben sie einen Grund, weiter Krieg zu führen.«


  »Reizend«, sagte ich.


  »Sie werden versuchen, das Duell zu stören. Ich dachte, das solltest du vielleicht wissen.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich werde…«


  In diesem Moment klopfte jemand energisch an die Tür. Susan zuckte zusammen und stand, den Schürhaken noch in der Hand, sofort auf. Ich brauchte etwas mehr Zeit, öffnete eine Schublade im Schränkchen neben dem Sessel und nahm eine alte Dirty-Harry-Kanone heraus, die ungefähr dreißigtausend Kilo wog. Außerdem legte ich mir ein Stück Seidenschnur von etwa einem Meter Länge locker um den Hals, damit ich es im Bedarfsfall griffbereit hatte.


  Ich hielt die Waffe mit beiden Händen, zielte auf den Boden und spannte den Abzug. »Wer ist da?«, rief ich.


  Es dauerte einen Moment, dann ertönte eine ruhige Männerstimme: »Ist Susan Rodriguez da?«


  Ich warf einen raschen Blick zu Susan. Sie stand jetzt sehr aufrecht, in ihren Augen blitzte der Zorn, doch sie hängte den Schürhaken wieder an den Ständer neben dem Kamin. Dann winkte sie mir. »Schon gut, ich kenne ihn.«


  Ich ließ den Hammer zurückgleiten, steckte die Waffe jedoch nicht weg, als Susan zur Tür ging und öffnete.


  Draußen stand ein in jeder Hinsicht durchschnittlicher Mann. Er war ungefähr eins fünfundsiebzig groß und normal gebaut. Seine Haare waren mittelbraun, die Augen von undefinierbarer Farbe. Er trug Jeans, eine braune Jacke und abgestoßene Turnschuhe. Sein Gesicht war wenig bemerkenswert, weder attraktiv noch hässlich. Er war weder besonders stark noch besonders zaghaft oder besonders klug. Einfach schrecklich normal.


  »Was willst du denn hier?«, fragte Susan ohne Einleitung. Seine Stimme war wie der Rest – ungefähr so aufregend wie ein alter Pantoffel. »Du weißt doch, dass ich mit ihm reden wollte«, sagte Susan.


  »Du hättest ihn auch anrufen können«, widersprach der Mann. »Es ist sinnlos, hierherzukommen.«


  »Hallo«, meldete ich mich endlich zu Wort und ging zu meiner Tür. Ich überragte Max Mustermann ein ganzes Stück, außerdem hatte ich eine riesige Kanone in der Hand, die im Moment allerdings auf dem Boden zielte. »Ich bin Harry Dresden.«


  Er beäugte mich, dann wandte er sich wieder an Susan. Susan seufzte. »Harry, das ist Martin.«


  »Hallo, Martin«, sagte ich, nahm die Waffe in die andere Hand und bot ihm meine freie Rechte an. »Angenehm.«


  Martin starrte meine Hand an. »Ich schüttele grundsätzlich niemandem die Hand.« Damit war die verbale Interaktion, die ich von ihm erwarten konnte, offenbar erschöpft, denn er drängte Susan: »Wir müssen früh aufstehen.«


  Wir? Wir?


  Ich warf einen fragenden Blick zu Susan, die vor Verlegenheit errötete. Sie warf Martin einen finsteren Blick zu. »Ich muss jetzt gehen, Harry«, erklärte sie mir. »Ich wünschte, ich hätte länger bleiben können.«


  »Warte«, sagte ich.


  »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit«, sagte sie. »Ich rufe dich noch mal an, ehe wir abreisen.« Wieder dieses wir. »Abreisen? Susan…«


  »Es tut mir leid.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich mit ihren viel zu warmen Lippen auf die Wange. Dann ging sie und streifte Martin gerade fest genug, dass er einen kleinen Schritt zur Seite machen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Martin nickte mir zu und ging ebenfalls hinaus. Nach einem Moment folgte ich ihnen und sah sie auf der Straße in ein Taxi steigen.


  Wir.


  »Bei den Toren der Hölle«, murmelte ich und kehrte in meine Wohnung zurück. Hinter mir knallte ich die Tür zu, dann zündete ich eine Kerze an, stampfte in mein kleines Bad und drehte die Dusche auf. Das Wasser war höchstens zwei Grad zu warm, um sich in Hagelkörner zu verwandeln, trotzdem zog ich mich aus und stellte mich darunter. Verschiedene Arten von Frustration brodelten in mir.


  Wir.


  Wir, wir, wir. Das bedeutete, dass sie mit jemandem zusammen war. Mit jemand anders als mir. Oder? Susan und dieser pedantische rächende Engel? Das passte nicht zusammen. Der Kerl war so was von fad und langweilig. Lächerlich.


  Außerdem war er vielleicht sehr zuverlässig.


  Finde dich damit ab, Harry. So interessant und aufregend du auch sein magst – zuverlässig bist du nicht.


  Ich streckte den Kopf unters eiskalte Wasser und ließ ihn dort. Susan hatte nicht gesagt, dass sie zusammen waren. Er auch nicht. Außerdem war er nicht der Grund dafür, dass sie den Kuss abgebrochen hatte. Sie hatte einen ziemlich guten Grund, mich nicht zu küssen.


  Andererseits waren wir auch nicht mehr richtig zusammen. Sie hatte schon vor mehr als einem Jahr die Stadt verlassen. In einem Jahr kann sich eine Menge ändern.


  Ihr Mund hatte sich so wenig verändert wie ihre Hände. Oder ihre Figur. Die sinnlich glühenden Augen. Die leisen Geräusche, als sie sich an mich gepresst hatte, als ihr Körper danach verlangt hatte, dass ich…


  Seufzend blickte ich an mir hinab und drehte das kalte Wasser weiter auf.


  Verschrumpelt und blau angelaufen, verließ ich nach einer Weile die Dusche, trocknete mich ab und ging ins Bett.


  Gerade als es mir unter der Decke so warm geworden war, dass ich aufhörte zu bibbern, schellte das Telefon.


  Ich fluchte wütend, stand auf und setzte mich der kalten Luft aus. Aufgebracht nahm ich ab und knurrte: »Was gibt es?«


  Dann fiel mir ein, dass es vielleicht Susan war, und ich zwang mich, etwas ruhiger hinzuzufügen: »Hallo?«


  »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe«, sagte Karrin Murphy, die Leiterin der Chicagoer Sondereinheit.


  Diese Abteilung kümmert sich um alle Verbrechen, die nicht ins Raster der anderen Abteilungen passen, und obendrein um die wirklich üblen Fälle, die niemand sonst haben will. Die Folge ist, dass sie immer wieder mit Dingen konfrontiert wird, die sich nicht so leicht erklären lassen. Ihre Aufgabe besteht darin, die Schmutzarbeit zu erledigen und nachher alles ordentlich in einem Bericht festzuhalten.


  Hin und wieder zieht Murphy mich als Berater hinzu, wenn sie auf etwas Verrücktes stößt, das sie nicht kennt und mit dem sie nicht umzugehen weiß. Wir arbeiten schon eine ganze Weile zusammen, und inzwischen sind Murphy und ihre Einheit so weit, dass sie durchschnittliches und alltägliches übernatürliches Gesindel selbst erledigen können. Hin und wieder ereignet sich aber etwas, mit dem sie nicht weiterkommt. Meine Telefonnummer liegt auf einer ihrer Kurzwahltasten. »Murph«, sagte ich. »Was gibt es?«


  »Eine inoffizielle Sache«, erwiderte sie. »Ich möchte Sie bitten, sich etwas anzusehen.«


  »Inoffiziell bedeutet wohl unbezahlt«, antwortete ich.


  »Sind Sie bereit, etwas gemeinnützige Arbeit zu leisten?« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: »Es könnte sehr wichtig für mich sein.«


  Was soll’s. Der Abend war sowieso schon ruiniert. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Cook County Morgue«, sagte Murphy. »Sie sollen sich im Leichenschauhaus einen Toten ansehen.«


  


  5. Kapitel


  


  


  


  Leichenhallen haben keine Fenster. Wenn es die Ortsverhältnisse erlauben, werden sie häufig sogar unterirdisch gebaut. Vermutlich ist es unter der Erde leichter, die sarggroßen Kammern zu isolieren und zu kühlen. Das kann aber nicht der einzige Grund sein. Wenn etwas unter der Erde ist, dann denken wir nicht nur an die relative Höhe. Unter der Erde befindet sich alles, was tot ist. Also die Hölle, Gehenna, Hades und ein Dutzend andere Orte, an denen man sein Nachleben fristen kann.


  Vielleicht sagt das etwas über die Menschen. Für uns ist es wichtig und bedeutungsschwer, wenn etwas unter die Erde kommt. Das Erdgeschoss ist dabei eine Art symbolisches Grenzland, eine künstliche Einrichtung, die uns daran erinnert, dass wir noch leben.


  Ich fühle mich in meiner Kellerwohnung wohl. Was sagt das über mich aus?


  Wahrscheinlich übertreibe ich es manchmal mit meinen Analysen.


  »Sie machen so ein nachdenkliches Gesicht«, sagte Murphy. Wir gingen durch einen leeren Krankenhausflur zur Cook County Morgue. Dabei mussten wir einen längeren Umweg machen, damit ich nicht in die Nähe wichtiger medizinischer Geräte kam. Mein Ledermantel raschelte beim Gehen, und der Sprengstock, den ich innen im Mantel festgebunden hatte, prallte rhythmisch gegen mein Bein. Inzwischen trug ich Jeans, und die guten Schuhe hatte ich gegen Wanderstiefel eingetauscht.


  Murphy sah überhaupt nicht nach einer monsterjagenden Walküre aus, eher wie die Schwester von irgendjemand. Sie war knapp über eins fünfzig groß, wog weniger als fünfzig Kilo und hatte die Figur einer Sportlerin, überall durchtrainierte Muskeln. Das blonde Haar fiel ihr immer wieder in die blauen Augen, hinten hatte sie es kurz geschnitten. Sie trug bessere Kleidung als sonst – eine dunkelbraune Bluse und einen grauen Hosenanzug – und hatte mehr Make-up als gewöhnlich aufgelegt. Von Kopf bis Fuß wirkte sie wie eine selbstbewusste Geschäftsfrau.


  Dabei war Murphy tatsächlich eine monsterjagende Walküre. Sie war der einzige Mensch, den ich kannte, der ein Monster mit einer Kettensäge ausgeschaltet hatte.


  »Ich sagte, Sie wirken so nachdenklich«, wiederholte sie etwas lauter.


  »Ich mag keine Krankenhäuser«, antwortete ich und schüttelte den Kopf.


  Sie nickte. »Leichenschauhäuser finde ich auch unheimlich. Leichenhallen und Hunde.«


  »Hunde?«


  »Ich meine keine Beagles oder Cockerspaniels oder so was, sondern große Hunde.«


  »Ah, verstehe. Ich mag Hunde. Sie sind immer ein kleiner Imbiss für Mister.«


  »Ich habe Sie schon öfter erschrocken gesehen«, erwiderte sie lächelnd. »Aber so wie jetzt sehen Sie dann nicht aus.«


  »Wie sehe ich denn aus?«, fragte ich.


  Murphy schürzte die Lippen, als müsste sie über die Antwort genau nachdenken. »Es kommt mir vor, als machten Sie sich Sorgen und seien frustriert. Vielleicht auch Schuldgefühle. Oder Liebeskummer.«


  Wehmütig sah ich sie an und nickte. »Susan ist in der Stadt.« Murphy pfiff durch die Zähne. »Oh. Geht es ihr gut?«


  »Ja, soweit das überhaupt möglich ist.«


  »Warum schauen Sie dann drein, als hätten Sie gerade etwas verschluckt, das sich noch gewehrt hat?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Sie will ihren Job kündigen, und es war jemand bei ihr.«


  »Ein Mann?«, wollte Murphy wissen.


  »Ja.«


  Sie runzelte die Stirn. »War er nur dabei, oder war er mit ihr zusammen?«


  »Er war nur dabei, glaube ich. Aber ich weiß es nicht genau.«


  »Und jetzt will sie ihren Job kündigen?«


  »Ich denke schon. Wir werden wohl noch darüber reden.«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Sie wollte sich noch einmal melden, und dann können wir reden.«


  Murphy kniff die Augen zusammen. »Ah, so eine ist das.«


  »Was?«, fragte ich verblüfft.


  Abwehrend hob sie beide Hände. »Das geht mich nichts an.«


  »Bei den Toren der Hölle, Murph.«


  Sie seufzte, wich meinem Blick aus und schwieg eine kleine Weile. Schließlich sagte sie: »Eine Frau flieht nicht vor einem Kerl, mit dem sie nur reden will.«


  Ich starrte ihr Profil an, dann meine Füße. Keiner von uns sagte etwas.


  Endlich erreichten wir das Leichenschauhaus. Murphy drückte vor dem Eingang auf einen Knopf. »Ich bin’s, Murphy«, sprach sie in das kleine Metallgitter neben der Tür.


  Gleich darauf summte und klickte es. Ich hielt Murphy die Tür auf. Bevor sie eintrat, warf sie mir einen kühlen Blick zu. Murphy hält nicht viel von Ritterlichkeit.


  Die Leichenhalle war wie alle anderen, die ich bisher aufgesucht hatte. Kalt, sauber, mit Neonröhren hell beleuchtet.


  An einer Wand befanden sich die Kühlfächer mit den Metalltüren, mitten im Raum gab es einen belegten Autopsietisch, der Kunde war mit weißen Laken bedeckt. Gleich daneben stand ein Rollwagen mit medizinischem Gerät, vor einem billigen Schreibtisch ein zweiter.


  Polkamusik mit viel Akkordeon und Klarinette wummerte fröhlich aus der kleinen Anlage auf dem Schreibtisch, an dem ein kleiner Mann mit einer wilden schwarzen Mähne arbeitete. Er trug einen Arztkittel und grüne Häschenpantoffeln, komplett mit Schlabberohren. Mit einem Stift füllte er wie besessen einen Stapel Formulare aus.


  Als wir eintraten, hob er kurz eine Hand, beendete seine Schreibarbeiten mit einer schwungvollen Unterschrift und sprang strahlend auf. »Karrin! Mensch, Sie sehen ja heute Abend hinreißend aus. Was ist der Anlass Ihres Besuchs?«


  »Bei uns trampeln gerade einige hohe Tiere von der Stadtverwaltung herum«, erklärte Murphy. »Deshalb müssen wir unsere guten Sachen anziehen und viel lächeln.«


  »Diese Säcke«, meinte der kleine Kerl fröhlich. Er warf mir einen Blick zu. »Vermutlich geben Sie zu viel Geld für spiritistische Berater aus. Sie müssen Harry Dresden sein.«


  »Das steht jedenfalls auf den Schildchen in meiner Unterwäsche«, bestätigte ich.


  Er grinste. »Schöner Mantel, gefällt mir.«


  »Harry«, stellte Murphy ihn vor. »Das ist Waldo Butters, der stellvertretende Gerichtsmediziner.«


  Butters schüttelte mir die Hand und ging auf den Autopsietisch zu. Unterwegs schnappte er sich Gummihandschuhe und einen Mundschutz. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Dresden«, sagte er im Gehen. »Anscheinend wird mein Job immer dann recht interessant, wenn Sie für die Sondereinheit arbeiten.«


  Murphy knuffte mich mit einer Faust und folgte Butters, ich bildete die Nachhut.


  »Masken liegen links auf dem Tablett, kommen Sie dem Tisch bitte nicht näher als einen halben Meter, und kotzen Sie mir um Gottes willen nicht auf den Fußboden.« Wir setzten ebenfalls einen Mundschutz auf, und dann zog Butters das Laken weg.


  Ich hatte schon eine Reihe von Leichen gesehen, für einige war ich sogar verantwortlich gewesen. Ich hatte gesehen, was von Menschen übrig blieb, wenn sie lebendig verbrannt wurden, wenn Bestien sie zerfleischt oder wenn ihre Herzen dank einer Übung in Schwarzer Magie in der Brust explodiert waren.


  Aber so etwas wie das hier hatte ich noch nie gesehen. Ich schob den Gedanken sofort beiseite und konzentrierte mich lieber auf die Einzelheiten. Bei diesem Anblick war es nicht gut, zu viel nachzudenken. Hätte ich es getan, dann hätte ich womöglich wirklich Butters’ Fußboden verschmutzt. Das Opfer war männlich, knapp über einen Meter achtzig groß und von schmaler Statur. Seine Brust sah aus wie zehn Kilo rohes Hackfleisch. Von den Schlüsselbeinen bis hinunter zum Bauch und quer über den ganzen Körper liefen feine Linien. Die Schnitte waren im Abstand von etwa zwei Millimetern gesetzt, und das Muster war fast makellos präzise. Die Schnitte waren außerdem recht tief, und ich hatte das unangenehme Gefühl, der ganze Körper würde in Scheiben zerfallen, wenn ich ihn auch nur leicht berührte. Der wie ein Y geformte Einschnitt des Leichenbeschauers war glücklicherweise schon wieder geschlossen. Die Schnitte störten das vollkommene Muster.


  Als Nächstes fielen mir die Arme des Toten auf. Oder vielmehr das, was dort fehlte. Die linke Hand war knapp zehn Zentimeter über dem Handgelenk abgehackt. Das Fleisch klaffte auf, ein schwarz verkrusteter Knochen stand ein Stück hervor. Der rechte Arm war kurz unter dem Ellbogen abgetrennt und sah ganz ähnlich aus.


  Jetzt rumorte es deutlich in meinem Magen, und ich atmete langsam und tief durch, um den Brechreiz zu unterdrücken. Ein paar Sekunden lang schloss ich die Augen und zwang mich, wieder ruhig zu werden. Nicht nachdenken, Harry. Sieh es dir an. Nimm wahr, was es zu erkennen gibt. Das ist kein Mensch mehr, nur eine leere Hülle. Kotzen macht ihn nicht wieder lebendig.


  Ich öffnete die Augen, übersah tunlichst die verstümmelte Brust und die Arme und wollte mich auf die Gesichtszüge des Opfers konzentrieren.


  Das war nicht möglich.


  Auch der Kopf war abgehackt. Ich starrte den zerklüfteten Halsstumpf an. Der Kopf war einfach nicht da, wo er sein sollte, genau wie die Hände. Ein Mann braucht doch seinen Kopf, und er sollte Hände haben. Sie sollten nicht so einfach verschwinden.


  Der Anblick war beunruhigend – auf irgendeine sehr simple Weise war dies völlig falsch. Tief in mir kreischte eine Stimme, ich solle weglaufen, doch ich starrte die Leiche an, und mein Magen drohte wieder mit übereilten Reaktionen. Ich betrachtete die Stelle, wo der Kopf fehlte, bekam aber nicht mehr heraus als: »Du meine Güte. Ich frage mich, was ihn umgebracht hat.«


  »Immerhin kann ich Ihnen sagen, was ihn nicht umgebracht hat«, antwortete Butters. »Es war nicht der Blutverlust.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte ich von ihm wissen.


  Er hob einen Arm des Toten und deutete auf die dunkel gesprenkelten Verfärbungen der Haut, wo die Leiche den Tisch berührte. »Sehen Sie das? Leichenflecken. Wäre der Mann durch die Verstümmelungen an den Armen oder am Hals verblutet, dann hätte der Körper nicht mehr genügend Blut gehabt, um sich so zu verfärben. Sein Herz hätte einfach das Blut aus dem Körper herausgespritzt, bis er gestorben wäre.«


  »Wenn es nicht die Wunden waren, was war es dann?«, fragte ich ihn.


  »Wenn ich raten soll, würde ich sagen, es war die Pest oder so etwas.«


  Verdutzt starrte ich ihn an.


  »Eine Seuche«, erklärte er. »Oder mehrere Seuchen. Sein Innenleben könnte aus einem Lehrbuch für Infektionskrankheiten stammen. Es sind noch nicht alle Testergebnisse da, aber bis jetzt war jedes, das ich bekommen habe, positiv. Von Beulenpest bis zu einer Halsentzündung ist alles vorhanden. Außerdem hat er einige weitere Symptome, die ich keiner mir bekannten Krankheit zuordnen kann.«


  »Dann sind Sie also der Ansicht, er sei an einer Krankheit gestorben?«


  »An Krankheiten. Mehrzahl. Und jetzt passen Sie auf. Ich glaube, eine davon waren die Pocken.«


  »Ich dachte, die Erreger seien ausgerottet«, wandte Murphy ein.


  »Weitgehend, ja. Es gibt einige vereinzelte Exemplare in Tresoren, wahrscheinlich in der Bio-Waffenforschung, aber das dürfte auch schon alles sein.«


  Nachdenklich sah ich Butters an. »Warum stehen wir dann so locker hier vor dem von Seuchen infizierten Leichnam?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Butters. »Die wirklich hässlichen Sachen werden nicht durch die Luft übertragen. Ich habe die Leiche recht gründlich desinfiziert. Solange Sie den Mundschutz tragen und den Toten nicht berühren, dürfte Ihnen nichts passieren.«


  »Was ist mit den Pocken?«


  »Sie sind doch geimpft.«


  »Aber ist es im Grunde gefährlich, den Toten hier liegen zu haben, oder?«


  »Ja«, gab Butters offen zu. »Nur ist unsere Leichenhalle voll, und wenn ich Pockenerreger melde, gibt es eine lästige Untersuchung, die uns bloß behindert.«


  Murphy warf mir einen warnenden Blick zu und schob sich zwischen mich und Butters. »Konnten Sie den Zeitpunkt des Todes ermitteln?«


  Butters zuckte mit den Achseln. »Vor ungefähr achtundvierzig Stunden, keinesfalls vorher. All die Krankheiten sind genau im gleichen Augenblick ausgebrochen. Als Todesursache werde ich Schock oder massives Versagen und Nekrose mehrere lebenswichtiger Organe und Gewebeschaden durch lebensgefährlich hohes Fieber angeben. Man kann nur raten, welches Organ das blaue Band bekommen sollte – Lungen, Nieren, Herz, Leber, Milz…«


  »Wir haben verstanden«, erwiderte Murphy.


  »Lassen Sie mich noch eines sagen. Es ist, als hätten sich alle Erreger, mit denen der Mann jemals in Berührung gekommen ist, verschworen, damit jeder ihn im richtigen Augenblick infiziert. Das ist einfach unmöglich. Er hatte wahrscheinlich mehr Keime als Blutkörperchen in sich.«


  »Das Gemetzel fand also erst nach seinem Tod statt?«, wollte ich wissen.


  Butters nickte. »Teilweise, ja. Die Schnitte auf der Brust bekam er allerdings vorher. Sie waren mit Blut gefüllt. Vielleicht hat jemand ihn vor seinem Tod gefoltert.«


  »Bäh«, machte ich. »Aber warum?«


  »Die Leute, die ihm die Hände und den Kopf abgeschnitten haben, wollten offenbar verhindern, dass er nach seinem Tod identifiziert wird«, überlegte Murphy. »Das ist der einzige logische Grund, den ich mir vorstellen kann.«


  »So sehe ich das auch«, stimmte Butters zu.


  Ich verstand es nicht. »Warum verhindert jemand die Identifizierung einer Leiche, die an Krankheiten gestorben ist?« Als Butters den Arm des Toten langsam sinken ließ, fiel mir etwas auf. »Halt, warten Sie mal.«


  Auf meine Bitte hob er den Arm wieder an. Beinahe hätte ich es auf der bleichen Haut des Toten übersehen – eine Tätowierung, vielleicht zwei Zentimeter groß, an der Innenseite eines Bizeps. Besonders schön war sie nicht, ein stilisiertes geöffnetes Auge in blasser grüner Tinte, dem Logo von CBS nicht unähnlich.


  »Erkennen Sie es?«, fragte Murphy.


  »Nein. Es wirkt altägyptisch, hat dafür aber nicht genug Linien. Butters, haben Sie mal ein Stück Papier?«


  »Ich hab was Besseres.« Er nahm eine alte Sofortbildkamera aus dem untersten Fach seines Rollwägelchens und machte mehrere Aufnahmen von der Tätowierung. Eine gab er Murphy, die das Foto leicht wedelte, während sich das Bild entwickelte. Ich bekam eine weitere.


  »Also«, überlegte ich laut. »Der Mann ist an einer Unzahl von Krankheiten gestorben, die er sich irgendwie gleichzeitig zugezogen hat. Was glauben Sie, wie lange das gedauert hat?«


  »Ich kann nur raten«, erwiderte Butters. »Ich würde sagen, nur wenige Stunden, vielleicht ging es sogar noch schneller.«


  »Gut«, sagte ich. »Während dieser Stunden bearbeitet jemand ihn mit einem Messer und verwandelt seine Brust in Gehacktes. Anschließend hacken sie ihm die Hände und den Kopf ab und werfen den Körper irgendwohin. Wo hat man ihn gefunden?«


  »Unter einer Autobahnbrücke. Nackt, wie Sie ihn hier sehen. Die Mordkommission hat ihn uns überlassen, weil sie sich um einen wichtigen Fall kümmern muss, über den sich die Stadtoberen aufregen«, erwiderte Murphy gereizt.


  Mit gerunzelter Stirn zog ich mich einen Schritt zurück und dachte nach. Wahrscheinlich liefen nicht sehr viele Leute auf der Welt herum, die ihre Opfer wie Millimeterpapier markierten. Jedenfalls hoffte ich das.


  Murphy hatte mich beobachtet. »Was ist, Harry? Wissen Sie etwas?«


  Mein Blick wanderte zwischen ihr und Butters hin und her. Der Gerichtsmediziner hob beide Hände und ging zur Tür. Unterwegs zog er die Handschuhe aus und warf sie in einen mit roten Warnschildern gepflasterten Behälter. »Bleiben Sie ruhig hier, und spielen Sie Mulder und Scully. Ich muss sowieso mal raus. Bin in fünf Minuten wieder da.«


  »Häschenpantoffeln und Polkamusik«, sagte ich, als die Tür hinter ihm zugefallen war.


  »Er ist gut«, widersprach Murphy. »Vielleicht sogar zu gut. Butters war derjenige, der die Leichen nach dem Feuer im Velvet Room untersucht hat.«


  Dieser Brand ging auf mein Konto. »Oh.«


  »In seinem ersten Bericht stand, dass einige der geborgenen Leichen humanoid, aber eindeutig nichtmenschlich waren.«


  »Allerdings«, bestätigte ich. »Vampire vom Roten Hof.«


  Murphy nickte. »Wenn man so was in einen Bericht schreibt, werden die Leute nervös. Butters kam drei Monate zur Beobachtung in eine Nervenklinik. Nach seiner Entlassung wollten sie ihn hinauswerfen, was sein Anwalt allerdings verhindern konnte. So verlor er seine letzte Beförderung und kam in die Nachtschicht. Er weiß, dass es da draußen verrückte Dinge gibt, und ruft mich an, wenn ihm etwas auffällt.«


  »Er scheint ein netter Kerl zu sein. Von der Polka mal abgesehen.«


  Endlich lächelte Murphy. »Was wissen Sie?«


  »Nichts, was ich Ihnen verraten kann«, sagte ich. »Ich habe zugesagt, die Informationen vertraulich zu behandeln.«


  Die Polizistin beäugte mich. Früher hätte sie auf so eine Antwort sehr ungehalten reagiert, aber die Zeiten hatten sich geändert. »Na schön«, sagte sie. »Halten Sie etwas zurück, damit irgendjemandem nichts geschieht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.«


  Murphy nickte mit schmalen Lippen und dachte einen Moment nach. »Sie wissen sicher, was Sie tun.«


  »Danke.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich erwarte allerdings, dass Sie es mir sagen, falls sich herausstellt, dass es mich etwas angehen könnte.«


  »Klar«, stimmte ich zu, während ich ihr Profil anstarrte. Sie hatte mir ihr Vertrauen geschenkt, was sie nicht sehr oft tat. Früher hatte sie gedroht und gefordert, damit konnte ich umgehen. Das hier war fast noch schlimmer. Ich bekam Schuldgefühle. Zwar hatte ich zugesagt, nichts zu verraten, aber es gefiel mir nicht, Murphy so etwas anzutun. Sie hatte sich schon viel zu oft sehr für mich eingesetzt.


  Andererseits konnte es nicht schaden, ihr einen kleinen Hinweis auf Informationen zu geben, auf die sie früher oder später sowieso stoßen würde.


  »Hören Sie, Murph, ich habe meinem Klienten ausdrücklich Vertraulichkeit zugesagt, aber… wenn ich mit Ihnen reden dürfte, dann würde ich Ihnen empfehlen, sich bei Interpol nach dem Mord an einem Franzosen namens LaRouche zu erkundigen.«


  Murphy blinzelte überrascht. »Interpol?«


  »Ja. Jedoch nur, falls ich Ihnen etwas verraten würde.«


  »Na gut. Falls Sie etwas verraten würden, Sie schweigsamer Bastard.«


  Ich musste grinsen. »Inzwischen werde ich versuchen, etwas über die Tätowierung herauszufinden.«


  Sie nickte. »Haben wir es denn wieder mit einem Hexer zu tun?«


  »Kann sein«, antwortete ich achselzuckend. »Wenn jemand seinem Opfer mit Hilfe der Magie eine Krankheit anhängt, dann versucht er es für gewöhnlich so aussehen zu lassen, als wäre der Betreffende nicht ermordet worden. Natürliche Todesursachen. Dieses Durcheinander hier… ich weiß nicht. Vielleicht könnte ein Dämon so etwas tun.«


  »Ein echter Dämon? Wie in Der Exorzist?«


  »Nein, das sind die Gefallenen. Ehemalige Engel. Das ist etwas anderes. Dämonen sind einfach nur intelligente Wesen aus dem Niemalsland. Meist ist ihnen die Welt der Sterblichen herzlich gleichgültig, sofern sie uns überhaupt wahrnehmen. Diejenigen, die sich hier einmischen, sind für gewöhnlich die gierigen oder gemeinen Typen, die jemand anruft, um die Schmutzarbeit zu erledigen. Wie dieses Wesen, das Leonid Kravos heraufbeschworen hat.«


  Murphy schauderte. »Ich erinnere mich. Was ist mit den Gefallenen?«


  »Die interessieren sich sehr für unsere Welt, aber sie können nicht frei agieren wie die Dämonen.«


  »Warum nicht?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Je nachdem, mit wem Sie reden, bekommen Sie ganz unterschiedliche Antworten. Von fortgeschrittener magischer Resonanztheorie bis zu ›weil Gott es so will‹ habe ich schon alles Mögliche gehört. Ein Gefallener kann so etwas jedenfalls nicht ohne Erlaubnis tun.«


  »Wer würde schon einwilligen, sich infizieren und zu Tode foltern zu lassen?«, sagte Murphy.


  »Ja, genau.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wird eine anstrengende Woche. Ein halbes Dutzend Profikiller der Mafia sind in der Stadt. Die Leichenhalle ist überfüllt, und die Stadtverwaltung verlangt, dass wir uns für irgendeinen wichtigen Gast aus Europa besonders anstrengen. Jetzt lässt auch noch dieses Seuchenmonster unidentifizierbare verstümmelte Leichen an der Straße liegen.«


  »Dafür bekommen Sie Ihr Gehalt, Murphy.«


  Sie schnaubte nur. In diesem Augenblick kam Butters wieder herein. Ich verabschiedete mich. Mir wurden allmählich die Lider schwer, und ich hatte Schmerzen in Körperteilen, deren Existenz mir völlig neu war. Ich musste dringend ins Bett, und da so viele verschiedene Dinge im Gange waren, konnte es nicht schaden, wenn ich viel schlief, um so ausgeruht wie möglich mit meiner Paranoia zu kämpfen.


  Ich kehrte auf dem gleichen Umweg zum Ausgang des Krankenhauses zurück, doch ein Flur war von einem Patienten blockiert, der mit irgendwelchen lebenserhaltenden Maschinen samt seinem Bett in ein anderes Zimmer gerollt wurde. So wanderte ich durch die verlassene Cafeteria und kam nicht weit vom Ausgang der Notaufnahme in einer Gasse heraus. Sofort lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich hielt inne, sah mich um und griff gleichzeitig nach meinem Sprengstock. Mit meinen Magiersinnen forschte ich, so gut es ging, und tastete die Umgebung nach der Ursache meines Schauderns ab.


  Ich fand jedoch nichts, und gleich darauf ließ auch das gespenstische Gefühl nach. So ging ich weiter die Gasse hinunter bis zu einem Parkhaus, das einen halben Block vom Krankenhaus entfernt war. Unterwegs sah ich mich weiter aufmerksam um. Ich kam an einem kleinen, alten Obdachlosen vorbei, der sich stark humpelnd auf einen dicken Stock stützte. Ein Stück weiter begegnete mir ein großer junger Farbiger, der einen alten Mantel und einen verknitterten, viel zu kleinen Anzug trug. In einer kräftigen Hand hatte er eine offene Wodkaflasche. Er starrte mich finster an, ich ging vorbei. Nachtleben in Chicago.


  Nicht lange, und ich bemerkte Schritte, die sich mir von hinten näherten. Ich ermahnte mich, nicht gleich in Panik zu geraten. Vielleicht war es nur ein erschreckter, verängstigter und schlafloser Buchhalter, den man mitten in der Nacht in die Leichenhalle gerufen hatte.


  Na gut, vielleicht auch nicht.


  Die vorher gleichmäßigen Schritte veränderten sich, sie wurden lauter und verloren den Rhythmus. Jetzt drehte ich mich um und stellte mich demjenigen, der mich verfolgte. Dabei hob ich mit der rechten Hand den Sprengstock.


  Es war ein Bär. Ein verdammter Grizzlybär, der sich gerade auf alle viere fallen ließ, um mich anzugreifen. Ich hatte bereits einen magischen Schlag mit dem Sprengstock vorbereitet, die Spitze glühte schon. Das rote Licht warf tiefe Schatten, und jetzt konnte ich das Biest, das auf mich losging, deutlich erkennen.


  Es war kein Bär. Es sei denn, Bären haben sechs Beine und seitlich am Kopf gekrümmte Widderhörner. Es sei denn, Bären können irgendwo zwei zusätzliche Augen erwerben, die direkt über den üblichen beiden sitzen, wobei ein Paar orangefarben und das andere grünlich glüht. Es sei denn, Bären haben auf der Stirn neuerdings leuchtende Tätowierungen, die verschlungene Runen zeigen, und besitzen Doppelreihen zackiger, mit Geifer verklebter Zähne.


  Das Biest griff mich an, ein mehrere hundert Kilo schweres wütendes Monster, und ich tat, was jeder vernünftige Magier getan hätte.


  Ich drehte mich um und rannte um mein Leben.


  


  6. Kapitel


  


  


  


  Dank meiner langjährigen Erfahrung als professioneller Magier habe ich eines gelernt: Lass dich nie auf einen Kampf ein, wenn die bösen Buben die Bedingungen diktieren. Magier können Blitze vom Himmel herabrufen oder unter den Füßen der Gegner die Erde aufreißen, sie können ihre Feinde mit einem Sturm in die nächste Zeitzone schleudern und eine Million viel unangenehmerer Dinge tun – jedoch nicht, wenn wir die Sache nicht vorher geplant haben.


  Außerdem sind wir keinesfalls zäher als die meisten anderen Leute. Wenn mir zum Beispiel ein grässliches Biest den Kopf abreißt, dann sterbe ich. Falls nötig, kann ich mit magischen Mitteln kräftig zurückschlagen, aber ich habe auch schon den Fehler gemacht, mich einzumischen und den Kürzeren zu ziehen, und das ist nicht sehr erfreulich verlaufen.


  Dieses Bärenmonster, was es auch war, hatte Zeit und Ort für den Kampf sicher nicht zufällig gewählt. Ich hätte stehen bleiben und es wegfegen können, doch falls es in der engen Gasse meinen Spruch überstanden hätte, dann hätte es mich zerfleischt, bevor ich mir hätte etwas anderes überlegen können. Also rannte ich weg.


  Außerdem hatte ich noch etwas gelernt: Kurzatmige Magier sind keine guten Läufer. Deshalb hatte ich trainiert. Ich rannte ziemlich schnell los und flog mit wehendem Mantel förmlich durch die Gasse.


  Knurrend folgte mir das Bärenwesen und holte rasch auf. Das Ende der Gasse war nicht mehr weit, und sobald ich draußen war und Hindernisse zwischen mich und das Wesen bringen konnte, war es mir vielleicht sogar möglich, mich zu wehren.


  Das Wesen erkannte dies offenbar, denn es stieß ein böses, geiferspritzendes Knurren aus, dann hörte ich an seinen Schritten, wie es sich zum Sprung sammelte. Ich drehte den Kopf gerade weit genug herum, damit ich es aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Als es sprang, warf ich mich zu Boden, überschlug mich und rutschte über den Asphalt. Das Wesen flog über mich hinweg und landete gut sechs Meter vor mir an der Einmündung der Gasse. Ich richtete mich auf und lief zurück. Mit meiner zunehmenden Angst und dem flatternden Mantel kam ich mir vor wie ein verschrecktes Huhn. So rannte ich ein paar Sekunden, bis ich zähneknirschend feststellen musste, dass das Wesen abermals die Verfolgung aufgenommen hatte. Ich konnte nicht ewig die Gasse auf und ab rennen. Wenn ich mir nicht bald etwas einfallen ließ, musste ich mich umdrehen und mich dem Kampf stellen.


  Als ich über einen Stapel verschimmelter Kartons sprang, hätte ich beinahe den großen jungen Schwarzen umgerannt, den ich vorher bemerkt hatte. Er schnaubte empört, ich fluchte verhalten. »Kommen Sie!«, sagte ich und packte ihn am Arm. »Laufen Sie, los!«


  Er blickte an mir vorbei und riss die Augen weit auf. Die vier glühenden Augen des Bärenwesens näherten sich rasch. Ich setzte den Mann mit einem Stoß in Bewegung, und er lief neben mir her.


  Gleich danach trafen wir auf den humpelnden alten Mann. Er schaute auf, und das schwache Licht der fernen Straße spiegelte sich auf seinen Brillengläsern.


  »Los«, rief ich und stieß meinen rennenden Partner zu dem alten Mann hinüber. »Schaffen Sie ihn hier raus, und laufen Sie um Ihr Leben!«, rief ich.


  Dann drehte ich mich zu dem Bärenwesen um und zielte mit meinem Sprengstock darauf. Ich schickte etwas Willenskraft in die Energiebahnen des Stocks und jagte mit dem Ruf »Fuego!« eine Feuerlanze durch die Luft.


  Der Feuerstoß prallte gegen die Brust des Bärenwesens, das sich duckte und den Kopf zur Seite drehte. Der Angriff war damit erst einmal abgewehrt, es hielt schlitternd an und prallte gegen eine verbeulte alte Mülltonne.


  »Sieh mal einer an«, murmelte ich. »Es funktioniert.« Ich machte einen Schritt und ließ einen weiteren Feuerstoß auf das Wesen los, um es entweder zu zerschmelzen oder zu vertreiben. Das Bärenwesen knurrte und sah mich mit allen vier Augen hasserfüllt und mordlustig an.


  Sofort setzte der Seelenblick ein.


  Wenn ein Magier jemandem in die Augen sieht, dann erkennt er dabei nicht nur deren Farbe. Augen sind die Fenster der Seele. Wenn ich den Blickkontakt zu lange halte oder wenn er zu intensiv wird, dann blicke ich durch diese Fenster ins Innere des Betreffenden. Mit dem Seelenblick erkennt ein Magier, wer der andere wirklich ist, und der andere sieht ihn auf die gleiche Weise. Es brennt sich ins Gedächtnis ein, man vergisst es nie wieder, wenn man jemandem in die Seele geblickt hat.


  Sosehr man es auch versucht.


  Mit einem Gefühl, als würde ich mich um mich selbst drehen und nach vorn stürzen, versank ich in den Augen des Bärenwesens. Das glühende Zeichen auf der Stirn blähte sich vor einer Klippe aus dunkelgrünem und schwarzem Marmor zu einem lodernden silbernen Licht auf, das so groß war wie die Anzeigetafel eines Fußballstadions. Ich rechnete damit, etwas Schreckliches zu sehen, aber man kann wohl ein Monster nicht nach dem Schleim auf den Schuppen beurteilen. Vielmehr erblickte ich einen in Lumpen gekleideten, schlanken Mann mittleren Alters. Seine Haare waren lang und glatt, die dünnen grauen Strähnen fielen ihm bis auf die Brust. Offenbar litt er Qualen, denn sein drahtiger Körper war angespannt, die Arme ausgebreitet und erhoben. Als ich mit Blicken den Armen und Beinen folgte, erkannte ich, warum er so dastand.


  Er war gekreuzigt worden.


  Mit dem Rücken hing er an der Klippe, über ihm schwebte das mächtige glühende Zeichen. Seine Arme waren so weit nach hinten gezogen, dass es ihm weh tun musste, und steckten im grünen und schwarzen Marmor der Klippe. Seine Knie waren gebeugt, und auch die Füße klemmten im Stein. Die Schultern und Beine mussten in dieser Stellung sein ganzes Gewicht halten. Offenbar litt er schreckliche Schmerzen.


  Doch der Gekreuzigte lachte mich an, seine Augen flackerten in einem kranken Grün, und er schrie: »Als ob dir das helfen würde! Du bist nichts, nichts!«


  Vor Pein klang seine Stimme schrill, er wand sich gequält, auf den angespannten Muskeln zeichneten sich die Adern ab. »Bei den Sternen und Steinen«, flüsterte ich. So ein Bärenwesen sollte keine Seele haben, in die man blicken kann. Dies bedeutete, dass es, seiner äußeren Erscheinung zum Trotz, sterblich war. Es – nein, er – war ein menschliches Wesen. »Was hat das bloß zu bedeuten?«


  Wieder schrie der Mann wütend und gequält auf. Unwillkürlich machte ich einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm helfen.


  Bevor ich ihn erreicht hatte, begann der Boden unter mir zu beben. Ein Grollen ertönte, grelle orangefarbene Lichtbalken erschienen und verbreiterten sich, bis ich das zweite Augenpaar sah. Die Augen waren groß wie U-Bahn-Röhren, und durch sie erblickte ich abermals die riesige marmorne Klippe. Stolpernd wich ich mehrere Schritte zurück, als ich erkannte, dass die Klippe in Wirklichkeit ein Gesicht war – kalt, schön und unbarmherzig –, in dem grelle Augen funkelten. Das Beben verstärkte sich, und nun sprach eine Stimme, lauter als ein Metallica-Konzert. Die Worte und der böse Zorn dahinter trafen mich sogar noch stärker als die Lautstärke. VERSCHWINDE HIER!


  Die Kraft des Wesens, dem diese Stimme gehörte, packte mich und warf mich zurück, fort von dem gequälten Mann an der Klippe, und riss mich aus dem Seelenblick heraus. Die geistige Verbindung zwischen uns brach wie ungekochte Spaghetti, und die Kraft, die mich aus dem Seelenblick gezogen hatte, warf mich auch physisch durch die Luft. Ich prallte auf einen alten Karton, der mit leeren Flaschen gefüllt war, und hörte unter mir das Glas splittern. Der schwere Ledermantel schützte mich, keine Scherbe bohrte sich in meinen Rücken. Einen Augenblick lang lag ich benommen da. Meine Gedanken waren wie ein hektischer Strudel, den ich weder beruhigen noch kontrollieren konnte. Ich starrte zur Dunstglocke der Stadt unter den niedrigen Wolken hinauf, bis eine winzige Stimme in mir schrie, ich sei immer noch in Gefahr. So kämpfte ich mich auf die Knie, während das Bärenwesen mit einer Pranke eine Mülltonne zur Seite fegte und sich mir näherte.


  Nach dem Seelenblick und dem körperlichen Angriff, der die Verbindung unterbrochen hatte, brummte mir noch immer der Schädel. Ich hob den Sprengstock, beschwor jedes bisschen Willenskraft herauf, das ich in diesem verwirrten Zustand überhaupt aufbieten konnte, sprach das Befehlswort und ließ eine weitere Feuerlanze auf das Bärenwesen los. Dieses Mal hielt es der Ausbruch nicht auf. Die orangefarbenen Augen strahlten stärker, mein Feuer prallte gegen eine unsichtbare Barriere und spielte hellrot um das Wesen. Brüllend tappte es weiter auf mich zu.


  Als ich mich ganz aufrichten wollte, stolperte ich und fiel vor die Füße des obdachlosen Mannes, der sich auf seinen Stock stützte und die Kreatur anstarrte. Einen Moment lang konnte ich sein Gesicht sehen: asiatisch, ein kurzer weißer Kinnbart, buschige weiße Augenbrauen und dicke Brillengläser, hinter denen seine Augen eulenartig groß waren.


  »Laufen Sie weg, verdammt!«, schrie ich ihn an.


  Er nahm nur die Brille ab und reichte sie mir. »Halten Sie das mal.«


  Dann humpelte er mit seinem Stock einen Schritt weiter, bis er sich zwischen mich und das Bärenwesen schieben konnte.


  Brüllend stellte sich das Biest auf die Hinterbeine und ging mit aufgerissenem Maul auf den Weißhaarigen los. Ich konnte nur hilflos zuschauen.


  Der kleine Mann machte zwei Schritte zur Seite und wich wie ein Tänzer mit einer Pirouette aus. Dabei schlug er mit seinem Stock dem Wesen so kräftig aufs Maul, dass die abgebrochenen gelben Zahnstücke nur so flogen. Er vollendete die Drehung und wich den Krallen um weniger als eine Handbreit aus. Jetzt stand er hinter dem Wesen, das sich sogleich mit wütend schnappenden Kiefern zu ihm umdrehte.


  Der Mann wich zurück, entkam den Kiefern um Haaresbreite und zog blitzschnell eine lange Klinge aus seinem Stock, die hell das Licht reflektierte. Es war ein klassisches einschneidiges Katana mit einer meißelförmigen Spitze. Der blitzende Stahl spiegelte sich in den Augen des Wesens, das sich jedoch rechtzeitig duckte. Die Klinge trennte die obersten paar Zentimeter eines Ohrs ab.


  Jetzt schrie das Wesen auf, viel zu laut für die Verletzung, und stieß einen fast menschlich klingenden Klagelaut aus. Es sprang zurück, schüttelte den Kopf und verteilte einen feinen blutigen Sprühregen in der Umgebung.


  In diesem Augenblick fielen mir drei Dinge auf.


  Erstens: Das Wesen achtete nicht mehr auf mich. Juhu. Mir war immer noch schwindlig, und wäre es auf mich losgegangen, dann hätte ich nichts mehr tun können.


  Zweitens: Das Schwert des alten Mannes reflektierte nicht das Licht. Vielmehr ging von dem Schwert selbst ein ruhiger silberner Schein aus, der allmählich heller wurde.


  Drittens: Sogar aus mehreren Metern Entfernung spürte ich noch die Macht des Schwerts. In ihm pulsierte eine tiefe, ruhige Kraft, die so unabänderlich und unerschütterlich war wie die Erde selbst.


  Im ganzen Leben hatte ich bisher nur ein Schwert gesehen, dem eine solche Kraft innewohnte. Allerdings wusste ich, dass es noch einige weitere davon gab.


  »Oii«, rief der kleine alte Mann und fuhr mit starkem Akzent fort: »Ursiel! Lass ihn in Ruhe! Du hast hier keine Macht!« Das Bärenwesen – das offenbar Ursiel hieß – richtete den vieräugigen Blick auf den kleinen Mann und tat etwas Beunruhigendes. Es sprach. Mit leiser, nicht einmal unangenehmer, sondern unerwartet melodiöser Stimme sprach es Worte, die durch Kiefer und Kehle des Bären etwas zischend klangen. »Sieh dich doch an, kleiner Narr. Du bist ein alter Mann, Shiro. Schon bei unserer letzten Begegnung hattest du den Höhepunkt deiner Kraft überschritten. Du kannst mich nicht mehr besiegen.«


  Shiro kniff die Augen zusammen. In einer Hand hielt er das Schwert, in der anderen die hölzerne Scheide. »Bist du hergekommen, um zu reden?«


  Ursiel legte den Kopf schief. »Nein, nicht zum Reden.«


  Damit fuhr er zu mir herum und sprang. Im gleichen Augenblick raschelte Stoff, dann flog ein alter Übermantel durch die Luft und breitete sich aus wie das Netz eines Fischers. Er fiel über Ursiels Gesicht, und der Dämon hielt frustriert heulend inne. Dann griff er nach oben und riss sich den Mantel vom Kopf.


  Jetzt stellte sich der große junge Schwarze zwischen Ursiel und mich und zog einen langen, schweren Säbel aus der Scheide an seiner Hüfte. In seiner Waffe summte die gleiche Kraft wie in Shiros Klinge, doch sie fühlte sich etwas anders an, wie eine andere Note in ein und demselben Akkord. Auch von dieser Waffe ging ein silbernes Strahlen aus. Der junge Mann sah sich zu mir um, warf mir aus dunklen, leidenschaftlichen Augen einen kurzen Blick zu und wandte sich mit grollendem Bass und starkem russischem Akzent wieder an den Dämon. »Ursiel, lass ihn gehen. Du hast hier keine Macht.«


  Ursiel fauchte, die orangefarbenen Augen funkelten heller denn je. »Sanya, Verräter. Glaubst du wirklich, einer von uns fürchtet einen der drei, wenn du ihn in deinen kümmerlichen Händen hältst? So sei es. Ich werde euch alle vernichten.« Sanya lud ihn schweigend mit einer höflichen Geste ein. Ursiel stürzte sich brüllend auf ihn. Der große Mann hielt den Säbel vor sich, die Klinge traf Ursiels Schulter und drang tief in Muskeln und Sehnen ein. Sanya stemmte sich gegen den Aufprall, rutschte gut zehn Zentimeter zurück, hielt jedoch stand und schützte mich vor dem Dämon.


  Jetzt stieß Shiro einen gewaltigen Schrei aus, den ich diesem kleinen, alten Mann nie zugetraut hätte, während Ursiel zuckte und sich vor Schmerzen wand. Sanya rief etwas, möglicherweise auf Russisch, legte beide Hände an den Griff des Säbels, setzte nach und warf den Dämon auf den Rücken.


  Sanya ließ nicht locker, sondern blieb dicht bei dem Dämon und legte sein ganzes Gewicht in die Bewegung, als er den Säbelgriff herumdrehte.


  Er war zu schnell vorgegangen. Ursiels Pranke traf ihn an der Schulter, ich hörte Knochen brechen. Der Hieb warf den jungen Mann zurück, er rollte sich zwar ab, prallte aber gegen eine Wand und stöhnte vor Schmerzen auf.


  Ursiel kam wieder auf die Beine, riss sich mit den Zähnen den Säbel aus der Schulter und ging auf Sanya los. Doch der weißhaarige alte Mann griff die Flanke des Ungeheuers an und lenkte es so von dem Verletzten und zugleich von mir ab. Ein paar Sekunden lang umkreisten der Dämon und der alte Mann einander. Schließlich sprang der Dämon Shiro an und wollte blitzschnell zubeißen.


  Der Greis duckte sich, zog sich zurück, sein Schwert blitzte und traf. Zweimal brachte er dem Dämon Schnitte an den Tatzen bei, doch das schien dessen Wut nur noch zu steigern.


  Der alte Mann keuchte vor Anstrengung.


  »Erst das Alter.« Ursiel schnurrte beinahe, während er erneut angriff. »Nun kommt der Tod, alter Mann. Er hat schon dein Herz gepackt, nun ist es um dich geschehen.«


  »Lass ihn in Ruhe!«, fauchte der alte Mann.


  Ursiel lachte wieder, und seine grünen Augen flammten auf.


  Mit einer ganz anderen Stimme, die überhaupt nicht mehr angenehm, sondern verzerrt und knurrend klang, sagte er:


  »Dummer Prediger. Es ist Zeit zu sterben wie der Ägypter.«


  Shiros Miene veränderte sich. Die gelassene, kontrollierte Kampfeslust wich trauriger Entschlossenheit. Keuchend sah er den Dämon einen Augenblick an, dann nickte er. »So sei es.«


  Wieder griff der Dämon an, und der alte Mann wich zurück, bis das Wesen ihn in die Enge getrieben hatte. Er wehrte sich tapfer, bis ein Schlag der Dämonenklauen knapp über dem Griff die silberne Klinge traf und sie ihm aus der Hand schlug. Keuchend presste Shiro sich in die Ecke und legte die rechte Hand auf die linke Brustseite.


  »So endet es nun, Ritter«, schnurrte der Dämon mit seiner wohlklingenden Stimme.


  »Hai«, stimmte der alte Mann leise zu. Er blickte über sich zu einer Feuerleiter, die drei Meter über dem Boden endete. Stahl knirschte, als eine schemenhafte Gestalt über das Geländer der Plattform sprang. Wieder summte eine Klinge vor Macht. Gebückt landete der neue Angreifer neben der Kreatur.


  Ursiel zuckte einmal und kippte langsam zur Seite um, während sein monströser Kopf über den Boden rollte. In allen vier Augen erstarb das Licht.


  Der dritte Ritter entfernte sich vom Leichnam des Dämons. Er war groß und breitschultrig, sein dunkles, kurzgeschnittenes Haar war teilweise ergraut. Michael Carpenter schüttelte von seinem Breitschwert, das Amoracchius hieß, das Blut ab und steckte es wieder in die Scheide. Kopfschüttelnd betrachtete er den toten Dämon.


  Shiro richtete sich auf, sein Atem ging schnell, aber er keuchte nicht mehr, und trat neben Michael. Er klopfte dem größeren Mann auf die Schulter. »Es musste getan werden.«


  Michael nickte. Der kleinere Ritter holte sein Schwert, säuberte ebenfalls die Klinge und steckte es in die hölzerne Scheide.


  Unterdessen kam auch der dritte Ritter, der junge Russe, mühsam wieder auf die Beine. Ein Arm hing lahm herab, aber er streckte den anderen aus. Ich nahm seine Hand und zog mich mit weichen Knien hoch.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er leise.


  »Super«, antwortete ich schwankend. Er zog eine Augenbraue hoch, zuckte mit den Achseln und hob seine Klinge auf.


  Allmählich ebbten die Nachwirkungen des Seelenblicks ab, und der Schock und die Verwirrung wichen nacktem Entsetzen. Ich war nicht vorsichtig genug gewesen. Einer von den Bösen hatte mich unverhofft erwischt, und ohne Hilfe hätte er mich getötet. Es wäre sicherlich kein schneller, schmerzloser Tod geworden, vielmehr hätte Ursiel mir sämtliche Gliedmaßen einzeln ausgerissen, und sicher nicht im übertragenen Sinne.


  Einer so gewaltigen Ausstrahlung wie auf jener Klippe war ich noch nie begegnet. Jedenfalls nicht aus der Nähe und auf diese persönliche Weise. Mein erster Angriff hatte ihn überrascht und gereizt, aber beim zweiten Mal war er bereit gewesen und hatte mein magisches Feuer abgeschüttelt wie ein lästiges Insekt. Was Ursiel auch gewesen war, er hatte sich auf einer ganz anderen Ebene bewegt als ein erbärmlicher sterblicher Magier wie ich. Meine geistige Verteidigung ist nicht schlecht, dennoch war er darüber hinweggewalzt wie ein Bagger über eine Bierdose. Das ängstigte mich mehr als alles andere. Ich hatte mich auf dieser übersinnlichen Ebene schon mit zahlreichen Schurken herumgeschlagen, mich aber noch nie so hoffnungslos unterlegen gefühlt.


  Natürlich war mir klar, dass es da draußen Wesen gab, die stärker waren als ich. Bisher hatte mich jedoch noch keines davon in einer dunklen Gasse angesprungen.


  Zitternd fand ich endlich eine Wand, an die ich mich lehnen konnte, bis mein Kopf etwas klarer wurde, dann ging ich steifbeinig zu Michael. Glassplitter rieselten aus den Falten meines Mantels.


  »Harry«, begrüßte Michael mich.


  »Ich kann wirklich nicht sagen, dass ich traurig bin, dich hier zu sehen«, erwiderte ich. »Aber hättest du nicht zwei Minuten eher herabspringen und das Ungeheuer köpfen können?«


  Normalerweise war Michael immer zu Scherzen aufgelegt. Dieses Mal lächelte er nicht einmal. »Nein, es tut mir leid.«


  »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«


  »Wir haben gut aufgepasst.«


  Diese Antwort schloss so ziemlich alles ein – vom zufälligen Bemerken meines Autos bis zu einem Engelschor. Die Ritter vom Kreuz waren anscheinend immer zur Stelle, wenn sie irgendwo dringend gebraucht wurden. Manchmal schien der Zufall sich über die Maßen anzustrengen, damit sie im richtigen Augenblick am richtigen Ort auftauchten. Näheres wollte ich lieber nicht wissen. Ich nickte in Richtung des toten Dämons. »Was zum Teufel war das für ein Ding?«


  »Das war kein Ding, Harry«, berichtigte Michael mich.


  Auch er starrte die Überreste des Dämons an, der inzwischen schimmerte und sich wenige Sekunden später in den Mann verwandelte, den ich im Seelenblick gesehen hatte. Nur dass da sein Kopf nicht einen Meter neben dem Körper gelegen hatte. Ich war erstaunt, dass ein abgetrennter Kopf überhaupt einen Ausdruck haben konnte, doch dieses Gesicht hatte einen. Es war ein unermessliches Entsetzen, und der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. Das Zeichen, das ich auf der Klippe gesehen hatte, lag wie frischer Schorf auf seiner Stirn, dunkel und hässlich.


  Dann schimmerte orangefarbenes Licht, und das Zeichen verschwand. Klimpernd rollte etwas über den Asphalt. Eine Silbermünze, ein wenig größer als ein Vierteldollar, kullerte vom Kopf des Mannes bis vor meine Füße, wo sie liegen blieb. Gleich darauf ging vom Körper ein zischendes seufzendes Geräusch aus, und Bäche von grünschwarzer Pampe strömten heraus. Der Körper sank in sich zusammen, giftige Dämpfe stiegen auf, und schließlich blieb nur noch eine Lache von widerwärtigem Schleim übrig.


  »Jetzt reicht’s«, sagte ich, während ich die Pfütze anstarrte und mein Zittern zu unterdrücken versuchte. »Das ist mir jetzt wirklich zu verrückt geworden. Ich fahre nach Hause und gehe ins Bett.« Dann bückte ich mich, um die Münze aufzuheben, bevor sie im Schleim versank.


  Der alte Mann schlug murrend mit seinem Stock nach meinen Fingern. »Nicht.«


  Es tat weh. Ich zog die Hand zurück, schlenkerte mit den Fingern und sah ihn böse an. »Bei den Sternen und Steinen, wer ist dieser Kerl, Michael?«


  Michael zog ein weißes Tuch aus der Tasche und faltete es auf. »Shiro Yoshimo. Er war mein Lehrer, als ich ein Ritter vom Kreuz wurde.«


  Grunzend stimmte der alte Mann zu.


  »Und der da?« Ich deutete auf den Verwundeten.


  Der große Schwarze betrachtete mich von Kopf bis Fuß, während der Alte seinen Arm untersuchte. »Sanya«, brummte er. »Das neueste Mitglied unseres Ordens«, fügte Michael hinzu. Er öffnete das Tuch, auf das zwei Paare von Kreuzen mit silbernen Fäden gestickt waren, drehte es herum und hüllte die Münze vollständig ein.


  Dabei konnte ich einen Blick auf die Prägung werfen. Auf einer Seite prangte ein altes Porträt, möglicherweise das Profil eines Mannes. Die Gravur auf der anderen Seite war teilweise von einem Fleck bedeckt, dessen Umriss an eine Rune erinnerte – es war genau das Symbol, das ich auf der Stirn des Dämons Ursiel bemerkt hatte.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Shiro hat dich beschützt«, sagte Michael, ohne meine Frage zu beantworten. Dann blickte er zu dem alten Mann, der neben Sanya winzig wirkte, und fragte: »Wie geht es ihm?«


  »Der Arm ist gebrochen«, erklärte der alte Mann. »Wir sollten von der Straße verschwinden.«


  »Gute Idee«, grollte Sanya. Der ältere Ritter improvisierte aus dem zerfetzten Mantel eine Schlinge, in die der junge Schwarze ohne zu klagen den Arm steckte.


  »Du kommst besser mit, Harry«, sagte Michael. »Vater Forthill hat sicher noch einen Schlafplatz für dich.«


  »Halt, warte mal«, wandte ich ein. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was war das?«


  »Das ist eine lange Geschichte, und wir haben nicht viel Zeit«, erwiderte er.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann nehmt euch die Zeit. Ich gehe nirgendwohin, solange ich nicht weiß, was hier los ist.«


  Der kleine alte Ritter schnaubte. »Hier ist der Teufel los.« Dann streckte er die Hand aus. »Geben Sie mir das bitte zurück.«


  Verständnislos starrte ich ihn einen Moment an, ehe ich mich an seine Brille erinnerte. Ich gab sie ihm, und er setzte sie auf. »Warte mal«, sagte ich zu Michael. »War dieses Biest ein Gefallener?«


  Michael nickte, und mir lief es kalt den Rücken hinunter. »Aber das ist unmöglich«, widersprach ich. »Die Gefallenen können doch nicht… so etwas können sie nicht tun.« Ich deutete auf die Schleimlache. »Das dürfen sie einfach nicht.«


  »Manche schon«, erklärte Michael leise. »Bitte glaube mir, du schwebst in großer Gefahr. Ich weiß, was du suchen sollst, und das wissen sie auch.«


  Shiro marschierte zum Ende der Gasse und sah sich um. »Oi. Michael, wir müssen gehen.«


  »Wenn er nicht mitkommen will, dann eben nicht«, fügte Sanya hinzu und starrte mich böse an. Dann folgte er Shiro. »Michael«, versuchte ich es noch einmal.


  »Jetzt hör mal gut zu«, unterbrach er mich. Er hob das zusammengefaltete weiße Tuch. »Wo dieser Kerl herkam, gibt es noch mehr. Es sind insgesamt neunundzwanzig, und wir glauben, dass sie hinter dir her sind.«


  


  7. Kapitel


  


  


  


  Ich folgte Michaels weißem Pick-up mit meinem blauen Käfer zur Kathedrale Saint Mary of the Angels. Die gewaltige Kirche ist ein Wahrzeichen der Stadt, und wenn man gotische Architektur mag, wird man dieses Gotteshaus bewundern. Wir parkten hinter dem Gebäude und benutzten den Hintereingang, eine schlichte Eichentür zwischen liebevoll gepflegten Kletterrosen.


  Michael klopfte, drinnen schob jemand mehrere Riegel zurück, dann ging die Tür auf.


  Vater Anthony Forthill öffnete. Er war Ende fünfzig, hatte eine Glatze und mit den Jahren einen Bauch angesetzt. Bekleidet war er mit schwarzen Hosen und einem schwarzen Hemd, von dem sich der weiße Priesterkragen abhob. Er war größer als Shiro, aber deutlich kleiner als alle anderen, und er stand anscheinend unter großer Anspannung.


  »Hattet ihr Erfolg?«, fragte er Michael.


  »Teilweise.« Michael zeigte ihm das zusammengefaltete Tuch. »Legen Sie das bitte ins Behältnis. Außerdem müssen wir einen gebrochenen Arm schienen.«


  Forthill zuckte zusammen und nahm das zusammengefaltete Tuch mit jener Behutsamkeit und Vorsicht an, die man sonst nur bei Sprengstoff oder Reagenzgläsern mit tödlichen Viren an den Tag legt. »Sofort. Guten Abend, Mister Dresden. Kommen Sie doch rein.«


  »Vater«, sagte ich, »Sie sehen so aus, wie mein Tag verlaufen ist.«


  Forthill lächelte, dann tappte er durch einen langen Flur. Michael führte uns in die Kirche. Über eine Treppe erreichten wir ein Lager, in dem die Kisten auch vor den Fenstern bis zur Decke gestapelt waren, um Platz für einige Klappbetten zu schaffen. Zwei nicht zusammenpassende Lampen erhellten den Raum mit einem weichen goldenen Schein.


  »Ich hole uns was zu trinken«, sagte Michael leise und ging zur Tür. »Außerdem muss ich Charity anrufen. Sanya, du solltest dich besser hinsetzen, solange dein Arm nicht versorgt ist.«


  »Das geht schon«, sagte Sanya. »Ich helfe dir mit dem Essen.«


  »Setz dich, Junge«, schnaubte Shiro. Er ging zur Tür, hielt Michael auf und sagte: »Ruf du nur deine Frau an, ich erledige den Rest.« Dann gingen sie beide hinaus, und ihr leiser Wortwechsel verlor sich auf dem Flur.


  Sanya starrte einen Moment die Tür an, dann ließ er sich auf einer Pritsche nieder, sah sich nachdenklich um und sagte schließlich: »Ich nehme an, Sie benutzen die Kräfte der Magie?«


  Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte ich mich an die Wand. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Er bleckte die Zähne, die sich strahlend weiß von seiner dunklen Haut abhoben. »Wie lange sind Sie schon ein Wiccan?«


  »Was soll ich sein?«


  »Ein Heide. Ein Hexer.«


  »Ich bin kein Hexer«, sagte ich mit einem Blick zur Tür. »Ich bin ein Magier.«


  »Wo ist da der Unterschied?« Sanya runzelte die Stirn.


  »Im Wort ›Magier‹ ist ein M.«


  Er sah mich verständnislos an.


  »Keiner versteht mich«, klagte ich. »Wicca ist eine Religion. Vielleicht nicht so dogmatisch wie viele andere, trotzdem ist es eine Religion.«


  »Und?«


  »Ich halte nicht viel von Religion. Sicher, ich arbeite mit Magie, aber das ist… es ist eher, als wäre ich ein Mechaniker. Oder ein Ingenieur. Bestimmte Kräfte verhalten sich auf eine bestimmte Weise. Wenn man weiß, was man tun muss, kann man diese Kräfte für sich arbeiten lassen. Dazu braucht man keinen Gott und keine Gottheit.«


  Das überraschte ihn sichtlich. »Dann sind Sie also kein religiöser Mensch.«


  »Ich würde kein anständiges Glaubenssystem mit meiner Teilnahme belasten wollen.«


  Nach kurzem Überlegen nickte der große Russe bedächtig. »So empfinde ich auch.«


  Wie Spock zog ich eine Augenbraue hoch. »Das ist jetzt ein Witz, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Ich bin seit meiner Kindheit Atheist.«


  »Sie nehmen mich auf den Arm. Immerhin sind Sie ein Ritter vom Kreuz.«


  »Da«, bestätigte er auf Russisch.


  »Wenn Sie nicht religiös sind, warum riskieren Sie dann Ihr Leben, um anderen zu helfen?«


  »Weil es jemand tun muss«, antwortete er ohne Zögern. »Zum Wohle der Menschen muss sich jemand dem Bösen widersetzen. Jemand muss den Mut aufbieten und sein Leben in den Dienst des Gemeinwohls stellen.«


  »Warten Sie mal«, sagte ich. »Sind Sie ein Ritter vom Kreuz geworden, weil Sie Kommunist waren?«


  Sanya verzog angewidert das Gesicht. »Gewiss nicht. Ich bin Trotzkist. Das ist etwas ganz anderes.«


  Beinahe wäre ich vor Lachen laut herausgeplatzt. »Wie haben Sie Ihr Schwert bekommen?«


  Mit der unverletzten Hand tastete er nach der Klinge, die neben ihm auf der Pritsche lag. »Esperacchius. Michael hat es mir gegeben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Michael schon mal in Russland war.«


  »Nicht dieser Michael«, erwiderte Sanya und zeigte mit dem Finger nach oben. »Der da.«


  Fassungslos starrte ich ihn eine Weile an. »Also haben Sie von einem Erzengel ein heiliges Schwert bekommen, mit dem Sie gegen die Kräfte des Bösen kämpfen sollen, und bleiben irgendwie trotzdem ein Atheist. Und das soll ich Ihnen glauben?«


  Sanya funkelte mich finster an.


  »Kommt Ihnen das nicht selbst ziemlich albern vor?«


  Er starrte noch eine Weile, ehe er tief Luft holte und nickte.


  »Vielleicht könnte man sagen, dass ich ein Agnostiker bin.«


  »Ein Agnostiker?«


  »Einer, der sich nicht auf den Glauben an die göttliche Macht festlegen will.«


  »Ich weiß, was das Wort bedeutet, aber ich wundere mich, dass Sie sich so einordnen. Sie sind mehr als einer göttlichen Kraft persönlich begegnet. Eine davon hat Ihnen vor knapp einer halben Stunde den Arm gebrochen.«


  »Viele Dinge können einem den Arm brechen. Sie sagten selbst, dass Sie weder Gott noch Göttin brauchen, um Ihren Glauben an das Übernatürliche zu definieren.«


  »Ja, aber ich bin kein Agnostiker. Ich bin nur ein Nichtkombattant. So eine Art theologische Schweiz.«


  »Das sind doch nur Worte«, erwiderte Sanya. »Ich begreife Ihren Standpunkt nicht.«


  Diesmal holte ich tief Luft. Ich rang immer noch mit dem Lachen. »Ich will damit sagen, dass man schon ziemlich beschränkt sein muss, um zu stehen, wo Sie stehen, um zu sehen, was Sie gesehen haben, und um dennoch zu behaupten, Sie seien nicht sicher, ob es Gott gibt.«


  »Nicht unbedingt«, gab er zurück. »Es ist gut möglich, dass ich verrückt bin und dass dies alles hier nur eine Halluzination ist.«


  Jetzt musste ich wirklich lachen. Ich war viel zu müde und erschöpft, um höflich zu bleiben. Ich lachte aus vollem Hals, und es war mir egal, dass Sanya auf seiner Pritsche saß und mich finster musterte.


  Shiro kehrte mit einem Teller Sandwiches und eingelegtem Gemüse zurück. Mit seinen Eulenaugen blinzelte er erst Sanya und dann mich an und sagte auf Russisch etwas zu dem Schwarzen. Nun sah der junge Ritter Shiro finster an, neigte aber, bevor er aufstand, den Kopf so tief, dass es fast eine Verbeugung war, nahm sich zwei Sandwiches und ging hinaus.


  Shiro wartete, bis Sanya gegangen war, ehe er den Teller auf einen Klapptisch stellte. Mein Magen flippte fast aus, als ich das Essen roch. Große Anstrengungen gepaart mit Todesangst lösen bei mir immer einen mächtigen Hunger aus. Shiro machte eine einladende Geste und zog zwei Klappstühle heran. Ich setzte mich und langte zu. Truthahn und Käse, herrlich.


  Der alte Ritter hatte anscheinend einen ähnlichen Appetit. Eine Weile aßen wir schweigend und zufrieden, bis er sagte: »Sanya hat Ihnen seinen Glauben erklärt.«


  Meine Mundwinkel zuckten schon wieder. »Ja.«


  Shiro schnaubte erfreut. »Sanya ist ein guter Mann.«


  »Ich verstehe nur nicht, warum er als Ritter vom Kreuz auserwählt wurde.«


  Während er kaute, blickte Shiro mich über den Brillenrand hinweg nachdenklich an. Schließlich sagte er: »Die Menschen kennen nur Gesichter, Hautfarben, Flaggen und Mitgliederlisten.« Wieder biss er herzhaft zu, schluckte und fuhr fort: »Gott dagegen blickt ins Herz.«


  »Wenn Sie meinen«, erwiderte ich.


  Darauf sagte er nichts mehr. Erst als ich das zweite Sandwich verdrückt hatte, sprach er weiter. »Sie suchen nach dem Grabtuch.«


  »Das ist vertraulich«, erwiderte ich.


  »Wie Sie meinen«, wiederholte er meine eigenen Worte. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich. »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum suchen Sie danach?«, fragte er kauend. »Falls ich danach suche – was jetzt nicht heißt, dass es zutrifft –, dann nur, weil mich ein Klient damit beauftragt hat.«


  »Es ist Ihr Job«, sagte er.


  »Genau.«


  »Sie tun es, um Geld zu verdienen.«


  »Ganz genau.«


  »Hmpf«, machte er und schob die Brille mit dem kleinen Finger hoch. »Lieben Sie das Geld, Mister Dresden?«


  Ich nahm eine der Servietten, die neben dem Teller bereitlagen, und wischte mir den Mund ab. »Ich dachte mal, ich liebe es, aber inzwischen weiß ich, dass es einfach notwendig ist.«


  Shiro lachte laut. Es klang, als würde er fast daran ersticken.


  »Ist das Sandwich gut?«


  »Klasse.«


  Einige Minuten später kehrte Michael mit betretener Miene zurück. In diesem Raum gab es keine Uhr, aber es musste schon deutlich nach Mitternacht sein. Hätte ich Charity Carpenter um diese Zeit angerufen, dann hätte ich danach vermutlich auch ein langes Gesicht gemacht. Wenn es um die Sicherheit ihres Mannes ging, dann konnte sie zum Tier werden – besonders, wenn sie hörte, dass ich in der Nähe war. Na gut, Michael hatte mehrmals eine Menge einstecken müssen, wenn er mit mir an einem Fall gearbeitet hatte, aber trotzdem hielt ich das für unfair. Schließlich machte ich das nicht mit Absicht.


  »Charity war wohl nicht erfreut?«, fragte ich.


  Michael schüttelte den Kopf. »Sie macht sich Sorgen. Ist noch ein Sandwich da?«


  Zwei waren noch übrig. Er nahm sich eins, und ich nahm mir das andere, um ihm Gesellschaft zu leisten. Während wir aßen, zog Shiro sein Schwert aus der Scheide, holte sein Putzzeug heraus und polierte die Klinge mit einem weichen Tuch und einer Art Öl.


  »Harry«, sagte Michael schließlich, »ich muss dich um etwas bitten. Es ist sehr viel verlangt, und unter normalen Umständen würde ich nicht einmal daran denken.«


  »Heraus damit«, sagte ich zwischen zwei Bissen, und das meinte ich auch so. Michael hatte mehr als einmal sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt. Beim letzten Mal war auch seine Familie in Gefahr geraten, und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nichts Unvernünftiges von mir verlangen würde. »Spuck’s aus, ich bin dir was schuldig.«


  Michael nickte, sah mich fest an und sagte: »Lass die Finger von dieser Sache, Harry. Verreise für ein paar Tage, oder bleib wenigstens zu Hause. Aber halte dich bitte da raus.« Verdutzt blinzelte ich ihn an. »Heißt das, du willst nicht, dass ich dir helfe?«


  »Vor allem will ich, dass du in Sicherheit bist«, erwiderte Michael. »Du schwebst in großer Gefahr.«


  »Du machst Witze«, sagte ich. »Du weißt doch, dass ich zurechtkomme. Das müsste dir inzwischen klar sein.«


  »So gut wie heute Abend?«, erwiderte Michael. »Wären wir nicht zur Stelle gewesen…«


  »Was dann?«, fauchte ich. »Dann wäre ich tot. Früher oder später passiert so was eben. Es gibt mehr als genug böse Jungs, und irgendwann wird einer von ihnen mal Glück haben. So ist das Leben.«


  »Du verstehst es nicht«, sagte Michael.


  »Ich verstehe es ganz gut«, antwortete ich. »Eine Figur aus einem billigen Horrorfilm wollte mich umbringen. Es war nicht das erste und sicher auch nicht das letzte Mal.«


  Ohne von seinem Schwert aufzublicken, sagte Shiro: »Ursiel ist nicht gekommen, um Sie zu töten, Mister Dresden.«


  Darauf senkte sich ein drückendes Schweigen über den Raum. Die Lampen summten leise, Shiros Putzlappen flüsterte auf der Klinge.


  »Warum war er sonst dort?«, fragte ich schließlich. »Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er ein Dämon war, aber er war nur ein Gestaltwandler. In seinem Innern steckte ein Sterblicher. Wer war er?«


  »Sein Name war Rasmussen«, erklärte Michael. »Ursiel hat ihn im Jahre achtzehnhundertneunundvierzig übernommen, als er nach Kalifornien unterwegs war.«


  »Ich habe ihn gesehen, Michael. Ich habe ihm in die Augen gesehen.«


  Michael zuckte zusammen. »Das wusste ich nicht.«


  »Er war ein Gefangener seiner eigenen Seele. Irgendetwas hielt ihn fest. Etwas Großes. Ursiel, nehme ich an. Er ist ein Gefallener, nicht wahr?«


  Michael nickte.


  »Wie ist so etwas bloß möglich? Ich dachte, die Gefallenen dürfen einem Menschen nicht den freien Willen nehmen.«


  »Das dürfen sie auch nicht«, bestätigte Michael. »Aber sie dürfen Menschen in Versuchung führen, und die Denarier haben mehr zu bieten als die meisten anderen.«


  »Die Denarier?«


  »Der Orden des Schwarzen Denarius«, erklärte Michael. »Sie erkennen hier eine Gelegenheit, großen Schaden anzurichten.«


  »Die Denarii, die Silbermünzen.« Ich holte tief Luft. »Du hast eine davon mit einem gesegneten Tuch aufgehoben. Dreißig Silberlinge, was?«


  Er nickte. »Wer eine Münze berührt, wird von dem Gefallenen, der in ihr haust, besudelt und in Versuchung geführt. Er gewinnt dadurch große Macht, doch der Gefallene zieht den Sterblichen immer tiefer in seinen Bann, ohne ihn zu zwingen. Er macht ihm nur Angebote. Irgendwann hat der Betreffende zu viel von sich selbst aufgegeben, und dann…«


  »Dann beherrscht ihn das Ding«, beendete ich den Satz. Michael nickte. »Genau wie bei Rasmussen. Wir versuchen, ihnen zu helfen. Manchmal erkennt der Betreffende, was ihm geschieht, und will sich dem Einfluss entziehen. Wenn wir sie finden, versuchen wir, den Dämon zu schwächen, damit der Gefangene entkommen kann.«


  »Deshalb habt ihr mit ihm geredet, bis sich seine Stimme veränderte. Doch Rasmussen wollte nicht frei sein, oder?« Michael schüttelte den Kopf.


  »Ob du es glaubst oder nicht, ich war schon ein- oder zweimal in Versuchung. Damit kann ich umgehen.«


  »Nein«, widersprach er mir. »Das kannst du nicht. Den Denariern können nur wenige Sterbliche widerstehen. Die Gefallenen kennen unsere Schwächen und Fehler. Sie wissen, wie sie uns verlocken können, selbst wenn man gewarnt ist und über sie Bescheid weiß. Sie haben im Laufe der Jahrtausende unzählige Männer und Frauen vernichtet.«


  »Wie ich schon sagte, ich komme klar«, knurrte ich.


  Shiro grunzte nur. »Hochmut kommt vor dem Fall.«


  Missmutig sah ich ihn an.


  Michael beugte sich vor und versuchte es noch einmal. »Harry, bitte. Ich weiß, dass du es nicht leicht hattest. Du bist ein guter Mensch, aber du bist so verletzlich wie alle anderen. Diese Feinde wollen dich nicht töten.« Er starrte seine Hände an. »Sie wollen dich rekrutieren.«


  Das machte mir Angst, echte Angst. Vielleicht lag es daran, dass Michael so verstört war, denn sonst lässt er sich kaum aus der Ruhe bringen. Womöglich war der Grund auch, dass ich Rasmussen gesehen hatte. Diesen Anblick, wie er gefangen war und irre lachte, würde ich nie wieder vergessen.


  Außerdem fragte ich mich, ob es nicht doch möglich war, die Kräfte zu nutzen, die offenbar in den Münzen steckten. Wenn irgendein Kerl, der sich als Goldgräber versuchen wollte, so stark wurde, dass es drei Ritter vom Kreuz brauchte, um ihn zu erledigen, was konnte dann jemand wie ich damit anfangen?


  Beispielsweise konnte ich Herzog Paolo Ortega windelweich prügeln.


  Ich blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. Michael hatte mich beobachtet und offenbar meine Gedanken erraten. Ich schloss die Augen, vor Scham wurde mir fast übel. »Du schwebst in Gefahr«, sagte Michael. »Lass den Fall auf sich beruhen.«


  »Warum hat Vater Vincent mich angeheuert, wenn ich in so großer Gefahr schwebe?«, erwiderte ich.


  »Forthill hat ihn gebeten, es nicht zu tun«, erklärte Michael. »Vater Vincent… ist anderer Ansicht als Forthill, was den Umgang mit übernatürlichen Kräften angeht.«


  Ich stand auf. »Michael, ich bin müde. Ich bin wirklich todmüde. «Damit ging ich zur Tür. »Ich fahre nach Hause, schlafe etwas und denke darüber nach.«


  Auch Michael und Shiro standen jetzt auf. »Harry«, sagte Michael, »du bist mein Freund, du hast mir das Leben gerettet, und ich habe ein Kind nach dir benannt. Bitte halte dich aus dieser Sache heraus. Tu es für mich, wenn schon nicht für dich.«


  »Und wenn nicht?«, fragte ich.


  »Dann muss ich dich um deiner selbst willen beschützen. Im Namen Gottes, bitte überspann den Bogen nicht.« Ich drehte mich um und ging, ohne mich zu verabschieden. Auf der einen Seite ein gestohlenes Grabtuch, eine verstümmelte Leiche, ein zu allem entschlossener, gefährlicher Kriegsherr der Vampire, drei heilige Ritter und neunundzwanzig gefallene Engel.


  Auf der anderen ein müder, zerschlagener, unterbezahlter professioneller Magier, den seine Freunde unter Druck setzten und dessen Freundin ihn gegen Max Mustermann eingetauscht hatte.


  Oh ja.


  Es war eindeutig Zeit, ins Bett zu gehen.


  


  8. Kapitel


  


  


  


  Auf dem Rückweg zu meiner Wohnung kochte und brütete ich unentwegt vor mich hin. Der Motor des Käfers stotterte nervös. Mister erwartete mich an der Treppe und gab ein klagendes Miauen von sich, als ich das Auto abschloss. Zwar hielt ich den Sprengstock und das Schildarmband bereit, falls irgendwelche Schurken mit Schalldämpfern auf mich warteten, aber ich war im Grunde recht zuversichtlich, dass mir keine Killer aus dem Jenseits auflauerten. Mister machte gewöhnlich eine Menge Lärm und verschwand spurlos, sobald übernatürliche Gefahren drohten.


  Was wieder einmal zeigt, dass meine Katze erheblich vernünftiger ist als ich.


  Mister rammte meine Beine, schaffte es jedoch nicht ganz, mich die Treppe hinunterzustürzen. Ich ging sofort hinein und sperrte hinter mir ab.


  Sobald eine Kerze brannte, holte ich Katzenfutter und frisches Wasser für den Kater und schritt einige Minuten unruhig auf und ab. Nach einem Blick zum Bett schrieb ich die Idee, schlafen zu gehen, als aussichtslos ab. Trotz meiner Müdigkeit war ich viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Ich steckte bis zum Hals in einem Tümpel voller Alligatoren und ging schnell unter.


  »Also gut, Harry«, murmelte ich. »Dann kannst du auch arbeiten.«


  Ich nahm die schwere, warme Robe vom Haken, schob einen Läufer weg und öffnete die Falltür, die in den Unterkeller führte. Über eine Klapptreppe konnte ich den klammen Raum mit den Steinwänden erreichen, in dem sich mein Labor befand. Als ich hinunterstieg, streifte der Saum meiner Robe über die Holztreppe.


  Drunten zündete ich zunächst einige Kerzen an. Abgesehen von gelegentlichen Anfällen von Wahnsinn ist der Zustand meines Labors gewöhnlich ein Spiegel meiner inneren Verfassung – unaufgeräumt, chaotisch, schlecht organisiert, aber es erfüllt seinen Zweck. Der Raum ist nicht sehr groß. Drei Arbeitstische sind rundherum an den Wänden aufgestellt, ein vierter nimmt das Zentrum des U ein, dazwischen bleibt nur ein schmaler Durchgang frei. Über den Tischen hängen Werkstattregale aus Blech an den Wänden. Auf den Tischen und in den Regalen stapeln sich alle möglichen magischen Zutaten und verschiedene andere Utensilien, die in größeren Haushalten sonst in einer riesigen Schublade in der Küche verschwinden. Bücher, Notizblöcke, Zeitschriften und Dokumente lagern neben Behältern, Schachteln und Beuteln, in denen ich Kräuter, Wurzeln und magische Zutaten aufbewahre – von einer Flasche Schlangenzischen bis zu einer Ampulle Mariendistelextrakt.


  Hinten im Raum bleibt ein Teil des Bodens ständig frei. Dort ist ein kupferner Ring in den Boden eingelassen, den ich als Beschwörungskreis benutze. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass man nie weiß, wann man einen rituellen Kreis braucht, um sich vor magischen Angriffen zu schützen oder – noch wichtiger – um einen Bewohner des Niemalslandes darin festzuhalten.


  Eins der Regale war nicht ganz so vollgestopft wie die anderen. An beiden Enden standen Kerzenhalter, die unter Bächen von buntem geschmolzenem Wachs völlig verschwunden waren und inzwischen aussahen wie Miniaturausgaben des Vesuv. Den Rest des Regals nahmen Bücher, überwiegend billige Liebesromane, und verschiedene weibliche Accessoires ein. Inmitten von alledem thronte ein gebleichter menschlicher Schädel. Ich tippte mit einem Bleistift aufs Regal. »Wach auf, Bob. Wir müssen arbeiten.«


  In den Tiefen der Augenhöhlen flammten orangefarbene oder goldene Punkte auf und strahlten allmählich heller, während ich durch den Raum ging, um ein halbes Dutzend weitere Kerzen und eine Kerosinlampe anzuzünden.


  Der Schädel klapperte ein wenig und sagte: »In wenigen Stunden beginnt die Morgendämmerung, und du fängst jetzt erst an? Was ist los?«


  Ich holte Becher, Ampullen und einen kleinen Alkoholbrenner. »Es gibt Ärger«, sagte ich. »Es war ein mieser Tag.« Dann berichtete ich Bob dem Schädel von den Ereignissen im Fernsehstudio, der Herausforderung des Vampirs, dem Killer, dem vermissten Grabtuch und der mit Seuchen vollgepumpten Leiche.


  »Mann. Du machst keine halben Sachen, was?«


  »Jetzt brauche ich Ratschläge, keine Kritik. Ich muss einige Dinge überprüfen und ein oder zwei Tränke brauen, und du sollst mir helfen.«


  »Gern«, willigte Bob ein. »Wo beginnen wir?«


  »Bei Ortega. Wo ist meine Kopie des Abkommens?«


  »In einer Pappschachtel«, sagte Bob. »Drittes Regal, unterstes Fach, hinter den Einmachgläsern.«


  Ich fand die Schachtel und wühlte darin herum, bis ich eine mit weißem Band verschnürte Pergamentrolle gefunden hatte. Der mit verschnörkelter Handschrift geschriebene Text begann mit dem Wort Insofern, danach verstand ich nicht mehr viel.


  »Ich kann damit nichts anfangen«, sagte ich. »Wo ist der Abschnitt über Duelle?«


  »Es ist der fünftletzte Paragraph. Willst du einen Überblick?«


  Ich rollte das Dokument wieder zusammen. »Schieß los.«


  »Die Regeln beruhen auf dem Code Duello«, erklärte Bob. »Eigentlich bilden viel ältere Regelungen, die ihrerseits den Code Duello beeinflussten, die Grundlage, aber das ist eine Diskussion um die Henne und das Ei. Ortega ist jedenfalls der Herausforderer, und du bist der Geforderte.«


  »Das weiß ich. Ich darf also Waffen und Ort wählen, richtig?«


  »Falsch«, widersprach Bob. »Du wählst die Waffen, er wählt Zeit und Ort.«


  »Verdammt«, murmelte ich. »Ich wollte irgendwo in einem Park High Noon spielen. Also bleibe ich darauf beschränkt, magische Waffen zu wählen.«


  »Falls du diese Möglichkeit überhaupt hast, doch das trifft fast immer zu.«


  »Wer entscheidet es?«


  »Die Vampire und der Rat werden aus einer Liste einen neutralen Schiedsrichter auswählen, der dann entscheidet.«


  Ich nickte. »Wenn ich keine Magie einsetzen darf, bin ich im Eimer, was? Ich meine, was kann ich ohne Magie schon ausrichten?«


  »Du musst sehr vorsichtig sein. Es muss eine Waffe sein, die auch er benutzen kann. Wenn du eine wählst, die ihm nicht zur Verfügung steht, kann er sich weigern und dich zwingen, deine zweite Wahl zu nehmen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ganz egal, was passiert, wenn er nicht mit Magie gegen dich kämpfen will, dann muss er es nicht. Ortega wäre kein Kriegsherr geworden, wenn er nicht fähig wäre, die Dinge gründlich zu durchdenken. Es spricht einiges dafür, dass er ziemlich genau weiß, was du kannst, und entsprechende Vorkehrungen getroffen hat. Was weißt du über ihn?«


  »Nicht viel. Nur, dass er wahrscheinlich ein schwieriger Gegner ist.«


  Bobs Augenlichter starrten mich einen Moment an. »Tja, Napoleon, diese taktische Genialität wird er nie übertrumpfen können.«


  Genervt warf ich meinen Stift nach dem Schädel. Er prallte vom Nasenbein ab. »Komm zur Sache.«


  »Das Wichtigste ist, dass du besser mit jemandem zurechtkommst, den du genau einschätzen kannst.«


  »Am besten komme ich zurecht, wenn ich gar nicht erst kämpfen muss«, erwiderte ich. »Brauche ich einen Sekundanten?«


  »Den braucht ihr beide«, erklärte Bob. »Die Sekundanten werden die genauen Bedingungen des Duells aushandeln. Orgetas Mann wird sich irgendwann mit deinem in Verbindung setzen.«


  »Äh, ich habe keinen.«


  Bobs Schädel drehte sich ein wenig auf dem Regalbrett und klopfte mehrmals mit der Stirn an die Ziegelmauer. »Dann besorge dir einen, du Trottel.«


  Ich holte mir einen neuen Stift und einen Block mit liniertem gelbem Notizpapier. Unter Erledigen schrieb ich: Michael nach Duellen fragen. »Also gut. Du sollst für mich bis zum Morgengrauen alles über Ortega zusammentragen, was du nur finden kannst.«


  »Alles klar«, sagte Bob. »Habe ich deine Erlaubnis, herauszukommen?«


  »Noch nicht. Das war noch nicht alles.«


  Bobs Augenlichter kreisten. »Es gibt immer noch mehr zu tun. Mein Job ist Käse.«


  Ich holte einen Kanister mit destilliertem Wasser und eine Dose Cola, öffnete die Dose und trank einen Schluck. »Diese Leiche, die Murphy mir gezeigt hat – war das ein Seuchenfluch?«


  »Gut möglich«, stimmte Bob zu. »Wenn es wirklich so viele Krankheiten waren, dann war es ein mächtiger Fluch.«


  »Wie mächtig?«


  »Stärker als der Spruch, den der Schattenmann vor ein paar Jahren benutzt hat, um den Leuten die Herzen aus der Brust zu reißen.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Er hat damals Gewitter und Begräbnisriten als Energiequelle benutzt. Was könnte man sonst hernehmen, um einem so mächtigen Fluch viel Kraft zu geben?«


  »Flüche sind eigentlich nicht mein Ding«, wich Bob aus. »Aber man braucht eine Menge Energie. Beispielsweise müsste man sich in eine magische Kraftlinie einklinken oder ein Menschenopfer durchführen.«


  Ich schüttelte den Kopf und trank noch etwas Cola. »Irgendjemand geht anscheinend schwer zur Sache.«


  »Vielleicht haben die Hüter den Spruch benutzt, um einen Agenten des Roten Hofs auszuschalten«, überlegte Bob.


  »Das würden sie nicht tun. Sie setzen die Magie nicht auf diese Weise ein. Selbst wenn es genau genommen die Krankheiten waren, die den Mann töteten, wären sie damit verdammt nahe daran, das Erste Gesetz zu brechen.«


  »Wer sonst hat so viel Macht?«, fragte Bob.


  Ich blätterte um, zeichnete, so gut ich konnte, die Tätowierung der Leiche und hob den Block, um ihn Bob zu zeigen. »Vielleicht jemand, der das hier nicht mochte.«


  »Das ist das Auge des Horus«, erwiderte Bob. »War das die Tätowierung auf der Leiche?«


  »Ja. Gehörte der Mann irgendeinem geheimen Verein an?«


  »Kann sein. Das Auge ist allerdings ein ziemlich bekanntes okkultes Symbol, deshalb kann man die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er unabhängig war.«


  »Na gut«, sagte ich. »Wer benutzt das Symbol?«


  »Viele verschiedene Gruppen. Bruderschaften, die mit dem Weißen Rat in Verbindung stehen, historische Gesellschaften, ein paar kleine Gemeinschaften okkultistischer Gelehrter, Kulte, Fernsehmedien, Helden in Comicheften…«


  »Danke, das reicht«, sagte ich. Abermals blätterte ich um und zeichnete dank meiner schmerzhaft klaren Erinnerung das Symbol, das ich auf der Stirn des Dämons Ursiel bemerkt hatte. »Erkennst du das?«


  Bobs Augen brannten hell. »Bist du verrückt? Zerreiße das Papier. Verbrenne es.«


  Ich runzelte die Stirn. »Warte mal…«


  »Sofort!«


  Der Schädel hatte offensichtlich Angst, und wenn Bob sich fürchtet, werde ich nervös. Es gibt nicht viele Dinge, die ihn veranlassen können, seine neunmalklugen Bemerkungen zu vergessen. Ich zerriss das Blatt. »Demnach erkennst du das Symbol.«


  »Und ob. Mit diesem Haufen will ich nichts zu tun haben.«


  »Das werde ich jetzt mal überhören. Ich brauche Informationen über sie. Sie sind in der Stadt, sie haben einen Anschlag auf mich verübt, und ich wette, sie sind hinter dem Grabtuch her.«


  »Überlasse es ihnen«, erwiderte Bob. »Ehrlich, du hast keine Ahnung, wie viel Macht diese Gruppe hat.«


  »Ich weiß, es sind die Gefallenen. Der Orden des Schwarzen Denarius. Trotzdem müssen auch sie sich an die Spielregeln halten, oder?«


  »Es sind nicht nur die Gefallenen. Die Leute, die sie übernommen haben, sind fast genauso schlimm. Es sind Meuchelmörder, Giftmischer, Krieger, Hexer…«


  »Hexer?«


  »Dank der Münzen werden sie praktisch unsterblich. Manche Ordensmitglieder hatten tausend Jahre zum Üben, vielleicht sogar länger. Wenn man so viel Zeit hat, wird auch das bescheidenste Talent zu einer mächtigen Waffe. Ganz zu schweigen von allem, was sie dank ihrer Erfahrungen gelernt und was sie im Laufe der Jahre gefunden haben, um ihre Kräfte zu vergrößern. Auch ohne teuflische Superkräfte wären sie höchst gefährlich.«


  Ich runzelte die Stirn und riss die Papierstücke in noch kleinere Fetzen. »Schlimm genug, um so einen Fluch hinzubekommen?«


  »Zweifellos haben sie die Fähigkeiten dazu. Vielleicht sind sie sogar gut genug, um nicht einmal eine große Kraftquelle zu benötigen.«


  »Spitze.« Müde rieb ich mir über die Augen. »Na schön. Also sind jede Menge hochkarätige Typen in der Nähe. Du musst für mich das Grabtuch aufspüren.«


  »Geht nicht«, antwortete Bob.


  »Nun hör mal. Wie viele Stücke zweitausend Jahre alten Stoff gibt es wohl in der Stadt?«


  »Das ist nicht der Punkt, Harry. Das Grabtuch ist…« Bob suchte nach den richtigen Worten. »Es existiert nicht auf der gleichen Wellenlänge wie ich. Es liegt außerhalb meines Geschäftsbereichs.«


  »Was redest du da?«


  »Ich bin ein Geist des Intellekts, der Vernunft und der Logik. Das Grabtuch hat nichts mit Logik zu tun, es ist ein Objekt des Glaubens.«


  »Na und?«, konterte ich. »Das dürfte dir eigentlich egal sein.«


  »Du weißt nicht alles«, antwortete Bob. »Du weißt im Grunde nicht einmal sehr viel. Ich kann das nicht tun, ich kann mich nicht einmal in seine Nähe begeben. Selbst wenn ich es versuchte, würde ich dabei Grenzen überschreiten, die ich nicht überschreiten darf. Ich werde nicht gegen Engel antreten. Ob sie nun gefallen sind oder nicht.«


  Seufzend hob ich beide Hände. »Na gut, na gut. Gibt es denn jemand, mit dem ich reden kann?«


  Bob schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Vielleicht Ulsharavas.«


  »Wer?«


  »Ulsharavas. Sie ist eine Verbündete der Loa, ein Orakelgeist. Du findest die Einzelheiten ungefähr in der Mitte deiner Ausgabe von Dumont’s Weissagungsführer.«


  »Wie sind ihre Preise?«


  »Annehmbar«, erklärte Bob. »Du hast alles, was du brauchst, um sie anzurufen. Normalerweise ist sie nicht bösartig.«


  »Normalerweise nicht, ja?«


  »Die Loa sind im Grunde anständige Leute, wenngleich sie alle auch dunklere Aspekte haben. Ulsharavas ist eine sehr sanfte Führerin, aber auch sie kann grob werden. Lass dich nicht überrumpeln.«


  »Sicher nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Noch etwas. Schau mal bei Marcone vorbei. Du musst dich nicht wie David Niven aufführen. Es reicht, wenn du dich umsiehst.«


  »Glaubst du, Marcone hat mit alledem zu tun?«


  »Seine Ganoven haben auf mich geschossen, deshalb will ich wissen, was da los ist. Du hast die Erlaubnis, den Schädel zu verlassen, um diese Informationen zu beschaffen. Komm aber bitte vor Anbruch der Dämmerung zurück. Oh, haben wir eigentlich noch das Rezept für das Mittel gegen Vampirspucke?«


  Eine orangefarbene Wolke strömte aus dem Schädel heraus und über den Tisch, dann zog sie die Treppe hinauf. Leicht verzerrt antwortete Bob: »Rotes Notizbuch. Vergiss nicht, die Wachlichter anzuzünden, während ich fort bin.«


  »Ja doch, ja«, murmelte ich. Ich ließ Bob eine Minute Zeit, meine Schutzsprüche zu überwinden, dann holte ich einen dreiarmigen Kerzenleuchter mit je einer grünen, gelben und roten Kerze. Ich zündete die grüne an und stellte den Kerzenständer beiseite. Anschließend suchte ich den Dumont-Führer heraus und las die Eintragung über Ulsharavas. Es kam mir recht einfach vor, obschon man nie ganz sicher sein kann, wenn man Wesen aus dem Niemalsland anruft.


  Ich brauchte noch ein paar Minuten, um alles Nötige zusammenzusuchen. Der Orakelgeist konnte nicht von sich aus einen Körper produzieren, nicht einmal eine verschwommene leuchtende Wolke wie Bob, sondern benötigte einen Homunkulus, um sich in der Welt der Sterblichen zu manifestieren. Der Dumont empfahl eine frische Leiche, aber da ich in der nächsten Zeit wohl nur damit rechnen konnte, dass es meine eigene wäre, brauchte ich einen Ersatz. Ich fand ihn in einer anderen Kiste und setzte ihn mitten in den Beschwörungskreis.


  Dann stellte ich einen Becher Whisky und eine gerade geöffnete Blechbüchse mit Prince-Albert-Kautabak in den Kreis, was den erforderlichen Vorschuss darstellte, damit Ulsharavas überhaupt erschien. Es waren der letzte Whisky und die letzte Dose Kautabak, deshalb setzte ich Scotch und eine Dose Prince Albert kaufen auf meine Liste, die ich mir anschließend in die Tasche schob.


  Ein paar Minuten lang wischte ich sorgfältig den Boden rings um den Kreis sauber, damit nicht versehentlich ein verirrtes Haar oder ein Stück Papier die magische Grenze zerstörte.


  Nach kurzem Überlegen malte ich mit Kreide außen um den Kupferring einen zweiten Kreis. Anschließend ging ich noch einmal den Führer durch und sammelte mich.


  Ich atmete tief ein und bündelte meine Kräfte. Dann konzentrierte ich mich auf den Kupferring, berührte ihn und schickte einen winzigen Stoß meiner Willensenergie hinein. Der Beschwörungskreis schloss sich, was ich als Kribbeln im Nacken und leichte Erwärmung meines Gesichts spürte. Das Gleiche wiederholte ich nun mit dem Kreidekreis. Auf diese Weise entstand eine zweite Abschirmung. Dann kniete ich mich vor den Kreis und hob beide Hände mit nach oben gedrehten Handflächen.


  »Ulsharavas«, murmelte ich und gab meine Willenskraft in die Worte hinein. Meine Stimme bebte leicht und hob und senkte sich scheinbar willkürlich. »Ulsharavas. Ulsharavas. Einer, der in Unwissenheit verloren ist, sucht dich. Einer, der ohne Wissen im Dunkeln steht, begehrt dein Licht. Komm, o Führerin der Erinnerungen und Helferin dessen, was kommen mag. Nimm dieses Opfer an und geselle dich zu mir.« Nachdem ich die magischen Worte gesprochen hatte, gab ich die aufgestaute Energie frei und sandte sie in den Kreis und durch ihn hindurch ins Niemalsland, um den Orakelgeist zu finden.


  Sie antwortete fast sofort. Im Kupferkreis wirbelte Licht, und auf der Barriere blitzten blaue Funken. Einen Moment später fuhr das Licht in den Homunkulus hinein, der zuckte und sich einen Augenblick später aufrichtete.


  »Willkommen, Orakel«, sagte ich. »Bob der Schädel dachte, du kannst mir vielleicht helfen.«


  Der Homunkulus streckte seine pummeligen Arme aus, blinzelte, betrachtete die Arme und blickte an sich hinab. Mit hochgezogenen Augenbrauen und dünnem Stimmchen fragte mich das Wesen: »Eine Kohlkopfpuppe? Erwartest du wirklich, dass ich dir helfe, während ich das hier trage?«


  Es war eine niedliche Puppe. Blonde Löckchen fielen auf die Plüschschultern, sie trug ein rosafarbenes und blaues Kalikokleid mit den passenden Bändern und kleine schwarze Schuhe. »Oh, äh. Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte sonst nichts mit zwei Armen und zwei Beinen da, und ich habe es eilig.«


  Ulsharavas die Kohlkopfpuppe seufzte und setzte sich wieder hin, wobei sie die Beine ausstreckte wie ein Teddybär. Nur mit Mühe konnte sie den relativ großen Becher Whisky heben und austrinken. Es sah aus, als versuchte sie, aus einem Regenfass zu trinken, doch sie kippte den Whisky in einem Zug hinunter. Ich weiß nicht, wohin er verschwand, da die Puppe weder Mund noch Magen hatte, aber nichts davon gelangte auf den Boden. Dann nahm sie eine winzige Handvoll Kautabak und schob ihn sich in den Mund.


  »So«, sagte sie kauend. »Du willst also etwas über das Grabtuch und die Leute wissen, die es gestohlen haben.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Äh, ja. Ganz richtig. Du bist ziemlich gut informiert.«


  »Es gibt dabei zwei Probleme.«


  Ich runzelte die Stirn. »Welche denn?«


  Ulsharavas beäugte mich. »Zuerst einmal arbeite ich nicht für einen bokkor.«


  »Ich bin kein bokkor«, protestierte ich.


  »Du bist kein houngun und kein mambo, also musst du ein Hexer sein.«


  »Ein Magier«, sagte ich. »Ich gehöre zum Weißen Rat.«


  Die Puppe legte den Kopf schief. »Du hast einen Makel«, sagte sie. »Ich spüre die schwarze Magie in dir.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich, »aber das meiste davon gehört mir nicht.«


  »Ein Teil schon.«


  Missmutig nickte ich. »Ja. Ich habe mal ein oder zwei falsche Entscheidungen getroffen.«


  »Wenigstens bist du ehrlich«, merkte Ulsharavas an. »Na gut. Zweitens wäre da mein Preis.«


  »Woran denkst du?«


  Die Puppe spuckte aus, ein Klecks Tabak landete auf dem Boden. »Ich will eine ehrliche Antwort auf eine Frage. Beantworte mir die Frage, und ich sage dir, was du wissen willst.«


  »Na fein«, erwiderte ich. »Dann fragst du mich nach meinem Namen. Darauf falle ich nicht herein.«


  »Ich verlange nicht, dass du vollständig antwortest«, erwiderte die Puppe. »Ich will dich nicht bedrohen. Aber soweit du antwortest, musst du ehrlich sein.«


  Darüber musste ich eine kleine Weile nachdenken. »Na gut, einverstanden.«


  Ulsharavas nahm noch etwas Tabak und kaute weiter. »Erkläre mir nur dies: Warum tust du, was du tust?«


  Ich blinzelte verständnislos. »Du meinst heute Abend?«


  »Ich meine immer«, antwortete sie. »Warum bist du ein Magier? Warum gibst du dich öffentlich zu erkennen? Warum hilfst du immer wieder anderen Sterblichen?«


  »Äh«, machte ich. Ich stand auf und ging zu meinem Tisch. »Was sollte ich sonst tun?«


  »Genau«, sagte die Puppe und spuckte aus. »Du könntest viele Dinge tun. Du könntest einen anderen Beruf ausüben, du könntest dich zurückziehen und studieren, du könntest einen materiellen Vorteil aus deinen Fähigkeiten ziehen und als reicher Mann leben. Selbst wenn du weiter als Privatdetektiv arbeiten würdest, könntest du viele Konfrontationen vermeiden. Doch du beschränkst dich auf eine bescheidene Bleibe und ein heruntergekommenes Büro und setzt dich immer wieder der Gefahr aus, indem du dich allen möglichen sterblichen und übernatürlichen Kräften stellst. Warum?« Ich lehnte mich mit verschränkten Armen an den Tisch und sah die Puppe scharf an. »Was zum Teufel ist das für eine Frage?«


  »Eine wichtige«, antwortete sie. »Eine Frage, die ehrlich zu beantworten du dich verpflichtet hast.«


  »Tja«, sagte ich. »Ich glaube, ich wollte einfach etwas tun, um anderen zu helfen. Etwas, das mir leichtfällt.«


  »Ist das wirklich der Grund?«, fragte sie.


  Wieder überlegte ich. Warum hatte ich eigentlich mit alledem angefangen? Alle paar Monate geriet ich in Situationen, in denen ich durchaus auf schreckliche Weise umkommen konnte. Die meisten Magier kannten die Probleme, die ich hatte, gar nicht. Sie blieben daheim, kümmerten sich um ihren eigenen Kram und lebten meist ruhig und in Frieden. Sie schlugen sich nicht mit übernatürlichen Kräften herum, und sie traten auch nicht in der Öffentlichkeit in Erscheinung. Sie gerieten auch nicht ständig in Schwierigkeiten, weil sie die Nase, ob gegen Honorar oder nicht, in die Angelegenheiten anderer Leute steckten. Sie lösten keine Kriege aus, sie bekamen von Vampirpatrioten keine Forderungen zum Duell, und niemand schoss ihre Autoscheiben kaputt.


  Also, warum tat ich das alles? War es eine Art masochistischer Todeswunsch? Oder irgendeine psychische Störung?


  Warum?


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich. »Ich glaube, ich habe wohl nie richtig darüber nachgedacht.«


  Die Puppe beobachtete mich eine geschlagene Minute lang schweigend, ehe sie nickte. »Meinst du nicht, du solltest das mal tun?«


  Ich starrte auf meine Schuhe und antwortete nicht.


  Ulsharavas nahm sich noch einmal eine Prise Kautabak, setzte sich wieder in die ursprüngliche Position und ordnete ihr Kalikokleid. »Das Grabtuch ist auf einem kleinen Boot, das die Diebe gemietet haben. Es ist eine Jacht namens Etranger, die im Hafen liegt.«


  Ich nickte und schnaufte leise. »Vielen Dank. Danke für deine Hilfe.«


  Sie hob eine winzige Hand. »Noch etwas, Magier. Du musst wissen, warum die Ritter des Weißen Gottes wünschen, dass du dem Grabtuch fernbleibst.«


  »Warum?«


  »Sie haben eine unvollständige Prophezeiung erhalten, die besagte, dass du mit großer Sicherheit sterben wirst, falls du das Grabtuch suchst.«


  »Sie haben nur einen Teil erhalten?«, fragte ich.


  »Ja. Ihr Gegenspieler hat den anderen Teil verborgen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Warum sagst du mir das?«


  »Weil du auch die zweite Hälfte hören musst, um das Gleichgewicht wiederherzustellen«, sagte Ulsharavas.


  »Oh. Na gut.«


  Die Puppe nickte und fixierte mich wieder mit ihren Knopfaugen. »Falls du das Tuch suchst, wirst du mit großer Sicherheit sterben.«


  »Na schön, und wenn nicht?«


  Die Puppe legte sich auf den Rücken, Lichtschwaden strömten aus ihr heraus und kehrten dorthin zurück, wo Ulsharavas hergekommen war. Nur noch leise und wie aus großer Ferne hörte ich ihre Antwort: »Wenn du es nicht tust, werden jedoch sie sterben, und mit ihnen alle Menschen in dieser Stadt.«


  


  9. Kapitel


  


  


  


  Ich kann kryptische Warnungen nicht ausstehen. Ja, ich weiß, solche nebulösen Andeutungen sind ein wesentlicher Bestandteil des Magiergeschäfts, aber es passt mir einfach nicht. Was nützt einem schon so eine Warnung? Die drei Ritter und die Einwohner Chicagos würden sterben, wenn ich mich nicht einschaltete – und falls ich es doch tat, wäre ich selbst geliefert. Das klang billig und war ein großer Mist.


  Verstehen Sie mich bitte nicht falsch – an Prophezeiungen kann durchaus etwas dran sein. Sterbliche, was uns Magier einschließt, existieren im Lauf der Zeit an einem bestimmten Punkt. Wenn man sich die Zeit als Fluss vorstellt, dann sind Sie und ich die Kieselsteine darin, und gelegentlich stoßen uns die Strömungen hin und her. Geister bewegen sich auf einer anderen Ebene. Manche ähneln eher einem langen Faden als einem Stein – ihre Gegenwart ist gewissermaßen gestreckt und wirkt sich ein Stück stromaufwärts oder stromabwärts aus. Sie können daher mehr von dem Strom erkennen als der Kieselstein.


  Auf diese Weise bekommen Orakelgeister einen Einblick in die Zukunft und die Vergangenheit. Sie leben in beiden Augenblicken zugleich und können daher geheimnisvolle Botschaften überbringen. Leider übermitteln sie meist nur kurze Warnungen, oder sie geben uns eigenartige Träume ein, manchmal hören wir auch prophetische gute Wünsche oder Scherze. Es gibt ganz unterschiedliche Arten, wie wir ihre Hinweise bekommen können. Wenn sie jedoch zu viel verraten, dann verändert dies die Zukunft, die sie erleben, also sind ihre Ratschläge immer ein wenig irreführend.


  Ich weiß. Mir tut auch schon wieder der Kopf weh.


  Außerdem gebe ich sowieso nicht so viel auf Prophezeiungen. So weit und klar diese Geister auch blicken können, sie sind nicht allwissend. Da die Menschen nun einmal ziemlich verrückt sind, kann ich nicht glauben, dass irgendein Geist jeden möglichen Ausgang im Auge behalten kann.


  Abgesehen von alledem konnte ich den Fall nicht einfach niederlegen. Zunächst einmal hatte ich einen Vorschuss kassiert und nicht genügend finanziellen Spielraum, um das Geld zurückzugeben und dennoch meine Rechnungen bezahlen zu können.


  Zweitens fand ich den Gedanken an meinen drohenden Tod nicht mehr so schlimm wie früher. Nicht, dass ich keine Angst hatte. Ich hatte sogar schreckliche Angst und war nervös, weil ich nicht einmal genau wusste, woran ich meine Angst festmachen sollte. Doch ich habe schon mehrmals gefährliche Situation überstanden, warum also nicht auch diese?


  Möchten Sie noch einen weiteren Grund dafür hören, dass ich nicht kneifen wollte? Ich lasse mich nicht gerne herumschubsen und mag keine Drohungen. So höflich und fürsorglich Michaels Drängen auch gemeint gewesen war, ich hatte danach nicht übel Lust gehabt, irgendjemandem die Nase einzuschlagen. Die Prophezeiung des Orakels war in gewisser Weise ebenfalls eine Drohung gewesen, und ich lasse mir natürlich auch nicht von Geistern aus dem Niemalsland sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.


  Falls die Prophezeiung zutraf, waren außerdem Michael und seine ritterlichen Brüder in Gefahr, die mir gerade erst das Leben gerettet hatten. Ich konnte ihnen helfen. Wenn es darum ging, die Schurken im offenen Kampf zu schlagen, waren sie unübertroffen, aber sie waren keine Detektive. Sie konnten diese Gauner nicht so aufspüren, wie ich es vermochte. Ich musste sie nur zur Vernunft bringen, und sobald ich sie überzeugt hätte, dass die Prophezeiung, die sie erhalten hatten, nicht ganz zutraf, wäre alles in Ordnung.


  Aber sicher doch.


  Ich schob diese Gedanken zur Seite und sah auf die Uhr. Eigentlich wollte ich Ulsharavas’ Hinweisen so bald wie möglich nachgehen, doch ich war völlig erledigt, und wenn man müde ist, macht man Fehler. Da gerade so viele Schurken in der Stadt herumliefen, war es keine gute Idee, erschöpft und unvorbereitet im Dunkeln loszuziehen. Ich wollte warten, bis die Tränke fertig waren und Bob von seinem Ausflug zurückkehrte. Das Sonnenlicht minderte das Risiko, denn es verbrannte die Vampire des Roten Hofs – und ich hatte den Verdacht, dass auch diese verrückten Denarier nicht gut damit zurechtkamen.


  Nachdem dies geklärt war, überprüfte ich meine Notizen und braute mir zwei Tränke, die mir wenigstens ein paar Stunden Schutz vor dem berauschenden Gift des Roten Hofs bieten würden. Eigentlich waren sie recht einfach. Jeder Trank erfordert eine Flüssigkeit als Träger, dazu kommen noch mehrere andere Zutaten, die die Magie im Trank binden und die gewünschte Wirkung erzielen. Für jeden der fünf Sinne gibt es eine Zutat, außerdem je eine für den Geist und den Verstand.


  In diesem Fall wollte ich etwas herstellen, das den giftigen Speichel der Vampire des Roten Hofs neutralisierte – eine Droge, die das Opfer passiv und euphorisch machte. Also brauchte ich ein Gegenmittel, das die freudigen Gefühle zerstörte, die das Gift auslöste.


  Als Trägersubstanz benutzte ich abgestandenen Kaffee. Hinzu kamen Skunkhaare für die Nase und ein Stückchen Sandpapier für den Tastsinn. Ein kleines Foto von Meat Loaf fügte ich für das Auge hinzu, für das Ohr einen Hahnenschrei, den ich in einem kleinen Quarzkristall gespeichert hatte, außerdem noch eine zerstoßene Aspirintablette für den Geschmackssinn. Schließlich entfernte ich die Warnung der Gesundheitsbehörden von einer Packung Zigaretten und hackte sie klein, um etwas für den Verstand zu tun, und als Letztes zündete ich Weihrauch an, den ich manchmal zum Meditieren benutze, und wedelte für den Geist ein paar Schwaden hinein. Sobald die Tränke über dem Bunsenbrenner brodelten, sammelte ich so viel Willenskraft, wie es mir angesichts meiner Müdigkeit noch möglich war, und schickte die Energie in die Mixturen, um ihnen die nötige Kraft zu verleihen. Sie zischten und schäumten erfreulich.


  Ich ließ sie eine Weile köcheln, nahm sie herunter und kippte die Tränke in zwei kleine Trinkflaschen. Danach hockte ich mich hin und wartete auf Bob.


  Anscheinend war ich eingenickt, denn ich schreckte auf, als das Telefon klingelte. Dabei wäre ich fast vom Hocker gefallen. Eilig stieg ich die Leiter hinauf und nahm den Hörer ab.


  »Dresden.«


  »Grünschnabel«, sagte eine knarrende, alte Stimme. Ebenezar McCoy, der eine Zeitlang mein Lehrer gewesen war, wollte nicht nur plaudern. »Hab ich dich geweckt?«


  »Nein, ich war nicht im Bett«, sagte ich. »Ich arbeite an einem Fall.«


  »Du klingst müde wie ein Grubenpferd.«


  »War die ganze Nacht auf.«


  »Ach so«, sagte Ebenezar. »Hör mal, ich wollte dich nur wissen lassen, dass du dir wegen dieses Duells keine Sorgen machen musst. Wir werden ablehnen.«


  Mit »wir« meinte Ebenezar den Ältestenrat. Sieben der erfahrensten Magier des Weißen Rates bildeten dieses Gremium, das besonders in Krisen, wenn rasche Entscheidungen nötig waren, in Erscheinung tat. Beinahe fünfzig Jahre lang hatte Ebenezar seine Berufung in den Ältestenrat abgelehnt und erst vor kurzem angenommen, um einen möglicherweise tödlichen Angriff auf mich abzuwehren, den einige eher konservative (sprich: fanatische) Mitglieder des Weißen Rates ausgeheckt hatten.


  »Ablehnen? Tut das nicht.«


  »Was denn?«, fragte Ebenezar. »Willst du wirklich dieses Duell ausfechten? Hast du dir den Kopf gestoßen, Junge?« Ich rieb mir die Augen. »Da sagst du was. Ich arbeite gerade an etwas, das mir den Sieg ermöglichen könnte.«


  »Du hast sowieso schon zu viel um die Ohren, um dich auch noch mit diesem Vampir herumzuschlagen.«


  »Er hat gewusst, welche Knöpfe man bei mir drücken muss«, erwiderte ich. »Ortega hat einen Haufen Ganoven in die Stadt mitgebracht. Vampire und normale Menschen. Er sagt, wenn ich mich ihm nicht stelle, lässt er eine Menge Leute töten, die ich kenne.«


  Ebenezar spie einen wahren Wortschwall aus, vermutlich war es Gälisch. »Dann erzähl mir mal, was passiert ist.«


  Ich berichtete Ebenezar von meiner Begegnung mit Ortega. »Oh, und ein Informant hat mir zugetragen, dass der Rote Hof in dieser Angelegenheit gespalten sei. Es gibt viele, die den Krieg nicht beenden wollen.«


  »Natürlich wollen sie das nicht«, stimmte Ebenezar zu. »Dieser Narr von Merlin weigert sich, in die Offensive zu gehen.


  Er glaubt, seine hübschen Schutzsprüche reichen aus, damit sie irgendwann ermüden und aufgeben.«


  »Wie funktioniert es denn bis jetzt?«, erkundigte ich mich. »Im Grunde nicht schlecht«, erklärte Ebenezar. »Einen großen Angriff haben sie mühelos abgehalten. Bei Überfällen auf ihre Wohnsitze wurden keine Ratsmitglieder mehr getötet, auch wenn die Verbündeten des Roten Hofs unsere Freunde unter Druck setzen und einige Hüter auf Erkundungsmissionen getötet haben. Aber so wird es nicht lange bleiben. Man kann keinen Krieg gewinnen, indem man hinter einer Mauer sitzen bleibt und hofft, dass der Feind irgendwann abzieht.«


  »Was sollten wir deiner Ansicht nach tun?«


  »Offiziell folgen wir dem Merlin«, sagte Ebenezar. »In einer solchen Lage müssen wir unbedingt zusammenhalten.«


  »Und inoffiziell?«


  »Denk mal drüber nach«, schnaubte Ebenezar. »Wenn wir nur hier herumsitzen, vernichten oder vertreiben die Vampire unsere Verbündeten, und am Ende müssen wir allein gegen sie kämpfen. Hör mal, Grünschnabel, bist du sicher, was dieses Duell angeht?«


  »Zum Teufel, nein«, gab ich zu. »Aber ich habe keine andere Möglichkeit gesehen. Ich werde mir schon was ausdenken, und wenn ich siege, dann zahlt es sich für den Rat vielleicht aus. Ein neutraler Ort für ein Treffen und Verhandlungen, vielleicht wäre das eine Möglichkeit.«


  Ebenezar seufzte schwer. »Aye. Der Merlin denkt sicher ähnlich.« Er schwieg einen Moment. »Das ist was anderes als die Zeit damals auf der Farm, was?«


  »Irgendwie schon«, stimmte ich zu.


  »Erinnerst du dich an das Teleskop, das wir auf dem Heuboden aufgebaut haben?«


  Ebenezar hatte mir an langen, dunklen Sommerabenden in den Ozarkbergen einiges über Astronomie beigebracht. Wir hatten die Tore der Scheune geöffnet und in der ländlichen Finsternis Millionen von Sternen bewundert.


  »Ja, ich weiß – der Asteroid, den wir entdeckt haben, entpuppte sich als alter russischer Satellit.«


  »Asteroid Dresden klang aber viel besser als Kosmos fünf.« Kichernd fügte er hinzu: »Weißt du noch, was aus dem Teleskop und den anderen Dingen geworden ist? Ich wollte dich schon immer mal danach fragen.«


  »Wir haben die Sachen in die Schiffskiste im Pferdestall gepackt.«


  »Auch die Beobachtungsnotizen?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Oh, du hast recht«, erinnerte Ebenezar sich. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.«


  »Wenn du dich wirklich darauf einlassen willst, dann stimmen wir dem Duell zu, aber pass auf dich auf.«


  »Ich habe nicht die Absicht, einfach tot umzukippen«, erwiderte ich. »Falls mir etwas zustoßen sollte…« Ich hustete. »Also, wenn mir was passiert, dann findest du in meinem Labor einige Papiere. Es geht da um Menschen, die ich schützen möchte.«


  »Natürlich«, sagte Ebenezar. »Allerdings würde es mich verrückt machen, wenn ich nach so vielen Jahren jetzt schon zum zweiten Mal nach Chicago fahren müsste.«


  »Das würde ich natürlich gern vermeiden.«


  »Viel Glück, Grünschnabel.«


  »Danke.«


  Ich legte auf, rieb mir müde über die Augen und kletterte wieder nach unten ins Labor. Ebenezar hatte es nicht offen ausgesprochen, aber indirekt hatte er mir, als er über die guten alten Zeiten gesprochen hatte, auf seiner Farm Asyl angeboten.


  Nicht, dass ich Chicago nicht mochte, doch das Angebot war durchaus verlockend. Nachdem ich mich eine Reihe von Jahren mit verschiedenen Schurken herumgeschlagen hatte, waren ein oder zwei stille Jahre auf einer Farm in der Nähe von Hog Hollow in Missouri eine recht angenehme Alternative.


  Andererseits wäre es eine Illusion gewesen zu glauben, ich wäre dort in Sicherheit. Ebenezars Haus war so gut geschützt wie das jedes anderen Magiers auf der Welt, und er selbst konnte ein schrecklicher Gegner sein. Doch der Rote Hof der Vampire hatte viele Unterstützer auf der ganzen Welt, die nicht immer fair agierten. Im vergangenen Sommer hatten sie eine Festung der Magier zerstört, und wenn es ihnen gelungen war, dort einzudringen, dann würde ihnen das auch in Ebenezars Heim in den Ozarkbergen gelingen. Wenn ich mich dort versteckte und sie davon erfuhren, wäre die Farm des alten Mannes ein verlockendes Ziel.


  Ebenezar wusste das so gut wie ich, doch wir hatten eine gemeinsame Eigenschaft – wir mochten es nicht, wenn man uns herumschubste. Er hätte mich gern aufgenommen und mit mir bis zum Tod gegen die Roten gekämpft, falls sie aufgetaucht wären. Allerdings wollte ich ihn nicht in die Sache hineinziehen. Ich war dankbar für die Unterstützung des alten Mannes, aber so viel war ich ihm schuldig.


  Außerdem war ich in Chicago fast ebenso gut geschützt. Meine eigenen Schutzsprüche, die defensiven magischen Vorrichtungen, die meine Wohnung sicherten, hatten sich in den letzten Jahren bewährt, und die Nähe einer großen Einwohnerschaft hinderte die Vampire daran, offen zuzuschlagen. Im übernatürlichen Reich wusste jeder, dass die ganz normalen Sterblichen so ziemlich die gefährlichsten Zeitgenossen auf dem Planeten waren, deshalb bemühten sich alle, nicht zu deutlich in Erscheinung zu treten.


  Die Einwohner taten unterdessen alles Menschenmögliche, um die übernatürliche Ebene zu übersehen, und so funktionierte alles recht gut. Die Vampire hatten seit Beginn des Krieges ein paar Anschläge auf mich verübt, doch damit war ich allein fertig geworden. Offensichtlich wollten sie nicht riskieren, in der Öffentlichkeit bemerkt zu werden.


  Daher hatte Ortega mich zum Duell gefordert.


  Aber wie zum Teufel sollte ich gegen ihn kämpfen, ohne Magie zu benutzen?


  Mein Bett rief mich, aber allein dieser Gedanke reichte aus, um dem Ruf nicht zu folgen. Ich marschierte eine Weile im Wohnzimmer umher und versuchte, mir irgendeine Waffe auszudenken, mit der ich im Vorteil wäre. Ortega war stärker, schneller, erfahrener und unempfindlicher gegenüber Verletzungen als ich. Mit welcher Waffe sollte ich gegen ihn ankommen? Wenn man das Duell als Wettbewerb im Pizzaessen ausrichten könnte, hätte ich vielleicht eine Chance, aber irgendwie konnte ich nicht glauben, dass der Pizza Express Hungry Man Special auf der Liste der erlaubten Waffen stand.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn. Die Morgendämmerung begann in wenigen Minuten, und Bob war noch nicht zurück. Er war ein Geistwesen, ein reines Bewusstsein aus einer der eher surrealen Ecken des Niemalslandes. Er war nicht ernsthaft böse, sondern vielmehr frei von jeglicher Moral, und für ihn als Geist stellte das Tageslicht eine ebenso große Gefahr dar wie für die Vampire des Roten Hofs. Wenn er sich draußen erwischen ließ, dann konnte es ihn umbringen.


  Zwei Minuten vor Einbruch der Dämmerung kehrte Bob zurück, strömte die Leiter herunter und schwebte zum Schädel.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Bobs Manifestation als wirbelnde leuchtende Wolke von der Farbe einer Kerzenflamme taumelte trunken nach links und rechts. Purpurne Flecken von glühendem Plasma tropften aus der Wolke herab und verwandelten sich in durchsichtigen Kleister, sobald sie den Boden berührten. Die Wolke strömte in den Schädel, und nach einem Moment erschienen schwache violette Lichtpunkte in den leeren Augenhöhlen des Schädels.


  »Aua«, sagte Bob müde.


  »Bei den Toren der Hölle, geht es dir nicht gut?«


  »Nein.«


  Bob einsilbig? So ein Mist. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Nein«, sagte er schwach. »Muss mich ausruhen.«


  »Aber…«


  »Muss berichten«, unterbrach mich Bob.


  Na gut. Er hatte einen Auftrag bekommen und wollte ihn beenden. »Was ist passiert?«


  »Schutzsprüche«, erklärte Bob. »Marcone.«


  »Was?« Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Schutzsprüche«, wiederholte Bob.


  Ich setzte mich auf den Hocker. »Verdammt, wie ist Marcone an Schutzsprüche gekommen?«


  »Durch Magie vielleicht?« Bobs Stimme klang durchaus verächtlich.


  Die Beleidigung beruhigte mich ein wenig. Wenn er schon wieder frech werden konnte, dann würde er sich erholen. »Konntest du erkennen, wer die Sprüche gewirkt hat?«


  »Nein, sie waren zu gut.«


  Verdammt. Ein Spruch musste wirklich sehr gut sein, wenn Bob daran scheiterte. Vielleicht war er schwerer verletzt, als ich angenommen hatte. »Was ist mit Ortega?«


  »Im Rothchild«, erklärte Bob. »Ein halbes Dutzend Vampire sind bei ihm, dazu etwa ein Dutzend Sterbliche.«


  Bobs Augenlichter flackerten und spuckten. Ich konnte nicht riskieren, ihn zu verlieren, indem ich ihn zu sehr drängte – ob Geist oder nicht, er war nicht unverwundbar. Vor Pistolenkugeln und Messern hatte er natürlich keine Angst, aber es gab durchaus Dinge, die ihn töten konnten. »Das reicht für den Augenblick. Den Rest kannst du mir später erzählen. Leg dich jetzt schlafen.«


  Sofort und ohne ein weiteres Wort erloschen Bobs Augenlichter.


  Eine Weile betrachtete ich stirnrunzelnd den Schädel, dann schüttelte ich den Kopf. Schließlich holte ich die Flaschen mit den Tränken, räumte meinen Arbeitsplatz auf und wollte gerade nach oben gehen, um Bob etwas Ruhe zu gönnen.


  Als ich mich über die Wachflammen beugen und sie auspusten wollte, zischte die grüne Kerze und wurde klein wie ein Stecknadelkopf. Gleichzeitig flammte die gelbe Kerze ohne Vorwarnung auf, heller als jede Glühbirne.


  Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust, und die Furcht kroch mir mit Spinnenbeinen über den Rücken.


  Irgendetwas näherte sich meiner Wohnung, da die Flamme von der grünen zur gelben Kerze gewechselt war. Das magische Frühwarnsystem, das ich zwei Blocks von meiner Wohnung entfernt installiert hatte, meldete die Annäherung eines übernatürlichen feindseligen Wesens.


  Kurz darauf verblasste die gelbe Kerze, und die rote explodierte förmlich. Die Flamme war so groß wie mein Kopf. Bei den Sternen und Steinen. Der Eindringling, der das mit den Wachflammen verbundene Alarmsystem ausgelöst hatte, näherte sich, und er war stark – oder es waren gar mehrere Wesen. Da die rote Kerze so rasch gezündet hatte, kamen sie schnell näher und waren höchstens noch ein paar Dutzend Meter von meiner Wohnung entfernt.


  Ich eilte die Leiter hinauf und bereitete mich auf den Kampf vor.


  


  10. Kapitel


  


  


  


  Als ich oben ankam, hörte ich, wie jemand draußen eine Autotür zuschlug. Meinen .357er hatte ich im vergangenen Sommer während eines Kampfs zwischen den Feenhöfen in den Wolken über dem Michigansee verloren, deshalb hatte ich meinen .44er aus dem Büro mit nach Hause genommen. Das Halfter hing neben der Tür an einem Haken, direkt über einem Drahtkorb, den ich an der Wand befestigt hatte. In dem Korb bewahrte ich Weihwasser, zwei Knoblauchzehen und Fläschchen mit Salz und Eisenfeilspänen auf. Das waren die Schutzmittel gegen jeden, der versuchen sollte, mir Blut abzuzapfen, mich ins Elfenland zu verschleppen oder mir alte Kekse zu verkaufen.


  Die Tür bestand aus massivem Stahl und konnte Attacken vermutlich sogar leichter überstehen als die Wand drum herum. Schon einmal hatte ein Dämon bei mir angeklopft, und ich war nicht scharf auf Wiederholungen. Neue Möbel konnte ich mir sowieso nicht leisten, nicht einmal gebrauchte.


  Ich legte das Halfter an, schüttelte mein Schildarmband aus dem Ärmel und nahm Stab und Sprengstock in die Hand. Was durch diese Tür kam, musste außerdem meine Schwelle überwinden, eine Aura schützender Energie, die jedes Heim umgibt. Die meisten übernatürlichen Wesen haben Schwierigkeiten mit Türschwellen. Danach mussten sie sich auch noch mit meinen Schutzsprüchen auseinandersetzen – Barrieren aus geometrisch angeordneter Energie, die jeden physischen oder magischen Angriff reflektierten. Auf einen kleinen, sanften Stoß gegen meine Barrieren folgte ein ähnlicher Stoß gegen denjenigen, der einzudringen versuchte. Ein schneller oder heftiger Vorstoß warf umso mehr Energie auf den Angreifer zurück. Die Schutzsprüche waren zudem mit Ballungen von Feuer und Eis aufgeladen, die eine ebenso zerstörerische Energie entlassen konnten wie eine Landmine.


  Es war eine solide, mehrstufige Verteidigung. Mit etwas Glück sollte sie so gut wie alle gefährlichen Gegner aufhalten, ehe sie überhaupt meine Tür erreichten.


  Da ich eigentlich immer großes Glück habe, holte ich tief Luft, zielte mit dem Sprengstock auf die Tür und wartete. Es dauerte nicht lange. Ich hatte mit blitzenden magischen Entladungen gerechnet, vielleicht auch mit dämonischem Heulen oder einer Art Feuerwerk, wenn die böse Magie auf meine Abwehrsprüche traf. Stattdessen klopfte es siebenmal höflich.


  Misstrauisch beäugte ich die Tür. »Wer ist da?«


  Eine leise, heisere Männerstimme antwortete mir. »Das Archiv.«


  Wie bitte? »Hat das Archiv auch einen Vornamen?«


  Offenbar besaß der Sprecher nicht den geringsten Humor. »Das Archiv«, wiederholte er unbeirrt. »Es wurde in diesem Streit zum Schiedsrichter ernannt und ist gekommen, um mit dem Magier Dresden über das Duell zu sprechen.«


  Mit gerunzelter Stirn starrte ich die Tür an. Während der letzten Sitzung des Weißen Rates hatte jemand am Rande ein Archiv erwähnt, das angeblich neutral sei. Ich hatte an eine uralte Bibliothek gedacht, war jedoch zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um richtig zuzuhören. »Woher weiß ich, dass Sie sind, was Sie behaupten?«


  Papier raschelte auf Stein, als jemand einen Umschlag unter der Tür durchschob. »Hier ist das Dokument, Magier Dresden«, sagte der Mann. »Außerdem eine Verpflichtung, dass während dieses Besuchs die Gesetze der Gastfreundschaft gelten sollen.«


  Sofort entspannte ich mich ein wenig und ließ den Revolver sinken. Wenn man mit übernatürlichen Geschöpfen Geschäfte macht, kann man sich darauf verlassen, dass sie Wort halten, sofern sie sich zu etwas verpflichtet haben. Meistens jedenfalls.


  Andererseits kannte ich mich. Von allen Wesen, die mir jemals begegnet waren, war ich selbst dasjenige, das sich öfter als alle anderen aus Abmachungen herauswand. Genau deshalb hatte ich Bedenken, irgendjemandem zu vertrauen.


  Ich zog das weiße Blatt aus dem Umschlag und erfuhr, dass der Weiße Rat den Überbringer als Unparteiischen für das Duell akzeptiert hatte. Als ich mit der Hand darüberstrich und einen raschen Spruch wirkte, um das neueste Passwort anzuwenden, das die Hüter mir gegeben hatten, erschien mitten auf dem Blatt ein glühender Drudenfuß wie ein leuchtendes Wasserzeichen. Das Dokument war echt.


  So faltete ich das Blatt wieder zusammen, legte Stab und Stock aber noch nicht weg. Ich sperrte die Tür auf, deaktivierte die Schutzsprüche und öffnete die Tür gerade weit genug, um hinauszuspähen.


  Draußen stand ein Mann, der fast so groß war wie ich, allerdings war er kräftiger gebaut und hatte breite Schultern, über denen sich eine schwarze Jacke spannte. Darunter trug er ein marineblaues Hemd, auf dem ich Falten erkennen konnte, die von den Riemen eines Schulterhalfters herrührten. Eine schwarze Mütze hielt das dunkelblonde Haar im Zaum, das ihm sonst bis auf die Schultern gefallen wäre. Er hatte sich seit mehreren Tagen nicht rasiert, unter dem Mund prangte eine kleine, bleiche Narbe, die das Grübchen in seinem Kinn noch deutlicher hervortreten ließ. Seine Augen waren graublau und zeigten nicht das geringste Gefühl. So etwas sieht man selten – es war nicht so, dass er verbarg, was er empfand, sondern es war einfach nichts da.


  »Dresden?«, fragte er.


  »Ja. Sie sehen aber nicht wie ein Archiv aus.«


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich bin Kincaid. Sie tragen ja eine Waffe.«


  »Nur wenn ich Besuch bekomme.«


  »Bisher sind mir noch keine Mitglieder des Rates begegnet, die eine Waffe tragen. Gut, dass Sie auf sich aufpassen.« Dann drehte er sich um und winkte. »Es sollte nicht lange dauern.«


  Ich lugte an ihm vorbei. »Was meinen Sie damit?«


  Gleich darauf kam ein entzückendes, vielleicht sieben Jahre altes Mädchen die Treppe herunter. Vorsichtig ließ sie eine Hand am Geländer. Ihre glatten blonden Haare waren fein wie bei einem Baby, knapp über den Schultern abgeschnitten und mit einem Haarband gezähmt. Sie trug ein einfaches, kleines Kordkleid, eine weiße Bluse und schwarze Lackschuhe, darüber eine dicke Daunenjacke, die angesichts des milden Wetters vielleicht noch ein wenig zu warm war. Ich sah zwischen ihr und Kincaid hin und her. »Sie können doch kein Kind in die Sache hineinziehen.«


  »Klar kann ich das«, erwiderte Kincaid.


  »Haben Sie denn keinen Babysitter gefunden?«


  Das Kind hielt ein paar Stufen oberhalb an, wo sein Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem war, und sagte ernst und mit leichtem britischem Akzent: »Er ist mein Babysitter.«


  Verdutzt starrte ich die Kleine an.


  »Genauer gesagt, er ist mein Fahrer«, erklärte sie. »Wollen Sie uns nun hineinlassen? Ich stehe nicht gern draußen herum.«


  »Für einen Bibliothekar bist du aber etwas klein geraten«, sagte ich.


  »Ich bin auch kein Bibliothekar«, erwiderte das Kind. »Ich bin das Archiv.«


  »Warte mal«, sagte ich. »Was hast du…«


  »Ich bin das Archiv«, wiederholte das Mädchen mit fester, klarer Stimme. »Ich nehme an, Ihre Schutzsprüche haben meine Gegenwart bemerkt. Sie schienen jedenfalls zu funktionieren.«


  »Du?« Ich konnte es nicht fassen. »Du machst wohl Witze.« Vorsichtig tastete ich sie mit meinen Sinnen ab. Die Luft knisterte vor Kraft, die jedoch nicht dem entsprach, was ich bei einem anderen Magier erwartet hätte. Dennoch war sie sehr stark, ein tiefes und mächtiges Summen, wie man es in der Nähe von Hochspannungsleitungen hört.


  Ich hatte Mühe, mir meinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. Das Mädchen besaß große Kraft, ungeheuer viel Kraft. Es war fraglich, ob meine Schutzsprüche ausgereicht hätten, um sie aufzuhalten, falls sie beschlossen hätte, einfach einzudringen. Unwillkürlich dachte ich an den allmächtigen kleinen Jungen, den Billy Mumy in einer alten Folge von Twilight Zone gespielt hatte.


  Mit unerbittlichen blauen Augen, in die tiefer zu blicken ich nicht die geringste Lust hatte, betrachtete sie mich. »Ich kann es Ihnen erklären«, sagte sie. »Aber nicht hier draußen. Ich habe weder Interesse noch die Neigung, Ihnen etwas anzutun. Eher das Gegenteil.«


  Ich war immer noch misstrauisch. »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte das Kind feierlich.


  »Vor dem Herz überkreuzt, und du stirbst, wenn du lügst?« Mit einem Zeigefinger malte sie ein X auf ihre dicke Jacke. »Sie wissen gar nicht, wie wahr das ist.«


  Kincaid sah sich nervös um und kam näher. »Nun entscheiden Sie sich schon, Dresden. Ich will sie nicht lange hier draußen stehen sehen.«


  »Was ist mit dem da?«, fragte ich das Archiv. »Kann ich ihm vertrauen?«


  »Kincaid?«, fragte das Mädchen neckend. »Kann man dir vertrauen?«


  »Ich habe meinen Lohn bis April erhalten«, erwiderte der Mann, der immer noch die Straße beobachtete. »Danach bekomme ich vielleicht ein besseres Angebot.«


  »Na bitte«, sagte das Mädchen zu mir. »Wir können Kincaid bis April trauen. Er ist auf seine Weise ein Mann mit Grundsätzen.« Schaudernd schob sie die Hände in die Manteltaschen und zog die Schultern hoch.


  Normalerweise kann ich mich auf meinen Instinkt verlassen, was andere Menschen angeht – vorausgesetzt, es sind keine Frauen, die möglicherweise bereit sind, nicht jugendfreie Dinge mit mir anzustellen. Ich glaubte, was das Archiv mir versprochen hatte, außerdem war die Kleine so süß und fror da draußen. »Gut«, stimmte ich zu, »dann komm rein.«


  Ich trat zurück und öffnete die Tür ganz. »Warte im Wagen«, sagte das Archiv zu Kincaid. »Hol mich in zehn Minuten ab.«


  Kincaid runzelte die Stirn, dann beäugte er mich. »Bist du sicher?«


  »Völlig.« Das Archiv marschierte an mir vorbei und zog sich den Mantel aus. »Zehn Minuten. Ich will zurück, bevor die Rushhour beginnt.«


  »Sei ja nett zu dem kleinen Mädchen«, sagte Kincaid zu mir. »Ich kenne Typen wie dich.«


  »Ich bekomme noch vor neun Uhr mehr Drohungen als die meisten Leute am ganzen Tag«, erwiderte ich und warf ihm die Tür vor der Nase zu. Um der Wirkung willen schloss ich außerdem ab.


  Ob ich kleinlich und nachtragend bin? Aber woher denn. Ich zündete ein paar Kerzen an, damit es im Wohnzimmer etwas heller wurde, schürte das Feuer und legte Holz nach, sobald die Glut stärker wurde. Unterdessen hatte das Archiv den Mantel ordentlich gefaltet über die Lehne eines meiner bequemen Sessel gelegt und sich aufrecht und mit im Schoß verschränkten Händen gesetzt. Die kleinen schwarzen Lackschuhe pendelten ein Stück über dem Boden.


  Stirnrunzelnd betrachtete ich sie. Ich kann wirklich nicht sagen, dass ich keine Kinder mag, aber ich habe nicht viel Erfahrung mit ihnen. Jetzt saß hier ein kleines Mädchen und wollte mit mir über ein Duell reden. Wieso zum Teufel hatten sie dieses Kind, ganz egal, wie groß sein Wortschatz war, zur Schiedsrichterin ernannt?


  »Also, äh, wie heißt du denn?«


  »Ich bin das Archiv«, antwortete sie.


  »Ja, das habe ich schon verstanden. Ich meinte deinen Namen. Wie nennen die Leute dich?«


  »Das Archiv«, wiederholte sie. »Ich habe keinen Nachnamen. Ich bin das Archiv, das war schon immer so.«


  »Du bist kein Mensch«, folgerte ich.


  »Falsch. Ich bin ein siebenjähriges menschliches Mädchen.«


  »Ohne Namen? Jeder hat einen Namen«, antwortete ich. »Ich kann dich doch nicht einfach Archiv nennen.«


  Das Mädchen legte den Kopf schief und zog eine hellblonde Augenbraue hoch. »Wie möchten Sie mich denn nennen?«


  »Ivy«, sagte ich sofort.


  »Warum Ivy?«, wollte sie wissen.


  »Du bist das Archiv. Arch-iv. Arch-ivy. Ivy.«


  Das Mädchen schürzte die Lippen. »Ivy«, sagte sie und nickte langsam. »Sehr gut.« Sie betrachtete mich einen Moment lang. »Nun stellen Sie schon Ihre Fragen, Magier. Wir sollten das am besten sofort erledigen.«


  »Wer bist du? Warum nennst du dich das Archiv?«, fragte ich.


  Ivy nickte. »Die ausführliche Erklärung würde jetzt zu weit führen. Kurz gesagt, bin ich die lebende Erinnerung der ganzen Menschheit.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin die Summe des menschlichen Wissens, wie es von Generation zu Generation, von Mutter zu Tochter, weitergegeben wurde. Kultur, Wissenschaft, Philosophie, Überlieferungen, Traditionen. In mir stecken die gesamten Erinnerungen von tausend Generationen der Menschheit. Ich nehme alles auf, was die Menschen sprechen und schreiben. Ich studiere, ich lerne. Es ist meine Aufgabe, das Wissen zu erwerben und zu bewahren.«


  »Heißt das, wenn irgendwo etwas niedergeschrieben wurde, dann weißt du es?«


  »Ich weiß es und verstehe es.«


  Ich setzte mich langsam auf die Couch. Bei den Toren der Hölle, das überstieg fast mein Begriffsvermögen. Wissen ist Macht, und falls Ivy mir die Wahrheit sagte, dann wusste sie mehr als jeder andere lebende Mensch. »Wie hast du diese Aufgabe bekommen?«


  »Meine Mutter hat sie mir übertragen«, erwiderte sie. »Das geschah bei meiner Geburt, genau wie bei ihr damals.«


  »Und deine Mutter lässt dich von einem Söldner herumkutschieren?«


  »Gewiss nicht. Meine Mutter ist tot.« Sie runzelte die Stirn. »Genau genommen ist sie nicht tot, aber alles, was sie wusste und war, ist auf mich übergegangen. Danach war sie ein leeres Behältnis. Sie liegt in einer Art Koma.« Jetzt blickten ihre Augen ein wenig wehmütig. »Sie ist nun frei, allerdings im gewöhnlichen Sinne nicht mehr am Leben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Dazu gibt es keinen Grund. Ich kenne meine Mutter und alle anderen vor ihr.« Sie legte sich einen Finger an die Schläfe. »Es ist alles hier drin.«


  »Weißt du denn, wie man Magie einsetzt?«, fragte ich.


  »Ich bevorzuge Berechnungen.«


  »Aber du könntest es tun.«


  »Ja.«


  Oh Gott. Wenn die Reaktion meiner Schutzsprüche ein Hinweis war, dann war sie mindestens so stark wie die besten Magier des Weißen Rates, wenn nicht noch stärker. Falls das tatsächlich zutraf…


  »Wenn du so viel weißt«, sagte ich, »wenn du so mächtig bist, warum brauchst du dann einen Leibwächter?«


  »Weil ich mit den Füßen nicht an die Pedale komme.«


  Es war, als hätte mir jemand eine Ohrfeige versetzt. »Oh, richtig.«


  Ivy nickte. »Als Vorbereitung auf das Duell benötige ich einige Informationen. Etwa muss ich wissen, wie ich mit Ihrem Sekundanten Verbindung aufnehmen kann und welche Waffe Sie für das Duell bevorzugen.«


  »Ich habe noch keinen Sekundanten.«


  Ivy zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben noch bis zum heutigen Sonnenuntergang Zeit, sich einen zu besorgen. Sonst ist das Duell ebenso wie Ihr Leben verwirkt.«


  »Verwirkt? Was dann?«


  Das kleine Mädchen starrte mich einen Moment schweigend an. »Ich werde Sie vernichten.«


  Ich schluckte schwer, und es lief mir kalt den Rücken hinunter. Ich glaubte ihr, dass sie es konnte und auch tun würde. »Äh, na gut. Also, ich habe mich auch noch nicht für eine Waffe entschieden. Wenn ich…«


  »Wählen Sie einfach eine, Magier Dresden. Wille, Fertigkeit, Energie oder Fleisch.«


  »Warte mal«, erwiderte ich. »Ich dachte, ich müsste Schwerter oder Pistolen oder so etwas wählen.«


  Ivy schüttelte den Kopf. »Lesen Sie Ihre Ausgabe des Abkommens. Ich entscheide dann nach den alten Regeln, was möglich und zulässig ist. Ihr Wille mag sich mit dem Ihres Gegners messen, um herauszufinden, wer der Entschlossenere ist. Sie können mit Waffen gegen ihn antreten, jeder wählt diejenige, die er bevorzugt. Sie können magische Kräfte gegen ihn entfesseln oder ihn zu einem waffenlosen Kampf fordern.« Sie überlegte. »Von der letzten Möglichkeit würde ich jedoch abraten.«


  »Danke«, murmelte ich. »Also wähle ich die Magie. Energie.«


  »Ihnen ist natürlich klar, dass er dies ablehnen und Sie zwingen wird, etwas anderes zu wählen.«


  Ich seufzte. »Ja. Aber solange er das nicht getan hat, muss ich nichts anderes benennen, oder?«


  »So ist es«, räumte Ivy ein.


  Es klopfte, und ich stand auf, um zu öffnen. Kincaid nickte knapp, verbeugte sich und sagte: »Die zehn Minuten sind um.«


  »Danke, Kincaid.« Ivy stand auf und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Ihr Sekundant soll diese Nummer anrufen.«


  Nickend nahm ich die Karte entgegen. »In Ordnung.«


  In diesem Moment tauchte Mister aus meinem Schlafzimmer auf und bog träge den Rücken durch. Dann tappte er zu mir und rieb zur Begrüßung die Schulter an meinem Bein.


  Ivy blinzelte überrascht, dann zeigte ihr Kindergesicht nur noch reine, einfache Freude. »Kätzchen!«, sagte sie und kniete sich sofort hin, um Mister zu streicheln. Anscheinend mochte er sie. Er schnurrte laut und marschierte einmal um Ivy herum, während sie ihn kraulte und leise mit ihm sprach.


  Bei den Toren der Hölle, sie war so reizend. Einfach nur ein Kind.


  Ein Kind, das mehr wusste als jeder andere Sterbliche. Ein Kind mit beängstigenden magischen Fähigkeiten. Ein Kind, das mich töten würde, wenn ich nicht zum Duell erschien.


  Aber immer noch ein Kind.


  Ich warf einen Blick zu Kincaid, der mit gerunzelter Stirn Ivys Begeisterung über Mister zur Kenntnis nahm. »Mann, das ist vielleicht unheimlich«, murmelte er.
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  Ivy riss sich nur ungern von Mister los, aber schließlich gingen sie und Kincaid ohne ein weiteres Wort. Ich versperrte hinter ihnen die Tür und lehnte mich an, um mit geschlossenen Augen zu lauschen, bis sie fort waren. Aus irgendeinem Grund war ich lange nicht so müde, wie ich es hätte sein müssen. Sicher lag es daran, dass ich so viele aufwühlende Dinge erlebt hatte, und wahrscheinlich würde ich noch viel müder werden, ehe ich eine Gelegenheit zum Ausruhen bekam.


  Mister rieb sich wieder an meinen Beinen, bis ich mich bückte und ihn streichelte. Daraufhin marschierte er geradewegs zu seinem Futternapf und ignorierte mich. Ich holte eine Cola aus dem Eiskasten, kippte ein bisschen auf eine Untertasse und stellte sie Mister hin. Als ich damit fertig war, hatte ich mich entschieden, was ich als Nächstes tun musste.


  Anrufe erledigen.


  Zuerst rief ich die Nummer an, die Vincent mir gegeben hatte. Eigentlich hatte ich erwartet, bei einem Büroservice zu landen, aber zu meiner Überraschung meldete er sich selbst mit angespannter und offenbar besorgter Stimme. »Ja?«


  »Harry Dresden. Ich wollte mich mal bei Ihnen melden.«


  »Ah ja, einen Moment bitte.« Vincent sagte etwas, im Hintergrund sprach noch jemand, dann ging er im Raum umher und schloss eine Tür. »Die Polizei«, sagte er. »Ich habe mich den ganzen Abend mit den Beamten beraten.«


  »Hatten Sie Erfolg?«, fragte ich.


  »Das weiß Gott allein«, erwiderte Vincent. »Aber es scheint mir fast so, als wäre bei alledem bisher nur herausgekommen, welche Abteilung die Ermittlungen übernehmen soll.«


  »Die Mordkommission?«, riet ich.


  »Allerdings«, antwortete Vincent trocken. »Auch wenn ich keinen Schimmer habe, aufgrund welcher Logik sie darauf verfallen sind.«


  »Es ist ein Wahljahr. Die Stadtverwaltung achtet sehr auf die politischen Gegebenheiten. Sobald Sie mit den Polizisten direkt zusammenarbeiten, werden Sie vorankommen. Es gibt in jeder Abteilung gute Leute.«


  »Das hoffe ich auch. Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ich habe eine Spur, weiß allerdings noch nicht, wie gut sie ist. Die Diebe sind möglicherweise auf einem kleinen Schiff im Hafen. Ich fahre gleich selbst hin.«


  »Sehr gut«, lobte mich Vincent.


  »Soll ich die Polizei einschalten, falls die Spur etwas taugt?«


  »Mir wäre es lieber, wenn Sie zuerst mich verständigen könnten«, entschied Vincent. »Ich weiß immer noch nicht, wie weit ich der hiesigen Polizei trauen kann. Irgendwie lässt mich der Gedanke nicht los, dass die Diebe einen Grund gehabt haben müssen, ausgerechnet hierher zu fliehen. Entweder sie haben hier Kontaktleute, oder sie stehen mit den örtlichen Behörden auf gutem Fuße. Ich möchte so viel Zeit wie möglich haben, um herauszufinden, wem ich trauen kann.« Mir fielen Marcones Vollstrecker ein, die mich hatten ausschalten wollen. Die Chicagoer Polizei hatte einen unverdient schlechten Ruf, was Korruption anging. Teilweise lag dies an den ausufernden Aktivitäten des organisierten Verbrechens während der Prohibition. Die Verhältnisse hatten sich geändert, aber so waren die Leute eben, und niemand war ganz und gar immun gegen Bestechung. Marcone hatte schon früher mit erschreckender Geschwindigkeit Informationen beschafft, die eigentlich nur die Polizei haben konnte.


  »Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Ich werde mich umsehen und Sie dann informieren. Es sollte nicht länger als ein oder zwei Stunden dauern.«


  »Sehr gut. Vielen Dank, Mister Dresden. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich hätte schon gestern Abend daran denken sollen. Haben Sie zufällig ein kleines Stück vom Grabtuch?«


  »Ein Stück vom Grabtuch?«


  »Irgendeinen kleinen Fetzen oder einzelne Fäden. Mir ist bekannt, dass in den siebziger Jahren mehrere Proben analysiert wurden. Haben Sie Zugriff auf eines dieser Stücke?«


  »Das ist gut möglich. Warum?«


  Ich musste mir vor Augen halten, dass Vincent nicht an übernatürliche Kräfte glaubte, daher konnte ich nicht einfach damit herausrücken, dass ich das Grabtuch mit Hilfe der Thaumaturgie ausfindig machen wollte. »Um oberflächlich die Echtheit zu prüfen, falls ich es finde. Ich möchte mich nicht mit einem Trick hereinlegen lassen.«


  »Natürlich. Ich rufe an und lasse Ihnen per Kurier eine Probe schicken. Vielen Dank.«


  Ich verabschiedete mich, legte auf und starrte das Telefon eine geschlagene Minute lang an. Dann holte ich tief Luft und wählte Michaels Nummer.


  Obwohl der Himmel praktisch noch dunkel war, schellte das Telefon nur ein einziges Mal, ehe jemand abhob.


  »Hallo?«, sagte sie.


  Es war mein Alptraum. »Oh, äh, hallo, Charity. Harry Dresden hier.«


  »Hi!«, sagte die Frau. »Ich bin nicht Charity.«


  Vielleicht war es doch nicht mein Alptraum, sondern nur die älteste Tochter. »Molly?«, fragte ich. »Du klingst ganz schön erwachsen.«


  Sie lachte. »Ja, und die gute Fee hat mir auch schon die Figur dazu geschenkt. Wollen Sie mit Mom sprechen?«


  An dieser Stelle sollte ich vielleicht einflechten, dass ich eine Sekunde brauchte, um zu erkennen, dass die Bemerkung über die Fee ein Scherz gewesen war. Manchmal hasse ich meinen Beruf. »Tja, äh… ist dein Dad vielleicht da?«


  »Also wollen Sie gar nicht mit Mom sprechen, kapiert«, sagte sie. »Er arbeitet am Anbau. Ich hole ihn.«


  Sie legte den Hörer ab und entfernte sich. Im Hintergrund sangen Kinder im Radio, Geschirr und Besteck klapperten, einige Leute redeten. Dann raschelte es, und schließlich knallte es, als der Hörer offenbar auf den Boden fiel. Irgendjemand atmete schwer und schnaufend.


  »Harry«, seufzte jemand anders. Die Stimme klang fast wie Molly, nur weniger fröhlich. »Nein, spiel nicht mit dem Telefon. Gib es mir, bitte.« Wieder klapperte das Telefon, dann sagte die Frau: »Danke, mein Lieber.« Sie nahm den Hörer. »Hallo? Wer ist da?«


  Ich war einen Moment lang in Versuchung, einfach zu schweigen oder eine automatische Aufzeichnung zu imitieren, andererseits wollte ich mich nicht erschüttern lassen. Ich war ziemlich sicher, dass Charity Angst auch übers Telefon riechen konnte, und genau das löste womöglich den Angriff erst aus.


  »Hallo, Charity. Harry Dresden hier. Ich möchte gerne mit Michael sprechen.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, und ich sah förmlich vor mir, wie Michaels Frau die Augen zusammenkniff. »Das war wohl unvermeidlich«, erwiderte sie. »Wenn eine Situation so gefährlich ist, dass drei Ritter gleichzeitig anwesend sein müssen, dann kommen auch noch Sie aus dem Loch gekrochen, in dem Sie leben.«


  »Eigentlich hat es gar nichts damit zu tun.«


  »Das war aber anzunehmen. Ihre Idiotie schlägt immer im ungünstigsten Augenblick zu.«


  »Ach, hören Sie doch auf, das ist nicht fair.«


  Sie wurde wütend und sprach deutlicher und schärfer, wenngleich nicht lauter. »Nein? Als Michael sich wie nie zuvor auf seine Pflichten konzentrieren und aufmerksam und wachsam sein musste, sind Sie aufgetaucht und haben ihn abgelenkt.« In mir kämpfte die Wut mit meinen Schuldgefühlen um die Vorherrschaft. »Ich will doch nur helfen.«


  »Er hat noch die Narben vom letzten Mal, als Sie ihm nur helfen wollten.«


  Ich hatte Lust, den Hörer gegen die Wand zu schmettern, bis er zerbrach, aber wieder hielt ich mich zurück. Allerdings konnte ich nicht vermeiden, dass der Ärger in meiner Antwort durchschien. »Sie sind wirklich unerbittlich, was?«


  »Das haben Sie auch verdient.«


  »Haben Sie deshalb Ihren Sohn nach mir benannt?«


  »Das war Michael«, erwiderte Charity. »Ich stand noch unter Medikamenten, und die Dokumente waren schon unterzeichnet, als ich aufwachte.«


  Ich bemühte mich sehr, ruhig zu bleiben. Fast gelang es mir. »Hören Sie, es tut mir wirklich leid, wenn Sie das so sehen, aber ich muss dringend mit Michael reden. Ist er da?«


  Mit einem Klicken hob jemand an einer Nebenstelle ab, und Molly meldete sich wieder. »Hallo, Mister Dresden, mein Dad ist nicht da. Sanya sagt, er wolle ein paar Donuts holen.«


  »Molly«, schaltete Charity sich streng ein. »Du musst in die Schule. Trödle nicht herum.«


  »Oh«, machte Molly. »Manchmal glaube ich, sie kann Gedanken lesen oder so.«


  Fast konnte ich hören, wie Charity mit den Zähnen knirschte. »Das ist nicht witzig. Nun mach schon.«


  Molly seufzte. »Mütter sind wohl so.« Damit legte sie auf. Ich unterdrückte mein Lachen mit einem heftigen Hustenanfall, um Charity nicht noch mehr zu erzürnen.


  Ihr Tonfall gab mir allerdings zu verstehen, dass sie sich nicht so leicht täuschen ließ. »Ich sage ihm Bescheid.«


  Ich zögerte. Vielleicht sollte ich besser warten, bis er zurückkehrte. Charity und ich mochten uns nicht besonders, und wenn sie Michael nichts sagte oder zu lange wartete, konnte das meinen Tod bedeuten. Michael und die anderen Ritter waren damit beschäftigt, das Grabtuch zu suchen, und Gott allein wusste, ob ich Michael heute noch erreichen würde. Andererseits hatte ich weder Zeit noch Lust, weiter am Telefon zu hängen und mich mit Charity zu streiten, bis er zurückkehrte.


  Seit ich sie kannte, hatte sie sich mir gegenüber hemmungslos feindselig verhalten. Sie liebte ihren Gatten heiß und innig und fürchtete um seine Sicherheit – und dies ganz besonders, wenn er mit mir zusammenarbeitete. Letztendlich waren ihre Vorbehalte aus ihrer Sicht nicht einmal ganz unbegründet. Schon mehrmals hatte Michael einiges abbekommen, wenn er in meiner Nähe gewesen war. Bei der letzten Gelegenheit hätte ein Schurke, der es auf mich abgesehen hatte, beinahe Charity und ihr ungeborenes Kind getötet, den kleinen Harry. Jetzt machte sie sich Sorgen, sie und ihre Kinder müssten darunter leiden, sobald ich auftauchte.


  Das wusste ich, und trotzdem tat es weh.


  Ich musste mich entscheiden – ihr vertrauen oder nicht. Ich entschied mich dafür. Charity konnte mich nicht leiden, aber sie war kein Feigling und auch keine Lügnerin.


  »Nun, Mister Dresden?«, drängte sie.


  »Sagen Sie ihm bitte, dass ich dringend mit ihm reden muss.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  Einen Moment lang dachte ich daran, Michael den Hinweis zum Verbleib des Grabtuchs zu geben. Er war jedoch überzeugt, dass ich umkommen würde, wenn ich mich einmischte. Es war ihm wichtig, seine Freunde zu schützen, und wenn er erfuhr, dass ich herumschnüffelte, konnte er auf die Idee kommen, mich bewusstlos zu schlagen, mich in einen Schrank zu sperren und sich erst später zu entschuldigen. Also kam das nicht in Frage.


  »Sagen Sie ihm, ich brauche bis Sonnenuntergang einen Sekundanten, weil sonst etwas Schlimmes passiert.«


  »Wem?«, fragte Charity.


  »Mir.«


  Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Ich werde es ihm ausrichten.«


  Damit legte sie auf.


  Auch ich legte auf und runzelte die Stirn. »Dieses Zögern hatte nichts zu bedeuten«, sagte ich zu Mister. »Es bedeutet nicht, dass sie daran gedacht hat, mich absichtlich töten zu lassen, um ihren Mann und die Kinder zu schützen.« Mister warf mir einen rätselhaften Katzenblick zu. Vielleicht war das auch der Blick, wenn seine Gehirnwellen keine Ausschläge mehr zeigten. Wie auch immer, es war weder hilfreich noch beruhigend.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte ich. »Kein bisschen.«


  Misters Stummelschwanz zuckte.


  Ich schüttelte den Kopf, packte meine Sachen und verließ das Haus, um der Spur im Hafen nachzugehen.
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  Vor meinem Umzug nach Chicago war ein Hafen für mich nichts weiter als ein riesiges, abgetrenntes Stück Meer mit Schiffen und Booten im Vordergrund und verschwommenen Gebäuden und Lagerhäusern im Hintergrund gewesen.


  Der Burnharm Harbor war ungefähr so groß wie drei oder vier Fußballfelder und sah aus wie der Parkplatz eines seetüchtigen Einkaufszentrums. Weiße Molen erstreckten sich weit ins Wasser, Freizeitboote und kleine Fischkutter waren in mehreren Reihen daran festgemacht. Es roch nach toten Fischen, mit Algen bewachsenen Felsen und Schmieröl. Auf dem Parkplatz oberhalb des Hafens stellte ich den Käfer ab und vergewisserte mich noch einmal, dass ich alle nötigen Utensilien bei mir hatte. Ich trug meinen Kraftring an der rechten Hand und das Schildarmband am linken Handgelenk, mein Sprengstock war innen im Ledermantel befestigt und prallte bei jedem Schritt gegen mein Bein. Außerdem hatte ich mir ein Pfefferspray in die Hosentasche gesteckt. Lieber hätte ich den Revolver mitgenommen, aber es war strafbar, eine verdeckte Waffe zu tragen.


  Als ich das Auto abschloss, spürte ich auf einmal einen Druck im Nacken – so warnt mich mein Instinkt, wenn jemand mich beobachtet. Ich hielt den Kopf unten, steckte die Hände in die Taschen und ging zum Hafen. Ich sah mich nicht auffällig um, sondern versuchte, alles zu überblicken, indem ich nur die Augen bewegte.


  Obwohl ich niemanden bemerkte, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass jemand mich beobachtete. Allerdings bezweifelte ich, dass es ein Angehöriger des Roten Hofs war. Das volle Tageslicht hatte noch nicht eingesetzt, aber es war hell genug, um einen Vampir zu braten. Damit waren natürlich keineswegs die verschiedenen anderen Meuchelmörder ausgeschlossen, und es war durchaus möglich, dass die Diebe, sofern sie hier waren, das Kommen und Gehen genau beobachteten. So konnte ich nur gleichmäßig weiterlaufen und hoffen, dass nicht ausgerechnet einer von Marcones Vollstreckern oder ein Vampirgroupie den Hafen überwachte oder dass nicht gerade ein Auftragskiller aus ein paar hundert Metern Entfernung meinen Rücken ins Fadenkreuz nahm.


  Schon nach wenigen Minuten entdeckte ich die Etranger. Sie hatte nicht weit vom Eingang festgemacht. Es war ein hübsches kleines Schiff, eine weiße Jacht mit einer geräumigen Kabine. Neu war sie nicht, aber sie wirkte sauber und gepflegt. Auf dem hinteren Deck flatterte die kanadische Flagge an einem kleinen Mast. Ohne mir etwas anmerken zu lassen, ging ich am Schiff entlang und lauschte dabei.


  Das Lauschen ist ein Trick, den ich schon als Kind gelernt habe. Es gibt nicht viele Menschen, die in der Lage sind, alles andere auszublenden, um ein bestimmtes Geräusch, wie etwa ferne Stimmen, deutlicher wahrzunehmen. Es hat meiner Ansicht nach jedoch weniger mit Magie als vielmehr mit Konzentration und Disziplin zu tun. Allerdings hilft die Magie ein wenig.


  »Nicht akzeptabel«, sagte eine Frau in der Kabine der Etranger. Sie sprach mit leichtem Akzent, spanisch und britisch zugleich. »Der Auftrag erforderte erheblich mehr Auslagen als ursprünglich geplant. Ich erhöhe den Preis, um die Differenz auszugleichen, mehr nicht.« Es gab eine kurze Pause, dann fuhr die Frau fort: »Möchten Sie lieber eine Rechnung haben, die Sie bei Ihrer Steuererklärung absetzen können?


  Ich sagte doch, dass es nur eine Schätzung war. So etwas kommt vor.« Wieder eine Pause, ehe die Frau sagte: »Ausgezeichnet. Also alles wie besprochen.«


  Ich starrte zum See hinaus und bemühte mich, noch mehr mitzubekommen, doch die Unterhaltung war offenbar beendet. Niemand sonst war in der Nähe, was am frühen Morgen eines Werktages im Februar auch nicht anders zu erwarten war. Ich atmete tief durch, um mich zu entspannen, und schlich näher heran.


  Hinter einem Kabinenfenster bemerkte ich eine kleine Bewegung, dann piepste etwas. Neben einem Notizblock mit Hotellogo lag ein Handy auf einer Ablage. Dann sah ich durchs Fenster eine Frau, die einen langen, dunklen Morgenrock trug. Sie nahm das Telefon, ohne sich mit Namen zu melden, und sagte nach einem Moment: »Tut mir leid, Sie haben sich verwählt.«


  Dann legte sie das Handy weg und ließ den Morgenrock lässig zu Boden gleiten. Ich beobachtete sie noch eine Weile. Ich bin ganz sicher kein Spanner, mein Interesse war rein beruflicher Natur. Mehr nebenbei bemerkte ich, dass sie eine reizende Figur hatte. Sehen Sie? So arbeiten Profis.


  Sie öffnete eine Tür, aus der Dampf wallte, danach hörte ich das Geräusch von fließendem Wasser.


  Das war die Gelegenheit. Ich hatte die Frau nicht deutlich genug gesehen, um sie als Anna Valmont oder Francisca Garcia zu identifizieren, die beiden noch lebenden Kirchenmäuse. Außerdem hing nirgends das Grabtuch an einer Wäscheleine. Trotzdem hatte ich das Gefühl, am richtigen Ort zu sein, und auf meine übersinnliche Informantin konnte ich mich wohl verlassen.


  Also entschied ich mich und stieg die kurze Laufplanke der Etranger hinauf.


  Ich musste mich beeilen, denn die Frau war vielleicht keine Freundin ausgedehnter Duschbäder. Rasch hinein, mich umsehen, irgendeinen Hinweis auf das Grabtuch finden und wieder verschwinden. Wenn ich schnell genug war, konnte ich mich zurückziehen, ehe jemand etwas bemerkte.


  So leise wie möglich ging ich die Treppe zur Kabine hinunter. Zum Glück knarrten die Stufen nicht. Ich musste den Kopf einziehen, als ich die Kabine betrat. Gleich hinter der Tür blieb ich stehen und sah mich um, während ich dem plätschernden Wasser in der Dusche lauschte. Der kleine Raum bot nicht viele Versteckmöglichkeiten. Ein Doppelbett nahm beinahe ein Viertel der Fläche ein, und in einer Ecke standen eine winzige Waschmaschine, ein Trockner und ein Wäschekorb übereinander. Den übrigen Platz beanspruchten eine Anrichte und eine Kochnische mit zwei kleinen Kühlschränken.


  Zwei Kühlschränke? Misstrauisch überprüfte ich sie. Im ersten lagerten Lebensmittel und Bier, der zweite war eine Attrappe, denn dahinter befand sich ein Regal mit einem schweren Safe. Bingo.


  Die Dusche lief immer noch. Als ich Anstalten machen wollte, den Safe zu knacken, fiel mir etwas ein. Die Kirchenmäuse hatten eine Menge auf dem Kerbholz und waren offenbar gut genug, um seit mehreren Jahren Interpol zu entwischen. Der Safe war als Versteck viel zu ungeschickt und zu offensichtlich. Also schloss ich den falschen Kühlschrank wieder und sah mich um. Allmählich wurde ich nervös, mir blieb nicht mehr viel Zeit, das Grabtuch zu finden und zu verschwinden.


  Aber natürlich. Mit zwei langen Schritten stand ich vor der Waschmaschine und wühlte im Wäschekorb. Das Grabtuch steckte unter mehreren sauberen Frotteehandtüchern in einer Plastiktüte, die ein wenig größer war als ein zusammengefaltetes Oberhemd. Ich berührte es mit der linken Hand. Es kribbelte, und auf dem ganzen Arm sträubten sich mir die Haare.


  »Verdammt, bin ich gut«, murmelte ich, nahm das Grabtuch und wollte gehen.


  Direkt hinter mir stand eine Frau in schwarzer Armeehose, einer dicken Jacke und rissigen Springerstiefeln. Das wasserstoffblonde Haar war extrem kurz geschnitten, was jedoch nicht von ihrem hübschen Gesicht ablenken konnte. Sie war anmutig und bot einen sehr angenehmen Anblick.


  Was allerdings nicht für die Kanone galt, mit der sie auf mich zielte. Es war ein hässlicher alter .38er-Revolver, ein billiges Ding für kleine Straßenganoven.


  Ich rührte mich nicht. Selbst mit einer billigen Kanone kann man töten, und ich hatte vermutlich nicht genug Zeit, um noch einen Schild aufzubauen. Sie hatte mich völlig überrumpelt, ich hatte sie weder gehört noch ihre Gegenwart gespürt.


  »Verdammt, bin ich gut«, äffte die Frau mich nach. Sie sprach mit dem Akzent einer gebildeten Britin und amüsierte sich ganz offensichtlich über mich. »Legen Sie das Päckchen weg.«


  Ich hielt es ihr hin. »Hier.«


  Nicht, dass ich versucht hätte, ihr die Waffe abzunehmen, aber wenn sie näher gekommen wäre, dann hätte sie mir damit verraten, dass sie eine Amateurin war.


  Das war sie nicht. Sie blieb außer Reichweite. »Auf die Anrichte, bitte.«


  »Und wenn nicht?«


  Sie lächelte humorlos. »In diesem Fall stünde mir ein langweiliger Tag bevor, denn ich müsste Ihre Leiche zerlegen und das Blut aufwischen. Die Entscheidung überlasse ich Ihnen.«


  Ich warf das Päckchen auf die Theke. »Ich will doch einer Lady keine Unannehmlichkeiten bereiten.«


  »Was für ein lieber Junge Sie sind«, gab sie zurück. »Das ist aber ein hübscher Mantel. Ziehen Sie ihn aus. Langsam, wenn ich bitten darf.«


  Ich legte den Mantel ab und ließ ihn auf den Boden fallen. »Sie haben mich mit einem Trick aufs Boot gelotst. Der zweite Anruf, das waren Sie, und Sie haben Ihrer Partnerin gesagt, sie solle mich nach drinnen locken.«


  »Das Schockierende daran ist, dass Sie tatsächlich darauf hereingefallen sind«, bestätigte die Frau.


  Sie gab mir weitere Anweisungen, und sie wusste genau, was sie tat. Ich musste mich vorbeugen und die Hände gegen die Wand stemmen, während sie mich abtastete. Sie fand das Pfefferspray und nahm es an sich, ebenso meine Brieftasche. Dann musste ich mich auf dem Boden auf meine Hände setzen, während sie meinen Mantel aufhob und sich wieder zurückzog. »Ein Stock«, sagte sie, als sie meinen Sprengstock bemerkte. »Wie steinzeitlich.«


  Ah. Sie war ein Profi, hatte aber keine Erfahrungen mit Magie und glaubte wohl nicht an das Übernatürliche. Ich war nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Möglicherweise bedeutete es, dass sie nicht ganz so scharf darauf war, mich zu erschießen. Manche Leute, die sich auskennen, werden sehr nervös, wenn sie fürchten, ein Magier könnte einen Spruch wirken. Andererseits bedeutete dies, dass ich nicht die Unterstützung des Rates oder die Drohung mit Vergeltung durch die anderen Magier als Druckmittel einsetzen konnte. Daher beschloss ich, vorläufig so zu tun, als sei auch ich ein ganz normaler Zeitgenosse.


  Die Blondine legte meinen Mantel auf die Anrichte und rief: »Alles klar.«


  Die Badezimmertür öffnete sich, und die Frau, die ich vorher belauscht hatte, kam heraus. Sie trug jetzt ein brombeerfarbenes Strickkleid und hatte sich das Haar mit Kämmen hochgesteckt. In einer großen Menschenmenge wäre sie nicht besonders aufgefallen, aber sie war keineswegs hässlich.


  »Er ist nicht Gaston.« Sie beäugte mich mit gerunzelter Stirn. »Nein«, erwiderte die Blondine. »Er ist wegen der Ware hier und wollte gerade damit verschwinden.«


  Die dunkelhaarige Frau nickte. »Wer sind Sie?«


  »Harry Dresden«, antwortete ich. »Ich bin Privatdetektiv, Miss Garcia.«


  Francisca Garcia erschrak und wechselte einen Blick mit ihrer Partnerin. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Mein Klient hat ihn mir genannt. Sie und Miss Valmont haben sich möglicherweise eine Menge Scherereien eingebrockt.«


  Anna Valmont versetzte der Wand einen Tritt. »Mist«, fauchte sie. Dann funkelte sie mich an. Die Waffe hielt sie trotz ihres Ausbruchs ruhig. »Arbeiten Sie für Interpol?«


  »Rom.«


  Wieder wechselten die beiden Frauen einen Blick. »Wir sollten den Verkauf absagen. Die Sache geht den Bach runter.«


  »Noch nicht«, widersprach Francisca.


  »Es ist sinnlos, noch länger zu warten.«


  »Ich fahre jetzt nicht ab«, sagte die dunkelhaarige Frau mit harter Miene. »Nicht, solange er nicht hier ist.«


  »Er wird nicht kommen«, widersprach Anna. »Du weißt, dass er nicht kommen wird.«


  »Wer denn?«, fragte ich neugierig.


  »Gaston«, antwortete Francisca.


  Ich schwieg dazu, aber die junge Frau konnte offenbar erkennen, was in mir vorging. Sie starrte mich einen Moment an, wurde kreidebleich und schloss die Augen. »Oh. Oh Dio.«


  »Wie?«, fragte Anna. Nach wie vor schwankte ihre Waffe nicht. »Wie ist es passiert?«


  »Mord«, sagte ich leise. »Jemand hat es so gedreht, dass die Spur nach Chicago weist.«


  »Wer steckt dahinter?«


  »Ein paar üble Kerle, die hinter dem Grabtuch her sind. Auftragskiller.«


  »Terroristen?«


  »Nein, das nicht«, erwiderte ich. »Aber solange Sie das Grabtuch haben, ist Ihr Leben in Gefahr. Wenn Sie mit mir kommen, bringe ich Sie zu jemandem, der Sie beschützen kann.« Francisca schüttelte den Kopf und blinzelte einige Male. »Sie meinen die Polizei.«


  Ich meinte die Ritter, wusste jedoch genau, wie sie mit den Dieben umgehen würden, sobald die übernatürliche Gefahr gebannt war. »Genau.«


  Anna schluckte schwer und warf einen fragenden Blick zu ihrer Partnerin. Sie machte sich offenbar Sorgen und empfand Mitgefühl. Die Frauen waren nicht nur Spießgesellen im Verbrechen, sondern auch Freundinnen. »Cisca, wir müssen verschwinden«, drängte Anna behutsam. »Wenn uns der hier gefunden hat, sind andere möglicherweise nicht weit.« Die dunkelhaarige Frau nickte und starrte ins Leere. »Ja. Ich mache mich bereit.« Sie richtete sich auf und ging zur Waschmaschine, nahm zwei Sporttaschen heraus und stellte sie auf die Anrichte, dann zog sie Schuhe an.


  Anna beobachtete sie einen Augenblick, dann sagte sie zu mir: »So. Wir können natürlich nicht zulassen, dass Sie zur Polizei rennen und alles verraten. Allerdings frage ich mich, was wir mit Ihnen tun sollen, Mister Dresden. Es scheint mir doch sehr nahezuliegen, Sie zu töten.«


  »Aber das wird eine Schweinerei«, widersprach ich. »Schon vergessen? Sie hätten einen anstrengenden Tag vor sich.«


  Wider Willen musste sie lächeln. »Ach ja, richtig. Das habe ich ganz vergessen.« Dann fischte sie stählerne Handschellen aus der Tasche. Es war die Polizeiausführung, nicht die unartige Sorte, die dem Vergnügen dient. Aus dem Handgelenk warf sie mir die Handschellen herüber, die ich geschickt auffing. »Legen Sie eine um Ihr Handgelenk«, sagte sie. Ich gehorchte. »Da oben am Bullauge ist ein Ring. Legen Sie die zweite um den Ring und verschließen Sie die Handschellen.« Ich zögerte. Francisca zog sich schon den Mantel an, ihr Gesicht zeigte keine Regung. Ich leckte mir über die Lippen. »Sie wissen gar nicht, in wie großer Gefahr Sie beide schweben, Miss Valmont. Sie haben ja nicht die geringste Ahnung. Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  »Ich denke nicht daran. Wir sind Profis, Mister Dresden. Wir mögen zwar Diebinnen sein, aber auch wir haben unsere Berufsehre.«


  »Sie haben nicht gesehen, was sie mit Gaston LaRouche gemacht haben. Wie schlimm es war«, wandte ich ein.


  »Der Tod ist nun einmal etwas Schlimmes. Der Ring, Mister Dresden.«


  »Aber…«


  Anna hob die Waffe.


  Ich schnitt eine Grimasse und hob die Handschellen zu dem Stahlring, der neben der Treppe in die Wand eingelassen war. Daher schaute ich gerade die Treppe zum Außendeck des Schiffs hinauf, als binnen zwölf Stunden der zweite Denarier auf mich losging.
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  Zuerst nahm ich die Bewegung nur aus dem Augenwinkel wahr und hatte gerade noch Zeit, mich so weit wie möglich zur Seite zu schieben. Der Dämon raste blitzschnell die Treppe herunter und an mir vorbei. Einen Moment später klirrte es metallisch, ich roch Seewasser und getrocknetes Blut. Die beiden Kirchenmäuse kreischten zwar nicht, aber ich konnte nicht sagen, ob es eine bewusste Entscheidung oder ein Nebenprodukt der Überraschung war.


  Der Dämon war mehr oder weniger von menschlicher Gestalt und auf verstörende Weise weiblich. Unter den ausladenden Hüften entsprangen die Beine in einem eigenartigen Winkel. Statt Haut hatte sie metallisch schimmernde grüne Schuppen, und ihre Arme endeten in metallischen Händen mit jeweils vier Krallen. Wie Ursiels Dämonenform hatte auch sie zwei Augenpaare, eines strahlend grün, das andere kirschrot. Mitten auf ihrer Stirn glühte ein Siegel.


  Ihre Haare waren lang, und damit meine ich wirklich lang. Sie sah aus wie das Produkt einer Liebesnacht zwischen Medusa und Doktor Octopus. Anscheinend bestanden die Haare aus zwei Zentimeter breitem Stahlband. Sie wanden sich wie ein Rudel lebendiger Schlangen, stießen gegen die Wände und den Boden und stützten ihre Trägerin wie ein Dutzend zusätzlicher Gliedmaßen.


  Anna erholte sich als Erste von dem Schreck. Sie hatte bereits eine Waffe in der Hand, war jedoch nicht trainiert, sie in einem echten Kampf einzusetzen. Sie zielte mehr oder weniger auf die Denarierin und schoss rasch das Magazin leer. Da ich nur zwei Schritte hinter der Dämonin stand, warf ich mich zur Seite, behielt den Kopf unten und betete, ich möge nicht als Kollateralschaden enden.


  Die Dämonin zuckte zusammen, als die Kugeln sie trafen, dann kreischte sie und verdrehte die Schultern und den Hals. Ein Dutzend Metallbänder zuckten durch den Raum. Eines traf die Pistole, und das Metall knirschte, als der Tentakel glatt den Lauf durchtrennte. Ein halbes Dutzend weitere Metallhaare griffen nach Annas Gesicht, doch die blonde Diebin reagierte schnell und konnte im letzten Moment ausweichen. Ein Tentakel packte allerdings Annas Fuß und zog daran. Die Frau fiel auf den Boden. Sofort fuhr ein weiterer Tentakel wie ein Skalpell über ihren Bauch und trennte die Jacke auf. Kleine Blutstropfen spritzten durch die Kabine.


  Francisca starrte das Wesen einen Moment mit weit aufgerissenen Augen an. Dann zog sie in der winzigen Kochnische eine Schublade auf, nahm ein schweres Brotmesser heraus und ging mit blitzender Klinge auf die Denarierin los. Sie traf den Arm der Dämonin, die wütend aufschrie. Der Laut klang ganz und gar nicht nach einem Menschen. Sofort fuhr das Wesen, auf dessen Schuppenhaut silbernes Blut schimmerte, herum und holte mit einer Klauenhand weit aus. Es traf Franciscas Unterarm und brachte der Frau mehrere blutende Wunden bei. Das Messer fiel auf den Boden. Francisca wich mit einem Schrei zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand.


  Nun drehte die Denarierin mit lodernden Augen rasch den Kopf, der sich bewegte, als hätte sie keine Gelenke im Hals. Mehr Tentakel, als ich zählen konnte, peitschten durch die Luft und trafen Francisca Garcias Bauch wie scharfe Messer. Die Diebin keuchte und starrte noch die Wunden an, als weitere Tentakel durch ihren Bauch stießen und mit einem Knall die Holzwand hinter ihr trafen.


  Die Dämonin lachte. Es war ein schnelles, atemloses, erregtes Lachen, wie man es von einem nervösen jungen Mädchen erwarten würde. Sie lächelte böse und entblößte metallisch schimmernde Zähne. Beide Augenpaare glühten hell.


  »Oh mein Gaston«, flüsterte Francisca. Dann kippte ihr Kopf nach vorn, und das dunkle Haar fiel ihr wie ein Schleier vors Gesicht.


  Die Dämonin zog vor Freude schaudernd die Tentakel zurück, und wieder flogen Blutstropfen durch die Gegend. Francisca sank zu Boden und blieb mit blutigem Kleid reglos auf der Seite liegen.


  Nun richtete die Denarierin die beiden Augenpaare auf mich und ließ einen ganzen Schwarm von rasiermesserscharfen Tentakeln auf mich los.


  Ich hatte bereits meinen Schild aufgebaut, doch als ich Francisca stürzen sah, brandete eine wilde Wut wie eine lodernde Flamme durch mich hindurch. Hellrot bildete sich vor mir die Halbkugel des Schildes, der die zuckenden Tentakel mit einem Dutzend weißen Blitzen aufhielt. Die Denarierin wich kreischend zurück, und die Tentakel, mit denen sie mich angegriffen hatte, flogen verbrannt und geschwärzt durch den Raum.


  Mein Sprengstock war nicht mehr dort, wo Anna ihn abgelegt hatte, aber das Pfefferspray war noch da. Ich schnappte es mir und drehte mich gerade rechtzeitig zur Dämonin um, als diese ihre Klauenhand hob. Ihre Finger schimmerten in allen Regenbogenfarben, und in ihrem oberen Augenpaar blitzte es, als sie eine Sekunde später auf meinen Schild eindrosch.


  Sie war unglaublich stark, der Hieb warf mich gegen die Wand zurück, und als ihre flimmernde Energie meinen Schild traf, zersprang dieser in tausend Stücke, die wie die Funken eines Lagerfeuers durch die Kabine stoben. Ich wollte zur Seite ausweichen, doch sie knurrte nur und stach links und rechts neben mir ihre Stahlhaare in die Wand, bis ich in einem Käfig festsaß. Dann streckte die Denarierin ihre Klauenhände nach mir aus.


  Voller Panik stieß ich einen Kampfschrei aus und sprühte ihr das Pfefferspray mitten ins Gesicht, in beide Augenpaare. Wieder schrie die Dämonin auf, wandte das Gesicht ab und löste damit den Käfig auf. Aus ihren zusammengekniffenen menschlichen Augen rannen Tränen. Die glühenden Dämonenaugen dagegen blinzelten nicht einmal. Dann versetzte sie mir mit dem Handrücken eine Ohrfeige, die mich niederstreckte und vor meinen Augen Sterne tanzen ließ.


  Voller Angst rappelte ich mich sofort wieder auf, denn ich wollte nicht hilflos am Boden liegend überwältigt werden. Die Denarierin war anscheinend fähig, meine Magie mit einer gewissen Anstrengung abzuwehren, und in diesem engen Raum stellte sie eine tödliche Gefahr dar. Wahrscheinlich würde ich niemals die Treppe hinaufkommen, ohne von ihr zerfetzt zu werden. Also musste ich einen anderen Weg finden, um die Dämonin zu vertreiben.


  Die Denarierin betastete mit ihrer Krallenhand ihre Augen und zischte, kaum verständlich und heiser: »Das wirst du mir büßen.«


  Anna war inzwischen zu Francisca gekrochen und kauerte über ihrer gestürzten Freundin, um sie mit dem eigenen Körper abzuschirmen. Ihr Gesicht war bleich vor Schmerzen, vor Schreck oder vor beidem, doch sie schaffte es, meinen Blick einzufangen und in Richtung der anderen Seite der Kabine zu nicken.


  Ich folgte ihrem Blick und verstand sofort, was sie meinte. Als die Denarierin sich erholt hatte und die wässrigen, mordlustigen Augen wieder auf mich richtete, stürzte ich hinüber und rief: »Hol es aus dem Kühlschrank! Sie dürfen es nicht bekommen!«


  Die Denarierin stieß etwas aus, das ich für einen Fluch hielt, setzte mir eine Löwenpranke auf den Rücken, deren Krallen sich mir tief in die Haut bohrten, und marschierte über mich hinweg. Mit ihren Tentakeln öffnete sie den echten Kühlschrank und riss dabei die Tür ab, ehe sie den Inhalt durchwühlte und auf dem Boden verteilte. Sie war mit dem ersten noch nicht ganz fertig, da zerrten ihre Haare schon die Attrappe auf und zogen den stählernen Tresor hervor.


  Ich sah mich unterdessen hektisch in der Kabine um und entdeckte endlich den Sprengstock auf dem Boden. Geschickt rollte ich mich ab, wobei mein Rücken vor Schmerzen brannte, und schnappte ihn mir. In der winzigen Kabine einen Feuerstoß heraufzubeschwören war sicher keine gute Idee, andererseits konnte ich wohl kaum warten, bis mich die Denarierin mit ihrer gewalttätigen Frisur ermordete.


  Gerade als ich die Energie in den Sprengstock lenkte, richtete sie sich wieder auf. Die geschnitzten Runen des Sprengstocks strahlten golden, die Spitze glühte rot, und darüber flimmerte die erhitzte Luft.


  Die Denarierin bückte sich. Dabei fiel mir auf, dass ihre dämonischen Gliedmaßen viel zu lang waren – und ihr weiblicher Körper verstörend attraktiv. Das Licht tanzte auf den metallisch grünen Schuppen, ihr Haar wand sich zischend und schlug Funken, wenn die scharfen Kanten übereinanderkratzten. Eine mörderische Lust brannte in beiden Augenpaaren, dann wandte sie sich ab. Ihre Haare zerfetzten das Kabinendach wie Pappmaschee, dann stieg sie mit Hilfe ihrer Haare, eines Arms und eines langen Beins hinaus. Draußen hörte ich es platschen, als sie mit dem Tresor ins Wasser sprang.


  »Was war das?«, stammelte Anna Valmont, die Francisca in die Arme genommen hatte. »Was zum Teufel war das?«


  Ich ließ den Sprengstock nicht fallen und behielt auch das Loch im Dach im Auge, denn ich nahm nicht an, dass die Denarierin Zeugen lebendig zurücklassen würde. Das Ende des Sprengstocks schwankte wie trunken hin und her. »Wie geht es ihr?«, fragte ich.


  Es dauerte einige zitternde Atemzüge, ehe Anna leise antworten konnte. »Sie ist tot.«


  Ihre Antwort traf mich wie ein Messerstich in den Bauch, scharf und heiß. Vielleicht bin ich ein Neandertaler, da ich so etwas denke, aber es tat höllisch weh. Vor einer Minute hatte Francisca Garcia noch geredet, geplant, getrauert und geatmet. Sie hatte gelebt. Dann hatte das Biest sie getötet, und ich konnte es einfach nicht ertragen, dass so etwas mit einer Frau geschah. Bei einem Mann wäre es nicht weniger falsch gewesen, aber das Gefühl in meinem Bauch war anders. »Verdammt«, flüsterte ich. »Wie geht es Ihnen? Können Sie aufstehen?«


  Bevor sie antworten konnte, ruckte das Boot und bekam Schlagseite. Irgendwo knackte es laut, dann rauschte Wasser, das mir gleich darauf eiskalt über die Füße lief und rasch weiter stieg.


  »Wir sind leckgeschlagen«, sagte Anna. »Wasser dringt ein.« Ich wollte mit erhobenem Sprengstock zur Tür, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein war. »Können Sie laufen?« Da blitzte es hinter meinen Augen, und ich fiel vor der Treppe auf Hände und Knie. Anna hatte mir irgendetwas über den Kopf gezogen. Eine zweite blitzende, schmerzhafte Explosion drückte mir den Kopf so weit nach unten, dass ich das kalte Wasser an der Stirn spürte. Schon halb weggetreten sah ich noch, wie Anna den Sprengstock mit einem Tritt wegbeförderte. Dann nahm sie das verpackte Grabtuch von der Anrichte und riss das oberste Blatt vom Notizblock ab. Ihre Jacke war voller Blut, und auch das linke Bein ihrer Armeehose war feucht. Sie schnappte sich meinen Mantel, wobei sie kurz zusammenzuckte, sowie eine der beiden Taschen. Dann zog sie meinen Ledermantel an, um die Blutspuren zu verdecken. Inzwischen stand das Wasser in der Kabine fast bis zum Rand ihrer Kampfstiefel.


  Ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Irgendetwas hinderte mich daran, viel mehr zu tun, als ihr mit den Augen zu folgen. Mir war klar, dass ich schleunigst von hier verschwinden musste, aber mein Kopf schaffte es nicht, den Befehl an meine Arme und Beine zu übermitteln.


  Anna Valmont schritt an mir vorbei und stieg die Treppe hoch. Auf halben Wege blieb sie stehen, fluchte und kam wieder herunter, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Der Schock brachte irgendetwas in mir wieder in Gang, und ich setzte mich hustend in Bewegung, obwohl mir immer noch schwindlig war. Ich war schon ein- oder zweimal zu betrunken gewesen, um aufzustehen, doch selbst da war ich besser beieinander gewesen als jetzt.


  Die blonde Diebin packte mich am Arm und zog mich mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht zwei Stufen hinauf. Ich folgte willig und schaffte es sogar, aus eigener Kraft noch eine weitere Stufe zu erklimmen.


  Sie jedoch ging weiter und drehte sich nicht einmal um, als sie sagte: »Ich mach das nur, weil ich Ihren Mantel mag. Kommen Sie nicht wieder in meine Nähe.«


  Dann eilte sie hinaus und verschwand mit dem Grabtuch.


  In meinem Kopf pochte es, und ich hatte eine Beule, aber allmählich kam ich wieder zu mir. Offensichtlich war ich immer noch nicht bei Verstand, denn ich taumelte wieder in die Kabine hinunter. Francisca Garcias Leichnam war auf die Seite gekippt, die Augen waren blicklos, ihr Mund leicht geöffnet. Das Wasser berührte schon eine Wange, auf der anderen Seite erkannte ich noch Spuren ihrer Tränen. Das Wasser war eine trübe, rotbraune Brühe.


  Mein Magen revoltierte, und als auch mein Zorn wieder erwachte, wäre ich beinahe gestürzt. Ich tappte durch das eiskalte Wasser zur Anrichte und nahm das Handy und den leeren Notizblock an mich. Als ich vor Francisca stand, zögerte ich einen Moment. Sie hatte es nicht verdient, dass ihre sterblichen Überreste vom See verschlungen wurden wie eine leere Bierflasche.


  Wieder verlor ich fast das Gleichgewicht, das Wasser stieg immer schneller. Es reichte mir schon bis zu den Schienbeinen, und ich spürte vor Kälte kaum noch meine Füße. Ich versuchte, die Tote hochzuheben, wobei mir der Kopf so weh tat, dass ich mich fast übergeben musste.


  Ich war sogar zu schwach, um zu fluchen, und musste sie liegen lassen. So beschränkte ich mich darauf, ihr mit einer Hand die Augen zu verschließen. Mehr konnte ich nicht für sie tun. Die Polizei würde sie sicher binnen weniger Stunden finden.


  Wenn ich nicht rasch verschwand, würden sie auch mich finden. Ich konnte es mir nicht erlauben, eine Nacht hinter Gittern zu verbringen und verhört, angeklagt und auf Kaution entlassen zu werden. Ich musste mich so bald wie möglich mit Murphy in Verbindung setzen.


  In der zunehmenden Kälte verschränkte ich die Arme vor der Brust, nachdem ich Notizblock und Handy eingesteckt hatte, und platschte durchs blutige Wasser in der Etranger nach draußen. Um die Mole zu erreichen, musste ich sogar hochspringen. Oberhalb des kleinen Hafens waren ein paar Leute auf dem Gehweg unterwegs, einige standen auch auf ihren Booten und starrten herüber.


  Ich zog den Kopf ein, dachte an unauffällige Dinge und eilte davon, bevor der Morgen noch schlimmer werden konnte.
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  Im Laufe der Zeit habe ich schon einige Schläge auf den Kopf bekommen. Die Beule, die Anna Valmont mir verpasst hatte, war kleiner als so manche andere, trotzdem pochte mein Kopf, bis ich zu Hause war. Wenigstens hatte mein Magen sich wieder beruhigt, und ich hatte mich nicht übergeben und meine Sachen versaut. Ich schlurfte umher, spülte zwei Schmerztabletten mit einer Dose Cola hinunter und packte etwas Eis in ein Handtuch. Dann setzte ich mich ans Telefon, drückte mir das Eis auf den Hinterkopf und rief Vater Vincent an.


  Es läutete nur einmal, bis er sich meldete. »Ja?«


  »Es ist in der Stadt«, sagte ich. »Die beiden Kirchenmäuse hatten es auf einem Boot im Burnham Harbor.«


  »Haben Sie es?«, fragte Vincent aufgeregt.


  »Äh, nein«, gab ich zu. »Leider nicht. Es ist etwas schiefgegangen.«


  »Was ist passiert?«, fragte er frustriert und erzürnt. »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


  »Eine dritte Partei hat sich eingeschaltet, und was glauben Sie eigentlich, was ich gerade mache? Ich erkannte eine Gelegenheit, das Objekt an mich zu nehmen, habe sie ergriffen und bin gescheitert.«


  »Dann haben die anderen den Dieben das Grabtuch also wieder abgenommen?«


  »Der Diebin, Singular. Die Chicagoer Polizei birgt vermutlich gerade die Leiche ihrer Partnerin.«


  »Sind die beiden aufeinander losgegangen?«


  »Keineswegs. Ein neuer Mitspieler hat Garcia getötet. Valmont konnte die dritte Partei jedoch überlisten, das Grabtuch an sich nehmen und fliehen.«


  »Und Sie hielten es nicht für angebracht, ihr zu folgen?«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich nicht. »Sie ist wirklich schnell gerannt.«


  Vincent schwieg eine Weile, ehe er weitersprach. »Damit haben wir das Grabtuch wieder verloren.«


  »Im Augenblick schon«, sagte ich, »aber möglicherweise habe ich eine weitere Spur.«


  »Wissen Sie, wo das Tuch momentan ist?«


  Ich holte tief Luft und versuchte, es ihm möglichst ruhig zu erklären. »Noch nicht. Deshalb sprach ich ja auch von einer Spur und nicht von einer Erkenntnis. Ich brauche jetzt die Probe des Grabtuchs.«


  »Um ehrlich zu sein, Mister Dresden, ich habe ein paar Fäden aus dem Vatikan mitgebracht, aber…«


  »Schön. Schicken Sie einen davon in mein Büro und lassen Sie die Sendung beim Wachmann am Eingang abgeben. Er wird sie für mich aufbewahren, bis ich sie abholen kann. Ich rufe Sie wieder an, sobald ich etwas Konkretes weiß.«


  »Aber…«


  Nicht ohne eine gewisse Gehässigkeit legte ich auf. »Und Sie hielten es nicht für angebracht, ihr zu folgen«, ahmte ich Vincents Akzent nach, damit auch Mister etwas davon hatte. »Als ob ich dazu in der Lage gewesen wäre! Dieser verdammte Bürotrottel. Wie wär’s denn, wenn ich ein paarmal deine Glocke läute, dann kannst du deine Gläubigen persönlich zur Messe rufen.«


  Misters Blick legte mir nahe, nicht so über zahlende Kunden zu reden. Ich funkelte ihn an, weil mir dies sehr wohl bewusst war, stand auf, ging ins Bad und wühlte herum, bis ich ein Stück Holzkohle und ein Klemmbrett gefunden hatte.


  Dann zündete ich auf dem Tisch neben meinem bequemen großen Sessel mehrere Kerzen an und setzte mich mit dem Notizblock hin, den ich aus der Etranger mitgenommen hatte. So vorsichtig wie möglich fuhr ich mit der Holzkohle über das Papier und hoffte, dass Francisca Garcia keinen Filzstift benutzt hatte.


  Es funktionierte. Inmitten des schwarzen Holzkohlestrichs erschienen kleine weiße Zeichen auf dem Papier. In der ersten Zeile stand Marriott, darunter 2345.


  Ich runzelte die Stirn. Marriott – vielleicht ein Hotel? Es konnte allerdings auch ein Nachname sein oder ein französisches Wort. Nein, mach es nicht komplizierter, als es sein muss, Harry. Wahrscheinlich war es das Hotel. Die Ziffern konnten eine militärische Zeitangabe sein – eine Viertelstunde vor Mitternacht. Oder auch eine Zimmernummer.


  Die Notiz verriet mir nicht genug, falls es sich überhaupt um eine Zeit- und Ortsangabe handelte.


  Als Nächstes betrachtete ich das Handy, das ich mitgenommen hatte. Über diese Dinger wusste ich ungefähr ebenso viel wie über Bauchhöhlenchirurgie. Äußerlich waren keinerlei Markierungen zu entdecken, nicht einmal ein Markenname. Das Gerät war ausgeschaltet, und ich wagte nicht, es zu aktivieren, weil es dann wahrscheinlich entzweigegangen wäre. Womöglich explodierte es sogar. Ich musste bei nächster Gelegenheit Murphy bitten, das Telefon zu untersuchen. Mein Kopf hämmerte immer noch, und meine Augen brannten vor Müdigkeit. Ich brauchte dringend Ruhe. Durch den Schlafmangel wurde ich nachlässig. Ich hätte mich gar nicht erst auf das Schiff wagen dürfen und hätte beobachten müssen, was hinter mir geschah. Tatsächlich hatte ich ja das Gefühl gehabt, ich würde überwacht, aber ich war zu müde und zu ungeduldig gewesen, um mich zu wappnen. Daraufhin hätte man mich fast erschossen und gepfählt, außerdem hatte ich eine Gehirnerschütterung erlitten und wäre beinahe ertrunken.


  Ich ging ins Schlafzimmer, stellte den Wecker auf zwei Uhr nachmittags und ließ mich aufs Bett fallen. Es fühlte sich unglaublich gut an.


  Natürlich war die Ruhe nicht von Dauer.


  Als das Telefon schellte, hatte ich nicht übel Lust, es in eine Umlaufbahn zu schießen, wo es sich meinetwegen mit dem Asteroiden Dresden herumtreiben konnte. Ich marschierte ins Wohnzimmer, nahm ab und bellte: »Was ist?«


  »Oh, äh«, sagte ein nervöser Mann am anderen Ende. »Hier ist Waldo Butters. Ich würde gern mit Harry Dresden sprechen.«


  Daraufhin erwiderte ich etwas höflicher: »Oh, hallo.«


  »Ich habe Sie wohl geweckt, was?«


  »Allerdings.«


  »Ja, Nachtarbeit ist grausam. Hören Sie, hier ist etwas Komisches im Gange, und ich würde Sie gern was fragen.«


  »Klar.«


  »Mürrische Einsilbigkeit – ein sicheres Zeichen für Schlafmangel.«


  »Hm.«


  »Jetzt nähern wir uns dem Reich wortloser Stimmäußerungen. Ich habe nicht viel Zeit.« Butters räusperte sich. »Die Erreger sind weg.«


  »Welche Erreger?«, fragte ich.


  »Die in den Proben, die ich dem Toten entnommen habe. Ich habe alle Tests wiederholt, um ganz sicher zu sein, und mehr als die Hälfte war negativ. Null, absolut nichts.«


  »Hmpf«, machte ich.


  »Also gut, Höhlenmensch. Wohin Keime verschwunden?«


  »Sonnenaufgang«, erwiderte ich. »Paff.«


  Jetzt klang Butters’ Stimme verwirrt. »Vampirerreger?«


  »Die winzigen Capes sind ein untrügliches Erkennungszeichen«, erklärte ich. Endlich kam mein Gehirn wieder in die Gänge. »Keine Vampirerreger, sondern Konstrukte. Es ist, als würde die magische Welt bei Sonnenaufgang auf null zurückgesetzt. Ein neuer Anfang. Die meisten Sprüche halten nicht einmal bis zum Morgengrauen, und es braucht viel Kraft, um sie zwei oder drei Tage überdauern zu lassen.«


  »Magische Erreger?«, fragte Butters. »Wollen Sie mir sagen, ich habe magische Erreger untersucht?«


  »Ganz genau«, bestätigte ich. »Irgendjemand hat sie mit Hilfe der Magie heraufbeschworen.«


  »Wie einen magischen Zauberspruch?«


  »Einen hässlichen, verletzenden Spruch nennt man gewöhnlich einen Fluch. Morgen oder übermorgen dürften auch die anderen Proben negativ sein.«


  »Sind sie immer noch ansteckend?«


  »Davon sollten Sie besser ausgehen. Bis die Kraft, die sie erhält, ganz geschwunden ist, sind sie so gut wie echt.«


  »Jesses. Sie meinen es ernst. Das ist kein Traum.«


  »Ja, und ob.«


  »Gibt es ein Buch oder einen Spickzettel für so was?«


  Ich musste lächeln. »Nur mich. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


  »Eigentlich nicht viel. Ich habe den Körper auf DNA-Spuren untersucht, aber nichts gefunden. Die Schnitte hat man dem Opfer mit einem Skalpell oder einer anderen kleinen, extrem scharfen Klinge beigebracht. Vielleicht auch mit einem Teppichmesser.«


  »Ja, solche Schnitte habe ich schon mal gesehen.«


  »Aber jetzt kommt es. Mit derselben Klinge hat der Täter offenbar auch Hände und Kopf abgetrennt. Die Schnitte sind sauberer, als es ein Chirurg im OP hinbekommen hätte. Insgesamt nur drei Schnitte. Die Hitzeeinwirkung hat Teile der Wunden kauterisiert. Mit welchem Werkzeug kann man so feine und gerade Schnitte setzen und zugleich Knochen durchdringen?«


  »Mit einem Schwert?«


  »Das muss aber ein verdammt scharfes Schwert gewesen sein.«


  »Es gibt durchaus ein paar davon. Konnten Sie das Opfer inzwischen identifizieren?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Schon gut.«


  »Soll ich Sie informieren, falls sich noch etwas ergibt?«


  »Ja. Oder falls noch jemand auftaucht, der genauso zugerichtet ist.«


  »Gott behüte, aber ich werde Sie anrufen. Wissen Sie bereits etwas über die Tätowierung?«


  »Sie wird das Auge des Horus genannt«, sagte ich. »Jetzt muss ich noch herausfinden, wer sie hier in der Nähe benutzt. Oh, und rufen Sie Murphy an. Sie wird wissen wollen, was mit Ihren Proben passiert ist.«


  »Das habe ich längst getan. Sie bat mich, Sie ebenfalls zu informieren. Ich glaube, sie wollte auch gerade schlafen gehen. Ob ich sie noch einmal wecken soll, damit sie mit Ihnen redet?« Ich musste gähnen, während ich antwortete. »Nein, das kann warten. Aber vielen Dank für den Anruf.«


  »Kein Problem«, erwiderte er. »Schlafen Sie gut, und beten Sie schön.«


  Grunzend legte ich auf und schaffte gerade zwei Schritte in Richtung Bett, als jemand anklopfte.


  »Ich brauche eine Falltür«, erklärte ich Mister. »Dann könnte ich auf einen Knopf drücken, und die Leute würden kreischend durch eine Rutsche sausen und irgendwo im Dreck landen.«


  Mister war viel zu erwachsen, um auf so etwas zu antworten. Vorsichtshalber legte ich eine Hand an das Regal mit meinen Utensilien, als ich die Tür einen Spaltbreit öffnete und hinausspähte.


  Susan legte den Kopf schief und lächelte leicht. Sie trug Jeans, ein altes T-Shirt, eine dicke graue Fleecejacke und eine Sonnenbrille. »Hi«, sagte sie.


  »Hi.«


  »Weißt du, hinter der Tür bist du schwer zu erkennen, aber es kommt mir so vor, als wären deine Augen tief eingesunken und blutunterlaufen. Hast du in der letzten Nacht etwa nicht geschlafen?«


  »Schlafen? Was ist das?«


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Darf ich reinkommen?« Ich machte ihr Platz und hielt ihr die Tür auf. »Schimpf nicht mit mir.«


  Als sie drinnen stand, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Im Winter ist es hier immer so kalt.«


  Ich hatte durchaus ein paar Ideen, wie wir uns aufwärmen konnten, doch ich behielt sie für mich. Vielleicht, weil ich mir ihre Reaktion darauf ersparen wollte. Dann fiel mir ein, dass Murphy mir immer erzählte, ich müsse mehr mit ihr reden. Also holte ich Holz und brachte das Feuer in Gang. »Kann ich dir einen Tee oder was anderes anbieten?«


  »Nein.« Susan schüttelte den Kopf.


  Normalerweise lehnte sie eine Tasse Tee nicht ab. »Also willst du mich nur abhaken und möglichst schnell weglaufen? Die Drive-in-Ablage für Ex-Freunde?«


  »Harry, das ist nicht fair.« Ihre Antwort verriet mir, dass ich sie verletzt hatte. Ich stocherte kräftiger im Feuer, bis die Funken flogen, obwohl die Flammen schon über das frische Holz leckten. »Es ist für uns alle nicht leicht.«


  Mein Mund setzte sich in Bewegung, ohne vorher im Gehirn nachzufragen. Vielleicht im Herzen, aber sicher nicht im Gehirn. Über die Schulter warf ich ihr einen Blick zu und sagte: »Für alle außer Max Mustermann, nehme ich an.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du Martin?«


  »Geht es nicht darum?« Ein Funke landete auf meiner Hand. Ich japste erschrocken und zog die Hand zurück, dann schloss ich das schwere Gitter vor dem Kamin und stellte den Schürhaken weg. »Bevor du es aussprichst, ich weiß selbst, dass ich verrückt bin. Und ich bin besitzergreifend. Ich weiß auch, dass wir uns getrennt haben, bevor du die Stadt verlassen hast. Das Ganze ist jetzt mehr als ein Jahr her, und es war schwer für dich. Da ist es nur natürlich, dass du jemand anders gefunden hast. Es ist irrational und kindisch, dass ich mich so aufrege, aber das ist mir egal.«


  »Harry«, setzte sie an.


  »Trotzdem hast du über uns nachgedacht«, fuhr ich fort. Irgendwann würde ich mir in dem riesigen Fettnäpfchen, in das ich da gerade stieg, das Genick brechen. »Du hast mich geküsst. Leidenschaftlich. Ich kenne dich, das war nicht gespielt.«


  »Es ist doch nicht…«


  »Ich möchte wetten, dass du Max Mustermann nicht so küsst.«


  Susan verdrehte die Augen, kam zu mir herüber und hockte sich auf den Kaminsims, vor dem ich kniete. Sie legte eine Hand an meine Wange. Es fühlte sich warm an, gut. Ich war viel zu müde, um meine Reaktion auf diese einfache, sanfte Berührung zu kontrollieren, und starrte ins Feuer.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Ich küsse Martin nicht so.«


  Ich wich vor der Berührung zurück, doch sie legte mir die Finger unters Kinn und drehte mein Gesicht zu sich herum. »Ich küsse ihn überhaupt nicht, weil ich nicht mit ihm zusammen bin.«


  Ich blinzelte. »Nicht?«


  Sie zeichnete mit dem Zeigefinger ein großes X auf ihre Brust.


  »Oh.« Meine Schultern entspannten sich ein wenig.


  Susan lachte. »Hast du dir wirklich deshalb Sorgen gemacht? Weil ich dich wegen eines anderen Mannes verlassen könnte?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwie schon.«


  »Mein Gott, du bist manchmal ein echter Trottel.« Sie lächelte mich an, aber dahinter erkannte ich auch ihre Trauer. »Ich wundere mich immer wieder, wie du so viele Dinge verstehen und in anderer Hinsicht so ein Idiot sein kannst.«


  »Das schafft man nur mit viel Übung.« Sie betrachtete mich unverwandt mit ihrem traurigen Lächeln, und ich verstand es. »Es ändert nichts, was?«


  »Martin?«


  »Ja.«


  Sie nickte. »Es ändert nichts.«


  Ich schluckte, weil mir plötzlich die Kehle eng wurde. »Du willst, dass es vorbei ist.«


  »Glaube nicht, dass ich es will«, erwiderte sie rasch, »aber ich glaube, es ist nötig. Für uns beide.«


  »Bist du hergekommen, um mir das zu sagen?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Ich habe mich noch nicht entschlossen. Es wäre nicht fair, mich einfach festzulegen, ohne mit dir gesprochen zu haben. Wir müssen diese Entscheidung gemeinsam treffen.«


  Ich brummte und drehte mich wieder zum Feuer um. »Es wäre einfacher, wenn du dich mit ein paar bedauernden Worten verabschieden würdest.«


  »Einfacher schon«, sagte sie. »Leichter. Allerdings nicht fair und auch nicht richtig.«


  Dazu fiel mir nichts ein.


  »Ich habe mich verändert«, fuhr Susan fort. »Es ist nicht nur diese Vampirsache. In meinem Leben sind viele Dinge geschehen, und mir ist so manches klar, was ich vorher nicht wusste.«


  »Was denn?«


  »Beispielsweise, wie gefährlich die Welt ist«, erklärte sie. »Ich bin erst in Peru gelandet, aber dann bin ich durch ganz Südamerika und Mittelamerika gereist. Vorher hätte ich mir nicht im Traum ausmalen können, was dort vor sich geht. Harry, der Rote Hof ist überall. Auf dem Land gibt es ganze Dörfer, die Gruppen von Vampiren ernähren. Die Menschen sind wie Vieh, das für den Gutsherrn gezüchtet wird. Die Vampire fallen über alle her, sie machen sie süchtig. Sogar die Kinder«, schloss sie mit harter Stimme.


  Mein Magen revoltierte. »Das wusste ich nicht.«


  »Es ist nicht vielen Menschen bekannt.«


  Ich strich mir mit einer Hand übers Gesicht. »Mein Gott, Kinder.«


  »Ich will helfen und etwas unternehmen. Dort unten habe ich einen Platz gefunden, wo ich genau das tun kann. Einen Job. Ich werde ihn annehmen.«


  In meiner Brust tat etwas weh, allerdings nicht im übertragenen Sinne. »Ich dachte, wir müssten das gemeinsam entscheiden.«


  »Darauf komme ich gleich noch«, versprach sie.


  »Na gut.« Ich nickte.


  Sie setzte sich neben mir auf den Boden. »Du könntest mitkommen.«


  Mitkommen. Chicago verlassen. Murphy, die Alphas, Michael. Einen Haufen Probleme zurücklassen – von denen ich viele selbst erst geschaffen hatte. Ich überlegte, wie es wäre, einfach die Koffer zu packen und zu verschwinden. Für eine gute Sache zu kämpfen. Wieder geliebt und umarmt zu werden. Bei Gott, ich wollte es.


  Aber damit würde ich andere Menschen verletzen. Freunde und all jene, die in ähnlicher Gefahr schwebten wie ich und nicht wussten, an wen sie sich wenden sollten.


  Ich sah Susan in die Augen und erkannte Hoffnung, dann Verstehen. Als sie schließlich lächelte, war sie trauriger denn je. »Susan…«, setzte ich an.


  Sie legte mir einen Finger auf die Lippen und vertrieb blinzelnd die Tränen. »Schon gut.«


  Da begriff ich es. Sie wusste es, weil sie genauso empfand.


  Es gibt Dinge, vor denen man nicht weglaufen kann. Nicht, wenn man danach noch in den Spiegel blicken will.


  »Verstehst du es jetzt?«, fragte sie.


  Ich nickte, und meine Stimme klang heiser. »Es wäre nicht fair. Für keinen von uns«, sagte ich. »Wir könnten nicht zusammen sein und wären ständig verletzt.«


  Susan lehnte sich an meine Schulter und nickte. Ich nahm sie in den Arm.


  »Vielleicht ändert es sich eines Tages«, sagte ich.


  »Vielleicht«, stimmte sie zu. »Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Harry.«


  »Ja.« Ich erstickte fast an dem einen Wort, und vor meinen Augen verschwamm das Feuer. »Ich liebe dich auch. Verdammt.« So saßen wir noch ein paar Minuten am Feuer und wärmten uns. »Wann reist du ab?«, fragte ich schließlich.


  »Morgen.«


  »Mit Martin?«


  Sie nickte. »Er ist ein Kollege. Er hilft mir beim Umzug und hält mir den Rücken frei. Ich muss hier einiges erledigen und noch ein paar Sachen aus meiner Wohnung einpacken.«


  »Was ist das für eine Stelle?«


  »Ungefähr das, was ich bisher auch schon gemacht habe. Nachforschen und berichten. Nur, dass ich künftig einem Vorgesetzten statt den Lesern berichte.« Sie seufzte. »Ich darf dir aber nichts weiter darüber verraten.«


  »Bei den Toren der Hölle«, murmelte ich. »Kann ich dich denn erreichen?«


  »Ich werde dir die Adresse geben, du kannst mir schreiben. Das wäre schön.«


  »Ja, so bleiben wir in Verbindung.«


  Einige lange Minuten später fragte sie: »Arbeitest du gerade wieder an einem Fall?«


  »Merkt man das?«


  Sie zog sich ein wenig zurück, und ich nahm den Arm von ihrer Schulter. »Ich rieche es.« Sie stand auf und legte Holz nach. »Du riechst nach Blut.«


  »Ja«, sagte ich. »Ungefähr zwei Meter vor mir ist eine Frau gestorben.«


  »Vampire?«, wollte Susan wissen.


  »Nein. Eine Art Dämon.«


  »Wie geht es dir?«


  »Prächtig.«


  »Komisch, du siehst ziemlich mies aus.«


  »Wie gesagt, schimpf nicht mit mir.«


  Beinahe lächelte sie. »Es wäre sicher klug, wenn du etwas schläfst.«


  »Sicher, aber so klug bin ich leider nicht«, erwiderte ich. Außerdem konnte ich nach diesem Gespräch mit ihr sowieso nicht einschlafen.


  »Ah«, sagte sie. »Kann ich denn irgendwie helfen?«


  »Ich glaube, nicht.«


  »Du brauchst Ruhe.«


  Ich deutete auf den Notizblock. »Die werde ich mir auch gönnen, nur will ich vorher noch eine Spur verfolgen.«


  »Mach das doch lieber, nachdem du dich etwas ausgeruht hast.« Sie verschränkte streng die Arme vor der Brust.


  »Wahrscheinlich ist nicht genug Zeit dazu.«


  Sie nahm den Block in die Hand. »Marriott – das Hotel?«


  »Keine Ahnung, gut möglich.«


  »Was suchst du denn?«


  Ich war zu müde, um noch viel auf Vertraulichkeit zu geben. »Ein gestohlenes Objekt, die Notiz bezieht sich vermutlich auf den Ort, wo es verkauft werden soll.«


  »Wer ist der Käufer?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Also steht dir viel Beinarbeit bevor.«


  »Ja.«


  Susan nickte. »Ich kann mich mal umhören. Du solltest jetzt schlafen.«


  »Es ist sicher besser, wenn du nicht…«


  Sie winkte ab. »Ich will dir helfen. Lass mich etwas für dich tun.«


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, denn ich konnte sie gut verstehen. Ebenso gern hätte ich ihr geholfen, doch das konnte ich nicht. Es war so schwierig, und es wäre schön gewesen, etwas Gutes für sie zu tun, wie klein die Geste auch gewesen wäre.


  »Na gut«, willigte ich ein. »Aber nur telefonisch. Versprochen?«


  »Versprochen.« Sie notierte sich den Namen und die Nummer auf einem Blatt, das sie unten vom Block abriss, und ging zur Tür.


  »Susan?«, sagte ich.


  Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


  »Willst du vielleicht mal essen gehen? Ich meine, bevor du abreist. Ich würde gern, äh, du weißt schon.«


  »Abschied nehmen«, sagte sie leise.


  »Ja.«


  »Gern.«


  Dann ging sie. Ich saß in meiner Wohnung am Feuer und roch ihr Parfüm. Mir war kalt, ich war einsam und müde, nur noch eine leere Hülle. Es kam mir vor, als hätte ich sie im Stich gelassen. Am Anfang hatte ich sie nicht beschützt, und danach hatte ich kein Gegenmittel gefunden, um die Veränderung durch das Vampirgift rückgängig zu machen.


  Veränderungen. Vielleicht ging es in Wahrheit vor allem darum. Susan hatte sich verändert, sie war gereift und wirkte viel entspannter als früher, auch selbstbewusster. Zielstrebig war sie schon immer gewesen, und jetzt war eine tiefe Sicherheit hinzugekommen. Sie hatte ihren Platz gefunden, an dem sie etwas Gutes tun konnte.


  Vielleicht sollte ich sie doch begleiten.


  Aber nein. Ein Teil der Veränderung war, dass sich auch die Begierde verstärkt hatte. Eine ruhige Sinnlichkeit, als erforderte jeder Anblick, jedes Geräusch und jede Berührung ihre volle Aufmerksamkeit. Sie hatte das Blut auf meiner Kleidung gerochen, und es hatte sie so stark erregt, dass sie von mir abgerückt war.


  Auch das war eine Veränderung. Instinktiv gierte sie nach meinem Blut. Und sie konnte Vampire fünf Meter weit durch die Luft schleudern. Sie hätte keine Mühe, mir in einem intimen Augenblick die Kehle zu zerfetzen, falls ihre Selbstbeherrschung nachließ.


  Abwesend wusch ich mir das Gesicht, nahm eine eiskalte Dusche und ging schaudernd ins Bett. Das alles würde allerdings nur die Erkenntnis der grausamen Wahrheit über meine Beziehung zu Susan hinauszögern.


  Sie hatte Chicago verlassen.


  Wahrscheinlich für immer.


  Am nächsten Morgen würde es höllisch weh tun.


  


  15. Kapitel


  


  


  


  Ich träumte schlecht.


  Es waren die üblichen Alpträume. Flammen verschlangen jemanden, der meinen Namen schrie. Ein hübsches Mädchen breitete mit geschlossenen Augen die Arme aus und kippte langsam zurück, während auf ihrer Haut Dutzende dünner Schnittwunden entstanden. Wie feine Gischt sprühte das Blut. Ich wandte mich um und küsste Susan, die mich hinabzog und mir mit den Zähnen die Kehle herausriss.


  Eine Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam, schüttelte den Kopf und bewegte die Hand von links nach rechts. Gleichzeitig verblasste die Traumszene. Sie sah mich mit dunklen Augen scharf an und sagte: »Du musst dich jetzt ausruhen.« Mickymaus riss mich aus dem Schlaf. Der Wecker lärmte, der kleine Zeiger stand auf der Zwei und der große auf der Zwölf. Gern hätte ich die Uhr verprügelt, weil sie mich geweckt hatte, doch ich hielt mich zurück. Hin und wieder habe ich nichts gegen etwas kreative Gewaltanwendung, aber irgendwo muss man eine Grenze ziehen. Jedenfalls würde ich nicht im gleichen Raum mit einem Menschen schlafen, der Mickymaus verhaut.


  Ich stand auf, zog mich an, sprach für Murphy und Michael Nachrichten auf Band, fütterte Mister und machte mich auf den Weg.


  Michaels Haus passte nicht zu den meisten anderen Eigenheimen in diesem Viertel westlich vom Wrigley Field. Es hatte einen weißen Lattenzaun, eleganten Fensterschmuck und im Vorgarten einen makellosen Rasen, der auch im heißen Sommer von Chicago immer grün war. Es gab ein paar schattenspendende Bäume und viele gepflegte Büsche, und wenn ich zwei Rehe entdeckt hätte, die auf der Wiese grasten oder im Vogelbad tranken, dann hätte es mich nicht überrascht.


  Ich stieg aus dem Käfer und hielt den Sprengstock locker in der rechten Hand. Als ich das Zauntor öffnete, klingelten ein paar muntere Glöckchen an einer Leine. Eine Feder zog das Tor hinter mir wieder zu. Ich klopfte an die Haustür und wartete eine Weile, aber niemand öffnete. Ich runzelte die Stirn. Michaels Haus war noch nie leer gewesen. Charity hatte mindestens zwei Kinder, die noch zu jung für die Schule waren. Zu ihnen zählte auch der arme kleine Kerl, den sie nach mir benannt hatten. Harry Carpenter. Geht es noch grausamer?


  Prüfend blickte ich zu der halb hinter Dunstschleiern verborgenen Sonne hinauf. Müssten die älteren Kinder nicht so langsam aus der Schule kommen? Charity legte eine Art mütterliche Besessenheit an den Tag und vermied um jeden Preis, dass die Kinder in ein leeres Haus zurückkehrten. Irgendjemand hätte hier sein müssen.


  In meiner Magengrube machte sich ein übles, flaues Gefühl breit.


  Noch einmal klopfte ich und legte ein Ohr an die Tür, um zu lauschen. Ich hörte das langsame Ticken der Standuhr im vorderen Zimmer. Einen Moment lang sprang die Heizung an, und drinnen flüsterten die Ventilatoren. Es knarrte, wenn der Wind am Haus vorbeistrich. Das Knacken von altem, bewohntem Holz.


  Sonst nichts.


  Ich rüttelte an der Tür. Abgeschlossen. Dann verließ ich die Veranda und folgte dem kleinen Weg, der hinter das Haus führte.


  Wenn die Vorderfront sich in einer Haus- und Gartenzeitschrift gut gemacht hätte, dann hätte die Rückfront eher in eine Heimwerkerwerbung gepasst. Der große Baum, der mitten auf der Wiese stand, spendete im Sommer viel Schatten, aber da nun die Blätter fehlten, entdeckte ich das festungsähnliche Baumhaus, das Michael für seine Kinder gebaut hatte. Die Wände waren gestrichen, es hatte sogar ein Fenster und praktisch überall, wo jemand herunterfallen konnte, ein Geländer. Es besaß sogar eine kleine Veranda, von der aus man den Hinterhof überblicken konnte. Ich hatte nicht einmal einen Baum, vom Rest ganz zu schweigen. Das Leben ist echt ungerecht.


  Ein Anbau, der sich nach hinten erstreckte, nahm einen großen Teil des Hofs in Anspruch. Das Fundament war schon gegossen, und einige Balken zeigten, wo später die Wände stehen sollten. An die Balken waren schwere Bauplanen getackert, um den Wind abzuhalten. Die separate Garage war geschlossen, ein Blick durchs Fenster zeigte mir, dass sie mit Holz und anderem Baumaterial recht gut gefüllt war.


  »Keine Autos«, murmelte ich. »Vielleicht sind sie alle zu McDonald’s gefahren. Oder in die Kirche. Gibt es um drei Uhr nachmittags einen Gottesdienst?«


  Ich kehrte zum Käfer zurück. Also musste ich Michael wohl oder übel einen Zettel schreiben. Mein Magen flatterte vor Angst. Wenn ich keinen Sekundanten für das Duell fand, würde es vermutlich ein mieser Abend werden. Vielleicht sollte ich Bob bitten, als Sekundant einzuspringen. Oder Mister. Mit meinem Kater legt sich so schnell niemand an.


  Irgendetwas klapperte in den metallenen Regenrinnen, die rings ums Dach liefen.


  Ich fuhr auf wie ein scheuendes Pferd und entfernte mich vom Haus in Richtung der Garage, die hinten im Hof stand, um von dort aus einen Blick aufs Dach zu werfen. Da mir am vergangenen Tag nicht weniger als drei unterschiedliche Gruppen nach dem Leben getrachtet hatten, fühlte ich mich völlig im Recht damit, leicht nervös zu werden.


  Als ich ganz hinten im Hof stand, konnte ich das Dach immer noch nicht überblicken. Deshalb stieg ich auf ein paar Äste und dann die zwei Meter hohe Leiter zum Baumhaus hinauf. Von dort aus konnte ich endlich erkennen, dass das Dach leer war.


  Dann hörte ich rasche, recht schwere Schritte unter mir und jenseits des Zauns, der den kleinen Hof nach hinten begrenzte. Ich verharrte reglos und lauschte.


  Die schweren Schritte näherten sich, dann kratzte das Tor über trockenes Laub und andere herbstliche Abfälle. Jemand grunzte gedämpft und schnaufte leise. Nun näherten sich die Schritte dem Baum.


  Ich sah mich um, doch die Leiter war der einzige Weg nach unten, falls ich nicht springen wollte. Es waren kaum mehr als drei Meter, wahrscheinlich würde ich sogar unversehrt unten ankommen. Wenn ich mich aber verschätzte und mir den Knöchel verrenkte oder gar ein Bein brach, konnte ich nicht mehr weglaufen. Springen war also nur die allerletzte Möglichkeit.


  So sammelte ich meine Willenskraft, fasste den Sprengstock fester und zielte auf die Stelle, wo die Leiter die Plattform berührte. Auf der Spitze des Stocks glühte ein kleiner roter Punkt.


  Dann tauchten blondes Haar und die obere Hälfte eines ausgesprochen hübschen Mädchengesichts unter mir auf. Sie keuchte leise und riss die blauen Augen weit auf. »Ach du Scheiße.«


  Ich nahm die Spitze des Sprengstocks sofort hoch, damit sie nicht mehr auf das Mädchen zielte, und löste die aufgestaute Energie auf. »Molly?«


  Sie kletterte ganz herauf. »Mann, ist das eine Schweißflamme oder so was?«


  Blinzelnd beäugte ich Molly aus der Nähe. »Ist das da ein Ohrring in deiner Augenbraue?«


  Das Mädchen hob die Hand. »Und in deiner Nase?«


  Molly sah sich verstohlen zum Haus um. Sie war so groß wie ihre Mutter, hatte jedoch im Verhältnis zum Rumpf viel zu lange Arme und Beine. Bekleidet war sie mit der Uniform einer Privatschule – Rock, Bluse und Pullover –, doch die Kleidung hatte gelitten, als wäre sie einem Lustmolch begegnet, der Rasierklingen anstelle von Fingern hatte.


  Der Rock bestand im Grunde nur aus Fetzen, darunter trug sie eine schwarze Strumpfhose, die ebenfalls zahlreiche schamlose Löcher hatte. Hemd und Pullover hatten die Attacke anscheinend unbeschadet überstanden, der hellrote Satinbüstenhalter dagegen, den sie darunter trug, war nagelneu. Außerdem hatte sie zu viel Make-up aufgelegt. Nicht so schlimm wie die meisten Mädchen, die zu alt zum Fangen spielen und zu jung für den Führerschein sind, aber immerhin. In einer hellen Augenbraue klemmte ein dünner goldener Ring, aus der Nase ragte ein goldener Stecker.


  Ich hatte Mühe, nicht breit zu grinsen. Damit hätte ich zugegeben, dass ich sie amüsant fand. Sie war jung genug, um wegen so etwas verletzt zu sein, und ich hatte eine undeutliche Erinnerung, dass ich einmal ähnlich lächerlich gewesen war. Soll derjenige den ersten Stein werfen, der nie eine Cargohose getragen hat.


  Molly kletterte ins Baumhaus und warf einen dicken Rucksack auf den Holzboden. »Lauern Sie oft in Baumhäusern, Mister Dresden?«


  »Ich suche deinen Dad.«


  Molly rümpfte die Nase, dann zog sie den Nasenstecker heraus. Ich sah nicht genau hin. »Ich will Ihnen ja nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Nachforschungen anzustellen haben, aber normalerweise finden Sie ihn eher selten in Baumhäusern.«


  »Ich habe an der Vordertür geklopft, aber da hat niemand aufgemacht. Ist das normal?«


  Nun nahm sie auch den Ring aus der Augenbraue, kippte den Rucksack aus und zog einen langen Rock mit Blumenmuster, ein T-Shirt und einen Pullover heraus. »Heute ist Einkaufstag. Mom hat die ganzen rotznäsigen Jawas in den Sandcrawler gepackt und kurvt in der Stadt herum.«


  »Ach so. Weißt du, wann sie zurückkommen wollte?«


  »Sie müsste bald wieder da sein.« Molly zog den Rock über und pellte sich aus dem zerfetzten Uniformrock und der Strumpfhose. Dann waren das Hemd und der rosafarbene Pullover an der Reihe, und zuletzt zog sie zu meinem Unbehagen unter der konservativen Kleidung den hellroten Büstenhalter aus und steckte ihn in den Rucksack.


  Ich drehte ihr so gut wie möglich den Rücken zu. Die Handschellen, die Anna Valmont mir verpasst hatte, rieben und zwickten. Gereizt kratzte ich mich. Inzwischen war ich oft genug in Handschellen gelegt worden. Ich sollte längst einen Schlüssel haben.


  Von irgendwo holte Molly ein feuchtes Kosmetiktuch und entfernte das Make-up. »He«, fragte sie gleich darauf, »was ist denn los?«


  Ich hob stöhnend den Arm und ließ die Handschellen pendeln.


  »Oh, wie hübsch«, sagte Molly. »Sind Sie auf der Flucht? Verstecken Sie sich im Baumhaus, damit die Cops Sie nicht finden?«


  »Nein«, sagte ich. »Das ist eine sehr lange Geschichte.«


  »Ooooh«, machte Molly altklug. »Dann sind das also Schlafzimmerhandschellen und nicht die üble Sorte. Schon kapiert.«


  »Nein!«, protestierte ich. »Woher weißt du überhaupt, wozu man im Schlafzimmer Handschellen braucht? Du bist doch erst zehn.«


  »Vierzehn«, schnaubte sie.


  »Wie auch immer, du bist zu jung.«


  »Internet«, erklärte sie weise. »Die Hauptaufgabe eines jeden jungen Menschen ist das Lernen.«


  »Mein Gott, ich komme mir steinalt vor.«


  Kichernd wühlte Molly wieder im Rucksack herum, dann packte sie mein Handgelenk, klimperte mit einem kleinen Schlüsselbund und probierte nacheinander die Schlüssel an den Handschellen aus. »Nun verraten Sie mir endlich die leckeren Einzelheiten«, sagte sie. »Von mir aus können Sie auch ›piep‹ sagen, statt die richtigen Worte zu benutzen.« Ich blinzelte. »Wo, zum piep, hast du einen Schlüsselbund mit Handschellenschlüsseln her?«


  Mit schmalen Augen betrachtete sie mich. »Denken Sie noch mal über Ihre Frage nach. Wollen Sie das wirklich wissen?« Ich seufzte. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Cool«, antwortete sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Handschellen. »Also, dann weichen Sie nicht weiter aus. Was läuft zwischen Ihnen und Susan?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich mag Liebesgeschichten. Außerdem hat Mom gesagt, ihr zwei wärt eine heiße Nummer.«


  »Das soll deine Mom gesagt haben?«


  Sie zuckte die Achseln. »Irgendwie schon, allerdings mit ihren eigenen Worten. Sie hat Begriffe wie ›Unzucht‹, ›Sünde‹, ›kindische Verderbtheit‹ oder ›moralische Bankrotterklärung‹ benutzt. Und, sind Sie es?«


  »Moralisch bankrott?«


  »Nein, ob Sie und Susan eine heiße Nummer sind.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht mehr.«


  »Nicht das Handgelenk bewegen.« Molly fummelte erst mit einem Schlüssel herum und nahm dann den nächsten. »Was ist passiert?«


  »Eine ganze Menge«, erklärte ich. »Es ist kompliziert.«


  »Oh«, erwiderte Molly. Die Handschellen lösten sich klickend, sie strahlte mich an. »Na bitte.«


  »Danke.« Ich rieb mir das wunde Handgelenk und steckte die Handschellen in die Tasche.


  Molly beugte sich vor und hob einen Zettel auf. »Michael wegen des Duells fragen? Whisky und Tabak?«


  »Eine Einkaufsliste.«


  »Oh.« Molly runzelte die Stirn und schwieg einen Moment. »War es wegen dieser Vampirsache?«


  Blinzelnd starrte ich sie an. »Gab es eine Sondersendung darüber? Existiert eine inoffizielle Biographie über mein Leben?«


  »Ich bin nach unten geschlichen und habe gehört, wie Dad es Mom erzählt hat.«


  »Belauschst du öfter private Unterhaltungen?«


  Sie verdrehte die Augen und setzte sich an den Rand der Plattform, ihre Füße baumelten frei herab. »Anders kann man die wirklich interessanten Dinge ja nicht herausfinden. Warum habt ihr euch denn nun getrennt?«


  »Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Ich zuckte die Achseln. »Sie hat in ihrem Zustand Schwierigkeiten… ihre Impulse zu kontrollieren«, erklärte ich. »Wie sie mir sagte, können starke Emotionen und, äh, andere Gefühle sehr gefährlich für sie sein. Möglicherweise verliert sie die Kontrolle über sich und verletzt auch andere.«


  »Oh.« Molly rümpfte die Nase. »Dann können Sie nicht mit ihr herummachen, weil…«


  »Weil sonst schlimme Dinge geschehen könnten, und dann wäre sie ein voller Vampir.«


  »Trotzdem wollen Sie beide zusammen sein?«, bohrte Molly weiter.


  »Ja.«


  »Mann, das ist echt traurig. Sie wollen mit ihr zusammen sein, aber mit dem Sex…«


  Ich zuckte zusammen. »Äh, du bist doch viel zu jung, um über so was zu reden.«


  Jetzt funkelten die Augen des Mädchens. »Was denn, Sex?«


  »Ähem.« Ich legte mir die Hände auf die Ohren.


  Molly grinste. »Aber beim piep würde sie die Kontrolle verlieren.«


  Ich hüstelte unbehaglich und ließ die Hände sinken. »Ja, im Grunde läuft es darauf hinaus.«


  »Warum binden Sie sie nicht fest?«


  Fassungslos starrte ich das Kind an. »Wie bitte?«, stammelte ich.


  »Das wäre doch ganz praktisch«, fuhr Molly ungerührt fort. »Die Handschellen haben Sie ja schon. Wenn sie sich nicht bewegen kann, während ihr zwei herumpiept, dann kann sie auch nicht Ihr Blut trinken, oder?«


  Ich stand auf und kletterte die Leiter hinunter. »Diese Unterhaltung wird mir allmählich zu piepend unangenehm.«


  Molly lachte mich aus und folgte mir nach unten. Mit einem weiteren Schüssel sperrte sie die Hintertür auf, und just in diesem Augenblick fuhr Charitys blauer Minivan in die Einfahrt. Molly öffnete die Tür, schoss ins Haus und kehrte ohne Rucksack zurück.


  Charity stieg aus und starrte mich und Molly mit annähernd der gleichen Missbilligung an. Sie trug Jeans, Wanderstiefel und eine dicke Jacke. Sie ist eine große Frau, knapp einen Meter achtzig groß, und bewegt sich mit der Selbstsicherheit, die aus echter Kraft herrührt. Ihr Gesicht hatte ein wenig von der Schönheit einer Mamorstatue, das lange blonde Haar hatte sie sich hinter dem Kopf zusammengebunden.


  Ohne weitere Aufforderung öffnete Molly die Schiebetür des Wagens und befreite die kleineren Kinder von ihren Sicherheitsgurten, während Charity nach hinten ging. »Mister Dresden, fassen Sie doch mal mit an.«


  »Äh, ich habe es eilig, und ich hatte gehofft, Michael zu treffen.«


  Charity klemmte sich eine Palette mit vierundzwanzig Coladosen unter einen und zwei riesige Papiertüten mit Gemüse unter den anderen Arm, kam zu mir und hielt mir die Einkäufe hin. Ich hatte Mühe, alles gleichzeitig festzuhalten. Dabei fiel mein Sprengstock auf den Boden.


  Charity wartete, bis ich die Tüten sicher gepackt hatte, ehe sie zum Van zurückehrte. »Stellen Sie das auf den Küchentisch.«


  »Aber…«


  Sie marschierte an mir vorbei ins Haus. »Die Eiscreme schmilzt gleich, das Fleisch taut auf, und jeden Moment kann das Baby hungrig aufwachen. Stellen Sie alles auf den Tisch, dann reden wir.«


  Seufzend betrachtete ich die Lebensmittel. Meine Fuhre war so schwer, dass mir die Arme brannten, aber das heißt wohl nicht viel. Ich trainiere zu wenig.


  Molly erschien in der Schiebetür und stellte ein kleines, flachsblondes Mädchen auf die Zufahrt. Ihr rosafarbenes Kleid biss sich mit dem orangefarbenen Pullover, den fliederfarbenen Schuhen und dem roten Mantel. Sie marschierte auf mich zu und sagte: »Ich bin Amanda. Ich bin fünfeinhalb, und mein Daddy sagt, ich bin eine Prinzessin.«


  »Ich bin Harry, Euer Hoheit«, erwiderte ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Wir haben schon einen Harry, aber du kannst Bill sein.« Damit hüpfte sie an mir vorbei ins Haus. »Nur gut, dass wir das geklärt haben«, murmelte ich.


  Molly beförderte inzwischen ein noch kleineres blondes Mädchen aus dem Van. Die Kleine trug einen blauen Overall, ein rosafarbenes T-Shirt und einen rosafarbenen Mantel. In einem Arm hatte sie eine Plüschpuppe, im anderen eine verschlissene rosafarbene Decke. Als sie mich sah, zog sie sich einige Schritte zurück und versteckte sich hinter dem Auto.


  »Ich hab ihn«, sagte ein Mann, der noch im Wagen saß, mit starkem Akzent.


  Molly hüpfte heraus, holte von hinten eine weitere Tüte mit Einkäufen und sagte: »Komm schon, Hope.«


  Das kleine Mädchen folgte seiner großen Schwester wie ein Entlein, als Molly ins Haus ging. Unterwegs sah Hope sich noch einige Male schüchtern zu mir um.


  Shiro kletterte mit einem Kindersitz heraus. Der kleine alte Ritter hatte sich seinen Gehstock, in dem das Schwert verborgen war, mit einem Riemen über die breiten Schultern geschnallt. Vorsichtig bugsierte er mit seinen vernarbten Händen den Kindersitz heraus. Ein kleiner, noch nicht einmal zwei Jahre alter Junge schlief darin.


  »Der kleine Harry?«, fragte ich.


  »Ja, Bill«, bestätigte Shiro. Seine Augen blitzten hinter den Brillengläsern.


  »Ein hübsches Kind«, sagte ich.


  »Dresden!«, rief Charity aufgebracht. »Sie haben die Eiscreme!«


  Ich ging hinein und stellte die Papiertüten auf dem großen Küchentisch der Carpenters ab. Die nächsten fünf Minuten half ich Shiro und Molly, genügend Lebensmittel für eine Mongolenhorde nach drinnen zu tragen.


  Als die leicht verderblichen Sachen verstaut waren, bereitete Charity eine Babyflasche vor. Molly zog sich mit der Flasche, einem Beutel Windeln und dem schlaf enden Jungen in ein anderes Zimmer zurück. Charity wartete, bis Molly draußen war, dann schloss sie die Tür.


  »Nun gut«, begann sie, während sie fortfuhr, die Einkäufe einzuräumen. »Ich habe seit Ihrem Anruf heute Morgen nicht mehr mit Michael gesprochen, allerdings habe ich ihm eine Nachricht auf der Mailbox seines Handys hinterlassen.«


  »Wo ist er denn?«, fragte ich.


  »Mister Dresden, wir haben Sie doch gebeten, sich nicht in diese Sache einzumischen.« Shiro legte den Stock auf den Tisch und setzte sich.


  »Deshalb bin ich auch nicht hier«, erwiderte ich. »Ich muss nur mit ihm reden.«


  »Was wollen Sie denn von ihm?«, fragte Shiro.


  »Ein Vampir hat mich nach dem Abkommen zum Duell gefordert. Ich brauche bis Sonnenuntergang einen Sekundanten, sonst werde ich disqualifiziert. Dauerhaft.«


  Shiro runzelte die Stirn. »Der Rote Hof?«


  »Ja. Der Kerl heißt Ortega.«


  »Von dem habe ich schon gehört, eine Art Kriegsherr.«


  Ich nickte. »Ganz recht. Deshalb bin ich hier. Ich hatte gehofft, dass Michael mir dabei hilft.«


  Shiro fuhr mit dem Daumen über das glatte alte Holz seines Stocks. »Wir haben Informationen über Aktivitäten der Denarier in der Nähe von St. Louis erhalten. Er und Sanya gehen der Sache nach.«


  Ich schielte auf die Uhr. »Oh Gott.«


  Charity warf mir, beide Arme voller Lebensmittel, im Vorbeigehen einen scharfen Blick zu.


  Beschwichtigend hob ich beide Hände. »Tut mir leid. Ich stehe etwas unter Druck.«


  Shiro überlegte einen Moment, dann fragte er: »Würde Michael ihm helfen?«


  »Mein Mann ist manchmal ein Idiot«, rief Charity aus der Vorratskammer herüber.


  Shiro nickte. »Dann werde ich Ihnen an seiner Stelle sekundieren, Mister Dresden. Haben Sie schon die Waffen gewählt?«


  »Äh, noch nicht.«


  »Wo soll das Treffen mit dem Unparteiischen und dem Sekundanten Ihres Gegners stattfinden?«


  Ich zückte die Visitenkarte, die mir das Archiv gegeben hatte. »Keine Ahnung. Man hat mir nur gesagt, mein Sekundant solle diese Nummer anrufen.«


  Ohne ein weiteres Wort nahm Shiro die Karte und wollte nach nebenan gehen, um zu telefonieren.


  Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie müssen sich nicht meinetwegen in Gefahr begeben, Sie kennen mich ja kaum.«


  »Michael würde Ihnen helfen, das reicht mir.«


  Es war eine große Erleichterung, dass mich der alte Ritter unterstützte, aber irgendwie hatte ich deswegen auch Schuldgefühle. Viel zu oft waren Menschen meinetwegen verletzt worden. Michael und ich hatten gemeinsam so einiges durchgestanden und immer aufeinander aufgepasst. Deshalb fiel es mir nicht schwer, ihn um Hilfe zu bitten. Das Gleiche von einem Fremden anzunehmen, ob er nun ein Ritter vom Kreuz war oder nicht, belastete mein Gewissen. Vielleicht war es auch nur falscher Stolz.


  Nur was sollte ich sonst tun?


  Seufzend nickte ich. »Ich will wirklich niemanden in meine Schwierigkeiten hineinziehen.«


  »Warten Sie – wo habe ich das schon mal gehört?«, schaltete sich Charity ein.


  Shiro lächelte zugleich väterlich und amüsiert. »Ich rufe jetzt an.«


  Ich wartete, während Shiro im Nebenzimmer, das als Arbeitszimmer der Familie und als Büro für Michaels Baufirma diente, den Anruf erledigte. Charity blieb in der Küche und hievte einen riesigen Crockpot auf die Anrichte. Dann holte sie eine Tonne Gemüse, Fleisch und ein Gewürzregal und hackte alles klein, ohne auch nur ein Wort mit mir zu sprechen.


  Sie bewegte sich mit der Präzision eines Menschen, der seine Aufgabe sehr genau kennt und so routiniert ist, dass er immer schon über die Schritte nachdenkt, die erst in zwanzig Minuten folgen werden. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sie die Möhren etwas energischer als sonst zerteilte. Als der Eintopf halb fertig war, begann sie bereits, eine weitere Mahlzeit vorzubereiten, dieses Mal Hühnchen mit Reis und anderen gesunden Dingen, die ich nur selten dreidimensional zu sehen bekam.


  Ich rang eine Weile mit mir, dann wusch ich mir die Hände und half ihr beim Gemüseputzen.


  Charity beäugte mich mit gerunzelter Stirn, sagte jedoch nichts. Nach einer Weile holte sie noch mehr Gemüse, stapelte es vor mir und kippte in den Crockpot, was ich schon geschnitten hatte. Schließlich seufzte sie, öffnete eine Dose Cola und stellte sie mir hin.


  »Ich mache mir Sorgen um ihn«, gab sie zu.


  Ich nickte und konzentrierte mich auf die Gurken.


  »Ich weiß nicht einmal, wann er heute Abend nach Hause kommt.«


  »Gut, dass Sie den Crockpot haben«, antwortete ich.


  »Ich weiß nicht, was ich ohne Michael tun würde. Von den Kindern ganz zu schweigen. Ich wäre völlig verloren.«


  Was soll’s. Ein wenig wohlmeinende, wenngleich irrationale Beruhigung kostete mich nichts. Ich trank einen Schluck Cola. »Ihm wird nichts passieren, er kann auf sich aufpassen. Außerdem sind ja Shiro und Sanya da.«


  »Er wurde dreimal verletzt.«


  »Dreimal?«


  »Dreimal, und jedes Mal waren Sie dabei.«


  »Dann ist es also meine Schuld.« Nun bearbeitete ich die Zutaten, als wären sie jugendliche Opfer in einem billigen Horrorfilm. »Ich verstehe.«


  Ihr Gesicht konnte ich nicht beobachten, aber ihre Stimme klang vor allem müde. »Es geht hier nicht um Schuldzuweisungen. Wichtig ist nur, dass immer, wenn Sie in der Nähe sind, mein Mann und der Vater meiner Kinder verletzt wird.«


  Das Messer rutschte ab, und ich büßte ein Stück Haut von der Kuppe meines Zeigefingers ein. »Aua!«, rief ich. Ich drehte an der Spüle das kalte Wasser auf und hielt den Finger darunter. Es ist erstaunlich, wie stark eine kleine Schnittwunde bluten kann. Charity gab mir ein Papiertuch, und ich untersuchte die Verletzung gründlich, ehe ich den Finger einwickelte. Groß war die Wunde nicht, dafür aber äußerst schmerzhaft. Dann beobachtete ich, wie mein Blut das Papier verfärbte. »Warum haben Sie mich dann nicht beseitigt?«, fragte ich schließlich.


  Charity drehte sich um. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, die ich bisher nicht bemerkt hatte. »Was meinen Sie damit?«


  »Gerade eben. Sie hätten nur zu Shiro sagen müssen, dass Michael mir nicht helfen würde.«


  »Er hätte Ihnen aber geholfen, und das wissen Sie auch.«


  »Shiro wusste es nicht.«


  Sie sah mich verwirrt an. »Da komme ich nicht mit.«


  »Sie hätten lügen können.«


  Jetzt verstand sie es, und in ihren Augen glommen helle Funken. »Ich mag Sie nicht, Mister Dresden. Aber Sie sind mir sicher nicht wichtig genug, um Ihretwegen meine Überzeugungen über den Haufen zu werfen oder um Sie zum Anlass zu nehmen, mich selbst zu entehren oder das zu verraten, wofür mein Mann einsteht.« Sie marschierte zu einem Schränkchen und holte einen kleinen, blitzsauberen Erste-Hilfe-Kasten heraus. Ohne ein weiteres Wort öffnete sie den Kasten und verarztete meine Hand.


  »Dennoch helfen Sie mir?«


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Es hat keinerlei Einfluss auf meine Entscheidungen, ob ich Sie persönlich leiden kann oder nicht. Michael ist Ihr Freund, er würde für Sie sein Leben riskieren. Es würde ihm das Herz brechen, wenn Ihnen etwas zustieße, und das werde ich nicht zulassen.« Dann schwieg sie und kümmerte sich mit den gleichen energischen, zielstrebigen Bewegungen, mit denen sie gekocht hatte, um meine Verletzung.


  Es soll heutzutage ja Desinfektionsmittel geben, die nicht brennen.


  Charity benutzte allerdings Jod.


  


  16. Kapitel


  


  


  


  Shiro kam aus dem Büro und zeigte mir die Adresse, die er notiert hatte. »Wir treffen uns heute Abend um acht.«


  »Nach Sonnenuntergang«, bemerkte ich. »Den Weg kenne ich. Soll ich Sie hier abholen?«


  »Ja. Ich brauche etwas Zeit, um mich vorzubereiten.«


  »Ich auch. Also um sieben.« Ich verabschiedete mich und ging. Draußen kamen mir drei weitere Kinder entgegen, zwei Jungen und ein Mädchen. Der kleinere Junge beäugte mein Auto, doch dann erschien Charity in der Haustür und scheuchte ihn hinein. Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie mich, bis mein blauer Käfer zum Leben erwachte.


  Auf der Heimfahrt hatte ich einiges zu überdenken. Auf das Duell mit Ortega konnte ich mich nicht vorbereiten. Er war ein Kriegsherr des Roten Hofs und hatte sich bereits in zahlreichen Duellen bewährt. Demnach hatte er eine Reihe von Gegnern getötet, womöglich sogar einige Magier. Ich hatte mich schon mehrmals gegen üble Angreifer behauptet, aber das waren stets Freistilkämpfe gewesen, in denen ich immer zu irgendwelchen Tricks gegriffen hatte. In einem Duell Mann gegen Mann halfen mir kluge Einfälle nicht weiter, und es gab kein Umfeld, das mir irgendwelche Hilfsmittel zur Verfügung stellen konnte.


  Es würde ein offener Kampf werden, und falls Ortega besser war als ich, dann würde er mich töten. So einfach war das. Meine Angst war genauso schlicht. Urtümlich und klar.


  Ich schluckte schwer, meine Knöchel liefen weiß an, doch meine Hände wollten sich nicht entspannen und das Lenkrad loslassen. Dumme Finger.


  Als ich zu Hause eintraf, stand meine Tür halb offen. Ich näherte mich geduckt, falls jemand mit einer Pistole in der Hand meine Kellertreppe überwachte, und hob den Sprengstock. »Harry?«, rief eine Frau leise herauf. »Sind Sie es?«


  Ich ließ den Sprengstock sinken. »Murph?«


  »Kommen Sie rein«, sagte sie, und ihr bleiches Gesicht erschien in der Tür. »Beeilen Sie sich.«


  Vorsichtig ging ich die Treppe hinunter und tastete dabei meine Wachsprüche ab. Sie waren intakt, und ich entspannte mich ein wenig. Ich hatte Murphy einen persönlichen Talisman gegeben, mit dem sie meine Verteidigungseinrichtungen überwinden konnte. Er wirkte allerdings nur bei ihr selbst. Kaum war ich eingetreten, da schloss Murphy schon hinter mir die Tür und verriegelte sie. Im Kamin hatte sie ein Feuer entfacht, und eine meiner alten Kerosinlampen brannte. Ich wärmte mir am Kamin die Hände und beobachtete die Polizistin schweigend. Sie stand einen Moment mit hochgezogenen Schultern im Raum, ehe sie sich neben mich ans Feuer stellte. Ihre Lippen waren schmale Striche. »Wir müssen reden.«


  »Das höre ich ständig«, murmelte ich.


  »Sie haben mir versprochen, mich anzurufen, sobald sich etwas ergibt.«


  »Immer mit der Ruhe. Wer sagt denn, dass ich etwas herausgefunden habe?«


  »Auf einer Jacht im Burnham Harbor wurde eine Leiche gefunden, und mehrere Augenzeugen erwähnen einen großen, dunkelhaarigen Mann, der den Tatort verlassen hat und in einen bunten Käfer gestiegen ist.«


  »Warten Sie mal…«


  »Das ist ein Mordfall, Dresden. Es ist mir egal, wie wichtig Ihnen die Vertraulichkeit gegenüber Ihrem Klienten ist. Da ist jemand gestorben.«


  Frustriert biss ich die Zähne zusammen. »Ich wollte es Ihnen ja sagen, aber ich hatte furchtbar viel zu tun.«


  »Zu viel, um mit der Polizei über einen Mord zu reden, dessen Zeuge Sie wurden?«, fragte Murphy. »So was wird hier und dort gern als Beihilfe ausgelegt. Beispielsweise vor Gericht.«


  »Das schon wieder«, murmelte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß genau, wie das läuft. Sie hauen mir aufs Kinn und verhaften mich.«


  »Das sollte ich tatsächlich tun.«


  »Bei den Toren der Hölle, Murph!«


  »Ruhig.« Sie seufzte. »Wenn ich das vorhätte, dann würden Sie längst im Wagen sitzen.«


  Mein Zorn löste sich in Luft auf. »Oh. Warum sind Sie dann hier?«


  Murphy starrte mich finster an. »Ich habe Urlaub.«


  »Wie bitte?«


  Ihr Unterkiefer zuckte, und sie knirschte mit den Zähnen. »Sie haben mich von dem Fall abgezogen. Als ich Einwände erhob, sagte man mir, ich könne entweder Urlaub nehmen oder Arbeitslosengeld beziehen.«


  Herrje. Warum hatten die Polizeioberen Murphy von ihrem Fall abgezogen?


  Sie beantwortete die Frage, die ich nicht laut gestellt hatte. »Weil Butters nach der Untersuchung der Leiche im Hafen zu der Ansicht kam, die Frau sei mit derselben Waffe getötet worden wie das andere Opfer, das ich Ihnen am Abend zuvor gezeigt hatte. Er war sich seiner Sache ziemlich sicher.« Ich dachte darüber nach und entwirrte die Knoten in der Kette logischer Gedanken. »Ich brauche ein Bier. Sie auch?«


  »Ja.«


  Ich holte zwei braune Flaschen aus der Kochnische, öffnete sie und kehrte zu Murphy zurück, die voller Misstrauen die Flasche beäugte. »Es ist warm.«


  »Es ist ein neues Rezept. Mac würde mich umbringen, wenn er erführe, dass ich sein Braunbier kalt serviere.« Ich trank einen Schluck. Das Ale hatte einen vollen, süffigen Geschmack, ein wenig nussig, und hinterließ einen angenehmen Nachgeschmack im Mund. Sie können über Hausbrauereien sagen, was Sie wollen, Mike verstand sich auf sein Handwerk.


  Murphy schnitt allerdings eine Grimasse. »Bäh, ist das stark.«


  »Immer diese zimperlichen Amerikaner«, sagte ich.


  Sie lächelte leicht. »Die Mordkommission hat irgendwie Wind davon bekommen, dass zwischen dem Mord in Italien, dem am Flughafen und dem von heute Morgen ein Zusammenhang besteht. Deshalb machten sie Druck und zogen den ganzen Fall an sich.«


  »Wie haben die es überhaupt herausgefunden?«


  »Rudolph«, fauchte Murphy. »Ich kann nichts beweisen, aber ich möchte wetten, das kleine Wiesel hat mein Telefonat mit Butters gehört und ist sofort zu ihnen gerannt.«


  »Können Sie denn gar nichts tun?«


  »Offiziell schon. Im wirklichen Leben werden die Leute allerdings versehentlich Berichte, Formulare und Anfragen, die für mich wichtig sind, verlieren oder vergessen. Als ich meinerseits Druck ausüben wollte, lief ich gegen eine Wand.« Zornig trank sie einen Schluck. »Ich könnte sogar meinen Job verlieren.«


  »Was für eine miese Tour.«


  »Das können Sie laut sagen.« Sie runzelte die Stirn und sah mich fragend an. »Harry, ich will, dass Sie sich aus dem Fall zurückziehen. Um Ihrer selbst willen. Deshalb bin ich hergekommen.«


  »Warten Sie mal – wollen Sie etwa behaupten, die Leute drohen Ihnen mit mir? Das ist mal eine nette Veränderung.«


  »Das ist kein Witz«, erwiderte Murphy. »Sie sind bei der Polizei bekannt, und nicht alle sind Ihnen wohlgesinnt.«


  »Sie meinen Rudolph.«


  »Nicht nur den. Nicht wenige halten Sie für einen Scharlatan. Außerdem waren Sie in der Nähe des Tatortes und wurden vielleicht Zeuge eines Verbrechens. Damit könnte man Sie einbuchten.«


  Offensichtlich war mein Leben bisher viel zu unbeschwert verlaufen. Ich nahm noch einen Schluck Bier. »Egal ob Cop, Ganove oder Ungeheuer, es spielt keine Rolle. Ich kneife nicht, bloß weil irgendeinem Mistkerl nicht gefällt, was ich tue.«


  »Ich bin kein Mistkerl, Harry. Ich bin Ihre Freundin.«


  Ich zuckte zusammen. »Trotzdem bitten Sie mich darum.«


  Sie nickte. »Ganz lieb und freundlich und mit Zuckerguss obendrauf.«


  »Mit Zuckerguss. Oh Murph.« Ich trank wieder einen Schluck und beäugte sie. »Wie gut wissen Sie überhaupt Bescheid?«


  »Einige Akten haben sie mir weggenommen, ehe ich sie einsehen konnte, aber ich kann ganz gut zwischen den Zeilen lesen.«


  »Also gut«, sagte ich. »Die Erklärung ist etwas kompliziert.«


  »Sie lassen nicht locker, was?«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Dann hören Sie jetzt auf«, sagte Murphy. »Je weniger Sie mir sagen, desto weniger kann ich bezeugen.«


  Bezeugen? Teufel auch. Es sollte doch Regeln geben, dass niemand mehr als drei juristischen Sprengsätzen gleichzeitig ausweichen muss. »Die Situation ist extrem gefährlich«, sagte ich. »Wenn normale Cops eingreifen, als wären es ganz normale Verbrechen, dann werden sie umkommen. Ich würde mir sogar Sorgen machen, wenn es die Sondereinheit wäre.«


  »Gut«, sagte Murphy betreten. Sie trank einen großen Schluck Bier und stellte die Flasche auf den Kaminsims. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie brach mir nicht das Handgelenk. »Es sieht jetzt schon ziemlich übel aus. Ich habe so eine Ahnung, dass es sehr bald noch schlimmer werden könnte. Mir bleibt nichts anderes übrig.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


  »Haben Sie die Informationen über das Handy bekommen?«


  »Nein«, antwortete sie, doch gleichzeitig gab sie mir einen zusammengefalteten Zettel. Als ich ihn auffaltete, erkannte ich Murphys Druckbuchstaben: Quebec Nationale, Inc, Besitzer. Keine Telefonnummer. Adresse ist ein Postfach. Sackgasse.


  Wahrscheinlich eine Briefkastenfirma, überlegte ich. Die Kirchenmäuse haben sie vermutlich eingerichtet, um auf diesem Wege ihre Ein- und Verkäufe abzuwickeln. Vielleicht stammte der tote Gaston gar nicht aus Frankreich, sondern aus Quebec.


  »Kapiert. Danke, Murph.«


  »Ich weiß nicht, was Sie da reden.« Murphy schnappte sich die Jacke, die sie auf mein Sofa geworfen hatte, und zog sie an. »Bis jetzt gibt es noch keinen Haftbefehl gegen Sie, aber ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtig.«


  »Ich bin die Vorsicht in Person.«


  »Ich mein’s ernst.«


  »Ernste Sache, ja.«


  »Verdammt, Harry.« Diesmal lächelte sie wenigstens.


  »Wahrscheinlich wollen Sie nicht, dass ich Sie anrufe, wenn ich Hilfe brauche.«


  »Bestimmt nicht, denn das wäre illegal. Bleiben Sie sauber, und tun Sie nichts Verbotenes.«


  »Okay.«


  Sie dachte kurz nach. »Ich glaube nicht, dass ich Sie, abgesehen vom Sommer, jemals ohne Ihren Mantel gesehen habe. Wo ist er?«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Nicht vom letzten Einsatz zurückgekehrt.«


  »Oh. Haben Sie schon mit Susan gesprochen?«


  »Ja.«


  Murphy deutete meine Miene richtig. »Es tut mir leid, Harry.«


  »Danke.«


  »Bis bald.« Die Hand an die Dienstwaffe gelegt, öffnete sie die Tür und ging vorsichtig hinaus.


  Als sie fort war, lehnte ich mich von innen an die Tür. Murphy machte sich Sorgen, sonst wäre sie nicht persönlich vorbeigekommen, um mich zu warnen. Außerdem hatte sie strengstens darauf geachtet, nichts Illegales zu tun. War die Lage bei der Polizei wirklich so heikel?


  Murphy war die erste Leiterin der Sondereinheit, die nicht nach der Probezeit oder drei unlösbaren Fällen wieder hinausgeworfen worden war. Wenn der Polizeipräsident jemanden loswerden wollte, übertrug er ihm gewöhnlich die Leitung der Sondereinheit oder einen anderen Posten in der Abteilung. Jeder Cop, der dort arbeitete, hatte irgendetwas auf dem Kerbholz und war wegbefördert worden. Dadurch war unter den Beamten der Sondereinheit ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl entstanden, das nur noch stärker wurde, wenn sie hin und wieder irgendwelchen alptraumhaften Wesen begegneten.


  Die Cops der Sondereinheit hatten mehrere bösartige, finstere Sprüchewirker, ein halbes Dutzend Vampire, sieben oder acht tobende Trolle und einen Dämon aus dem Verkehr gezogen, der sich hinter einem Pfandleihhaus in Chinatown aus einem Komposthaufen erhoben hatte. Sie kamen ganz gut zurecht, weil sie vorsichtig waren und gut zusammenarbeiteten. Sie wussten, dass es übernatürliche Geschöpfe gab, die man nicht immer streng nach Vorschrift behandeln konnte. Außerdem stand ihnen hin und wieder ein Magier als Berater zur Verfügung. Ich bildete mir ein, dass auch ich meinen Beitrag geleistet hatte.


  Aber in jedem Obstkorb gibt es einen faulen Apfel. In Murphys Sondereinheit war Detective Rudolph der Stinkstiefel. Rudy war jung, sah gut aus, rasierte sich ordentlich und hatte mit der Tochter des falschen Stadtrats geschlafen. Trotz seiner Begegnungen mit Monstern, Magie und Mitmenschlichkeit verleugnete er seine Erfahrungen mit erstaunlicher Hartnäckigkeit und klammerte sich an den Glauben, alles sei völlig normal, und das Reich des Paranormalen sei bloße Einbildung.


  Rudy mochte mich nicht. Er mochte auch Murphy nicht. Vielleicht hatte der Bursche Murphys Ermittlungen sabotiert, um sich beim Morddezernat einzuschmeicheln und so der Sondereinheit zu entkommen.


  Vielleicht würde er auch ein paar Zähne verlieren, wenn er das nächste Mal in einem verlassenen Parkhaus herumlief. Murphy nahm eine solche Hinterhältigkeit sicher nicht kommentarlos hin. Einen Moment lang gab ich mich der Fantasie hin, wie Murphy Rudys Kopf gegen ihre Bürotür knallte, bis das billige Holz seinen Gesichtsabdruck annahm. Ich fand die Vorstellung geradezu unanständig amüsant.


  Schließlich packte ich noch einige Dinge ein, darunter die Gegenmittel, die ich mit Bobs Hilfe gebraut hatte. Unten im Labor bekam ich von Bob nur eine schläfrige, kaum verständliche Antwort, der ich immerhin entnehmen konnte, dass er noch mehr Ruhe brauchte. Also stieg ich wieder hinauf und rief meinen Telefondienst an.


  Ich hatte eine Nachricht von Susan bekommen, sie hatte eine Telefonnummer hinterlassen. Als ich anrief, meldete sie sich sofort.


  »Harry?«


  »Du bist ja eine Hellseherin. Wenn du dir jetzt auch noch einen ausländischen Akzent zulegst, kannst du dir eine Hotline einrichten lassen.«


  »Aber klar doch, Mann«, leierte Susan.


  »Kalifornien ist nicht ausländisch genug«, wandte ich ein. »Du würdest dich wundern. Wie läuft es so?«


  »Einigermaßen«, sagte ich. »Wenigstens habe ich jetzt einen Sekundanten.«


  »Michael?«, fragte sie.


  »Shiro.«


  »Wen?«


  »Er ist wie Michael, nur kleiner und älter.«


  »Oh, äh. Gut. Ich habe inzwischen die Beinarbeit erledigt.«


  Ich dachte sofort an eine ganz bestimmte Beinarbeit, bei der ich Susan früher beobachtet hatte, beschränkte mich jedoch auf ein knappes: »Und?«


  »Im Marriott in der Innenstadt findet heute Abend eine Kunstgala mit Galerieverkauf statt, außerdem werden Spenden für wohltätige Zwecke gesammelt.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Schau an. Da sind also reichlich Geld und Kunst unterwegs und wechseln den Besitzer.«


  »Ein guter Rahmen, um ein wenig heiße Ware abzustoßen«, bestätigte Susan. »Als Veranstalter tritt die Chicago Historical and Art Society auf.«


  »Wer?«


  »Ein kleiner, sehr elitärer Kunstverein der feinen Gesellschaft. Gentleman Johnny Marcone ist der Vorsitzende.«


  »Also ein Hehlertreff«, überlegte ich. »Wie komme ich da rein?«


  »Du überweist pro Eintrittskarte eine Spende von fünftausend Dollar an die gemeinnützige Stiftung.«


  »Fünftausend«, staunte ich. »So viel Geld hatte ich noch nie in der Hand.«


  »Ersatzweise könntest du es auch anders versuchen.«


  »Wie denn?«


  »Du gehst mit einer Reporterin vom Arcane hin, die für ihre Redakteurin einen letzten Auftrag abwickelt. Ich habe mit Trish gesprochen und konnte zwei Tickets ergattern, die sonst an eine Reporterin der Tribune gegangen wären.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Es wird sogar noch besser. Ich habe uns Abendkleidung besorgt. Die Gala beginnt um neun.«


  »Uns? Susan, ich will ja nicht nerven, aber erinnerst du dich an das letzte Mal, als du mich bei Ermittlungen begleitet hast?«


  »Dieses Mal habe ich die Tickets«, sagte sie. »Begleitest du mich nun oder nicht?«


  Ich dachte kurz darüber nach, fand aber keinen Ausweg. Außerdem hatte ich nicht genug Zeit für lange Diskussionen. »Ich bin dabei. Allerdings treffe ich mich um acht mit den Roten im McAnnally’s.«


  »Dann hole ich dich dort ab und bringe deinen Smoking mit. Halb neun?«


  »Das passt. Danke.«


  »Gern geschehen«, erklärte sie. »Es freut mich, dass ich dir helfen kann.«


  Das Schweigen dauerte gerade lange genug an, um für uns beide schmerzlich zu werden. Wir brachen es im gleichen Augenblick. »Also, ich sollte…«


  »Also, ich lass dich jetzt besser in Ruhe«, sagte Susan. »Ich muss mich sowieso beeilen, um alles zu erledigen.«


  »In Ordnung«, antwortete ich. »Pass auf dich auf.«


  »Wie war das noch mit den Steinen und Glashäusern, Harry? Bis heute Abend.«


  Wir legten auf, und ich vergewisserte mich noch einmal, dass ich alle nötigen Vorbereitungen getroffen hatte.


  Dann fuhr ich los, um meinen Sekundanten abzuholen und die Bedingungen für das Duell auszuhandeln, das ich höchstwahrscheinlich nicht überleben würde.


  


  17. Kapitel


  


  


  


  Ich zog eine alte, mit Fleece gefütterte Jeansjacke an und fuhr bei meinem Büro vorbei. Der Wachmann stellte sich erst quer, aber schließlich konnte ich ihn überreden, den Safe im Büro zu öffnen und mir den Umschlag von Vater Vincent auszuhändigen. Darin fand ich eine Plastikhülle, so groß wie eine Spielkarte, wie Münzsammler sie benutzen, um Geldscheine aufzubewahren. Genau in der Mitte befand sich ein ungefähr fünf Zentimeter langer schmutzigweißer Faden. Die Probe vom Grabtuch.


  Damit konnte ich nicht viel anfangen. Wahrscheinlich reichte der einsame Faden nicht aus, um eine Verbindung zum Rest des Grabtuchs herzustellen. Er war seit gut dreißig Jahren vom Tuch getrennt und außerdem durch die Hände unzähliger Wissenschaftler und Priester gegangen. Gut möglich, dass sie alle genügend psychische Überreste auf dem Faden hinterlassen hatten, um jeden Suchspruch ins Leere laufen zu lassen.


  Außerdem war die Probe geradezu winzig. Ich musste extrem vorsichtig sein, wenn ich das Grabtuch mit Hilfe der Magie aufspüren wollte, um den Faden nicht auf die gleiche Weise zu überladen, wie eine zu starke elektrische Spannung den Draht in einer Glühbirne überlastet. Leider bin ich in magischer Feinarbeit nicht sehr gut. Ich habe viel Kraft, aber die Feinabstimmung bereitet mir stets Probleme. Zwangsläufig musste ich also einen sehr sanften Spruch wirken, dessen Reichweite andererseits stark beschränkt war.


  Seine Wirkung ähnelte eher einem Metalldetektor als einem Radargerät, aber das war immer noch besser als gar nichts.


  Statt mir eine weitere Begegnung mit Charity zuzumuten, drückte ich vor Michaels Haus nur auf die Hupe. Gleich darauf erschien Shiro. Der kleine alte Mann hatte sich den weißen Flaum vom Schädel abrasiert, und wo er keine Leberflecken hatte, glänzte die Haut. Er trug eine locker sitzende schwarze Hose, ähnlich jenen, die Murphy bei ihren Aikido-Wettkämpfen anzog, außerdem ein schwarzes Hemd und eine weiße GI-Jacke mit roten Kreuzen auf der Brust. Ein roter Seidengürtel hielt die Jacke zusammen, den Stock mit dem verborgenen Schwert hatte er hinter den Gürtel geschoben. Als er in den Käfer stieg, legte er sich das Schwert quer über den Schoß.


  Nachdem ich losgefahren war, schwiegen wir zunächst eine Weile. Meine Knöchel liefen schon wieder weiß an. »Waren Sie schon einmal an so einem Duell beteiligt?«


  »Hai«, erwiderte er nickend. »Viele Male.«


  »Warum?«


  Shiro zuckte mit den Achseln. »Dafür gibt es viele Gründe. Um jemanden zu beschützen oder ein Wesen zu zwingen, ein bestimmtes Gebiet in Ruhe zu lassen. Um zu kämpfen, ohne andere hineinzuziehen.«


  »Bis zum Tod?«


  Shiro nickte. »Viele Male.«


  »Dann müssen Sie ziemlich gut sein«, meinte ich.


  Shiro lächelte leicht, und die Fältchen um seine Augen vertieften sich. »Immer jemand besser.«


  »Sind Sie schon einmal gegen einen Vampir angetreten?«


  »Hai. Jadehof, Schwarzer Hof.«


  »Jadehof?«, fragte ich. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Südostasien, China, Japan. Sehr geheim, aber sie halten sich an das Abkommen.«


  »Haben Sie auch schon mal gegen die Denarier gekämpft?«


  Mit gerunzelter Stirn blickte er in die Ferne. »Zweimal. Sie respektieren das Abkommen nicht. Beide Male gab es Verrat.«


  Ich dachte eine Weile darüber nach, ehe ich antwortete. »Ich werde mich für Energie entscheiden. Wenn er das nicht akzeptiert, wird es der Wille sein.«


  Shiro warf mir einen Seitenblick zu und nickte. »Allerdings gibt es etwas noch Besseres.«


  »Was denn?«


  »Nicht kämpfen. Einen Kampf, den Sie nicht ausfechten, können Sie auch nicht verlieren.«


  Ich unterdrückte ein Schnauben. »Dieser Verpflichtung kann ich mich nicht entziehen.«


  »Wenn beide Parteien auf das Duell verzichten, findet es nicht statt«, erklärte Shiro. »Ich werde mit Ortegas Sekundanten sprechen. Ortega wird ebenfalls anwesend sein. Es wäre klug, wenn Sie versuchen, es ihm auszureden.«


  »Ich glaube nicht, dass er sich darauf einlässt.«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein. Nicht zu kämpfen ist immer klüger.«


  »Das aus dem Munde eines kämpferischen Ritters vom Kreuz, der eine heilige Klinge führt?«


  »Ich hasse es zu kämpfen.«


  Neugierig sah ich ihn von der Seite an. »Das hört man nicht oft von Leuten, die derart gut darin sind.«


  Shiro lächelte. »Kämpfen ist niemals der beste Weg, aber manchmal notwendig.«


  Ich schnaufte. »Das kann ich verstehen.«


  Danach schwiegen wir, bis wir das McAnnally’s erreichten. Im Licht der Straßenlaternen hatten meine Fingerknöchel die gleiche Farbe wie der Rest meiner Hände.


  Das McAnnally’s ist eine Kneipe. Keine Bar, kein Pub, sondern eine echte europäische Kneipe. Drinnen ging es erst mal drei Stufen hinunter bis zum Hartholzboden. An der Theke standen dreizehn Hocker, und dreizehn Säulen aus dunklen Holz, mit handgeschnitzten Ranken, Blättern und den Abbildern aus Märchen und Legenden geschmückt, stützten die Decke. Dreizehn Tische waren, genau wie die Säulen und Hocker, unregelmäßig im Raum verteilt, um versehentliche Entladungen von magischer Energie aufzulösen und zu verstreuen. Die Anordnung des Mobiliars dämpfte die Ausbrüche erboster Magier und ahnungsloser Neulinge, die noch nicht richtig mit ihren Kräften umgehen konnten. Mehrere Deckenventilatoren drehten sich träge. Sie hingen so niedrig, dass ich mir jedes Mal Sorgen um meine Augenbrauen machte. Es roch nach Holzrauch, alten Whiskyfässern, frischem Brot und gebratenem Fleisch. Ich mochte diesen Duft.


  Mac stand hinter der Theke. Ich wusste nicht viel über ihn. Er war groß, normal gebaut, kahlköpfig und von undefinierbarem Alter. Er hatte große, jedoch keine klobigen Hände und kräftige Handgelenke. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich ihn immer nur in dunklen Hosen, einem weiten weißen Hemd und einer Schürze gesehen, die wie durch Zauberei frei von Fettspritzern, Tropfen von verschütteten Getränken und all den anderen Dingen blieb, die er für seine Gäste zubereitete.


  Mac fing meinen Blick ein, als ich die Kneipe betrat, und nickte nach links. Dort hing ein Schild an der Wand: NEUTRALES GEBIET NACH DEM ABKOMMEN. Dabei zog er eine Schrotflinte ein Stück hinter der Theke hervor, damit ich sie sehen konnte. »Kapiert?«


  »Kein Problem«, antwortete ich.


  »Gut.«


  Der Raum war leer, obwohl um diese Uhrzeit gewöhnlich mindestens zwei Dutzend Angehörige der einheimischen magischen Gemeinde herumsaßen. Natürlich keine voll ausgebildeten Magier, aber viele Menschen besaßen eine kleine magische Begabung. Außerdem gab es Wicca-Gruppen, Wechselbälger, Gelehrte der arkanen Wissenschaften, eine Bande von Werwölfen, die Gutes taten, Mitglieder von Geheimgesellschaften und was weiß ich noch alles. Anscheinend hatte Mac bekanntgegeben, dass ein Treffen stattfinden sollte. Wenn ein Kampf zwischen einem Mitglied des Weißen Rates und einem Kriegsherrn des Roten Hofs droht, will niemand in der Nähe sein. Der Beweis für meine geistige Gesundheit war die Tatsache, dass ich ebenfalls nicht hier sein wollte.


  Ich ging zur Theke. »Bier.« Mürrisch stellte Mac uns zwei Flaschen Braunbier hin. Ich schob ihm das Geld hinüber, doch er schüttelte den Kopf.


  Shiro stand neben mir an der Theke, blickte aber in die andere Richtung. Er öffnete den Verschluss mit einer Hand, nahm einen kleinen Schluck und stellte die Flasche wieder ab. Dann betrachtete er sie nachdenklich, hob sie wieder und trank bedächtig. »Yosh.«


  »Danke«, brummelte Mac.


  Shiro sagte etwas in einer Sprache, die ich für Japanisch hielt, Mac antwortete einsilbig. Er ist ein schweigsamer Mensch mit vielen Begabungen.


  Zwei Schluck später ging die Tür auf.


  Kincaid kam in der Kleidung herein, in der ich ihn am Morgen gesehen hatte, allerdings ohne Baseballmütze. Sein dunkelblondes Haar war jetzt zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden. Er nickte Mac zu. »Alles klar?«


  »Hm«, machte der Wirt.


  Kincaid schlenderte umher, spähte unter Tische und hinter Säulen, überprüfte die Toiletten und sah auch hinter der Theke nach. Mac schwieg, doch ich gewann den Eindruck, dass er diese Vorsichtsmaßnahmen für überflüssig hielt. Schließlich ging Kincaid zu einem Tisch in einer Ecke, schob ihn noch ein Stück weiter von den Nachbartischen fort und stellte drei Stühle auf. Dann nahm er eine Waffe aus dem Schulterhalfter und legte sie auf den Tisch, ehe er sich setzte.


  »Hi«, sagte ich zu ihm. »Es freut mich auch, Sie zu sehen. Wo ist Ivy?«


  »Sie musste früh ins Bett«, erwiderte Kincaid, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich bin ihr Stellvertreter.«


  »Oh«, sagte ich. »Ist schon Schlafenszeit?«


  Kincaid sah auf die Uhr. »Sie hält es für sehr wichtig, dass Kinder früh ins Bett gehen.«


  »Haha, haha.« Amüsiertes Kichern zu imitieren gelingt mir meistens nicht besonders gut. »Wo steckt Ortega?«


  »Ich habe ihn gerade draußen auf dem Parkplatz gesehen«, erklärte Kincaid.


  In diesem Moment öffnete sich auch schon die Tür, und Ortega trat ein. Er trug einen bequemen schwarzen Blazer mit passenden Hosen und ein rotes Seidenhemd. Trotz der Kälte hatte er auf einen Mantel verzichtet. Seine Haut war dunkler, als ich es in Erinnerung hatte. Vielleicht hatte er vor kurzem gespeist. Gelassen und offenbar völlig ausgeglichen überblickte er den Raum und begrüßte Mac mit einer angedeuteten Verbeugung. Der Wirt antwortete mit einem knappen Nicken. Dann fiel der Blick des Vampirs auf Shiro. Der alte Mann sagte nichts und rührte sich auch nicht. Schließlich betrachtete Ortega mich mit unbewegter Miene und nickte leicht, und zuletzt begrüßte er Kincaid auf die gleiche Weise. Dieser winkte mit einer Hand.


  »Wo ist Ihr Sekundant?«, fragte Kincaid.


  Ortega schnitt eine Grimasse. »Er musste sich noch frisieren.«


  In diesem Augenblick flog die Tür auf, und ein junger Mann marschierte federnden Schrittes in die Kneipe. Er trug eine enge schwarze Lederhose, ein schwarzes Netzhemd und eine weiße Lederjacke. Seine dunklen Haare hingen als widerspenstige Mähne bis auf die Schultern herab. Er hatte das Gesicht eines Models, rauchgraue Augen und dichte, schwere Wimpern. Ich kannte ihn. Es war Thomas Raith, ein Vampir vom Weißen Hof.


  »Hi, Thomas«, begrüßte ich ihn.


  »Guten Abend, Harry«, antwortete er. »Wo ist denn Ihr Mantel?«


  »Das hängt mit einer Frau zusammen.«


  »Verstehe«, sagte Thomas. »Jammerschade. Es war Ihr einziges Kleidungsstück, das mir die Hoffnung gab, in Ihnen könnte doch noch ein bisschen Stilgefühl stecken.«


  »Das müssen Sie gerade sagen. Was Sie da tragen, erinnert verdächtig an Elvis.«


  »Der junge, schlanke Elvis war gar nicht so übel«, wehrte Thomas sich.


  »Ich dachte an den fetten, alten Elvis. Vielleicht sogar an Michael Jackson.«


  Der bleiche Mann schlug sich eine Hand aufs Herz. »Das tut weh, Harry.«


  »Ja. Ich hatte auch einen schweren Tag.«


  »Meine Herren«, schaltete sich Kincaid ungeduldig ein. »Können wir beginnen?«


  Ortega und ich nickten gleichzeitig. Kincaid stellte der Reihe nach alle Anwesenden vor und präsentierte uns schließlich ein Dokument, aus dem hervorging, dass er für das Archiv arbeitete. Es war mit Wachsmalstiften geschrieben. Ich trank noch etwas Bier. Anschließend bat Kincaid Shiro und Thomas an einen Nebentisch. Ich kehrte an die Theke zurück, und kurz darauf folgte mir Ortega. Er ließ sich zwei Hocker weiter nieder, während Kincaid, Shiro und Thomas sich im Hintergrund leise berieten.


  Ich trank meine Flasche aus und stellte sie mit einem kleinen Knall ab. Mac reagierte sofort und wollte mir eine neue geben. »Lieber nicht. Für heute steht genug auf meinem Deckel.«


  Ortega legte zwanzig Dollar auf die Theke. »Das geht auf mich. Und ich hätte auch gern eins.«


  Mir lag die bissige Bemerkung auf der Zunge, dass ein ausgegebenes Bier schwerlich ein Ausgleich für die tödliche Bedrohung war, der er mich ausgesetzt hatte, aber ich verkniff es mir. Shiro hatte recht, was das Kämpfen anging. Einen Kampf, zu dem man gar nicht erst antritt, kann man auch nicht verlieren. So nahm ich das Bier, das Mac mir hinstellte, und sagte nur: »Danke, Ortega.«


  Er nickte und trank einen Schluck. Seine Augen leuchteten, und er trank langsam weiter. »Das tut gut.«


  Mac grunzte.


  »Ich dachte, ihr trinkt lieber Blut«, sagte ich.


  »Mehr brauchen wir im Grunde nicht«, gab Ortega zu.


  »Warum trinken Sie dann was anderes?«


  Er hob die Flasche. »Leben bedeutet mehr als bloß zu überleben. Immerhin brauchen Sie im Grunde auch nur Wasser.


  Warum trinken Sie dann Bier?«


  »Haben Sie mal das Wasser in dieser Stadt probiert?«


  »Touché.« Er lächelte leicht.


  Ich drehte die schlichte braune Flasche in den Händen hin und her. »Ich will das nicht«, sagte ich.


  »Das Duell?«


  Ich nickte.


  Ortega stützte einen Ellbogen auf die Bar und betrachtete mich. »Ich auch nicht. Es ist nichts Persönliches, und ich will diesen Kampf nicht.«


  »Dann lassen Sie es doch«, sagte ich, »und wir überleben beide.«


  »In dem Fall würde der Krieg weitergehen.«


  »Er ist schon seit fast zwei Jahren im Gange«, entgegnete ich. »Meist war es nur ein Katz-und-Maus-Spiel, es gab ein paar Überfälle und Kämpfe in dunklen Gassen. Letztlich ist es wie der Kalte Krieg, nur mit weniger Republikanern.«


  Ortega beobachtete mit gerunzelter Stirn Mac, der hinter der Theke den Grill säuberte. »Es kann jederzeit schlimmer werden, Mister Dresden. Viel schlimmer. Wenn der Konflikt eskaliert, ist das Gleichgewicht der Macht zwischen der materiellen und der geistigen Welt gefährdet. Stellen Sie sich nur das Zerstörungswerk vor und wie viele Leute dabei ums Leben kommen könnten.«


  »Warum tragen wir dann nicht zum Frieden bei? Vielleicht könnten wir uns statt zu kämpfen ein paar Perlen und Rüschen besorgen und Schilder anfertigen, auf denen steht: ›Zu viel Blut tut selten gut!‹«


  Ortega lächelte amüsiert, doch er wirkte zugleich müde. »Dazu ist es zu spät. Viele meiner Gefährten sind erst zufrieden, wenn Ihr Blut fließt.«


  »Ich kann ja was spenden«, bot ich an. »Sagen wir, alle zwei Monate. Sie stellen die Kekse und den Orangensaft.«


  Das Lächeln verschwand, als Ortega sich zu mir beugte. »Magier, Sie haben eine Edle unseres Hofs ermordet.«


  Aufgebracht antwortete ich: »Der einzige Grund…«


  Ortega winkte ab. »Ich sage ja nicht, dass Sie keine guten Gründe hatten. Tatsache ist jedoch, dass Sie in ihrem Heim als Gast und Abgesandter des Rates erschienen sind und sowohl Bianca als auch die getötet haben, die unter ihrem Schutz standen.«


  »Sie wird nicht wieder lebendig, wenn Sie jetzt mich umbringen«, erwiderte ich.


  »Aber es wird die Rachsucht stillen, die viele meiner Gefährten antreibt. Wenn Sie nicht mehr sind, dann sind die anderen bereit, es mit einer friedlichen Lösung zu versuchen.«


  »Verdammt«, murmelte ich und spielte mit der Flasche herum.


  »Allerdings…«, überlegte Ortega. Er blickte in weite Fernen. »Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg.«


  »Welchen denn?«


  »Ergeben Sie sich«, erklärte er. »Geben Sie im Duell auf, und ich nehme Sie in Gewahrsam. Wenn Sie bereit sind, mit mir zusammenzuarbeiten, kann ich Ihnen Schutz gewähren.«


  »Mit Ihnen zusammenarbeiten?« Mein Magen stürzte ein Stück ab. »Sie meinen wohl, ich soll so werden wie Sie.«


  »Das wäre doch dem Tod vorzuziehen«, antwortete Ortega. Er meinte es offenbar ernst. »Es dürfte meinen Gefährten nicht gefallen, aber sie könnten auch nichts dagegen einwenden. Nachdem Sie Bianca das Leben genommen haben, stellen Sie Ihres zur Verfügung.«


  »Als einer von Ihnen.«


  Ortega nickte. »Als einer von uns.« Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Sie könnten auch Miss Rodriguez mitbringen und so mit ihr zusammen sein. Wenn Sie beide meine Vasallen wären, dann wäre sie keine Bedrohung mehr für Sie.« Er stellte sein Bier ab. »Ich glaube, wir beide sind uns sehr ähnlich, Dresden. Wir spielen nur in verschiedenen Mannschaften.«


  Ich rieb mir über den Mund und schloss die Augen. Meine erste Reaktion auf Ortegas Angebot war Abscheu. Die Vampire des Roten Hofs sehen nicht so aus, wie die meisten es sich vorstellen würden. Im Grunde sind sie riesige, unbehaarte Fledermäuse mit glatter, gummiartiger Haut. Sie können sich in die Gestalt von Menschen kleiden, aber ich wusste, was dahinter lauerte.


  Ich hatte es gesehen. Genauer, als es mir lieb war. Die Alpträume wollten nicht aufhören.


  Nun öffnete ich die Augen wieder. »Ich will Sie etwas fragen.«


  »Nur zu.«


  »Leben Sie auf einem Anwesen?«


  »Casaverde«, antwortete Ortega. »Es ist in Honduras, in der Nähe befindet sich ein Dorf.«


  »Ja«, sagte ich. »Dann nähren Sie sich also von den Einwohnern.«


  »Nur sehr vorsichtig. Ich liefere ihnen Vorräte, biete ärztliche Betreuung und andere Dinge.«


  »Klingt vernünftig«, sagte ich.


  »Beide Seiten profitieren davon. Die Dorfbewohner wissen das.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Ich trank die Flasche aus. »Nähren Sie sich auch von Kindern?«


  Ortega runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  Ich gab mir keine Mühe, meinen Zorn zu verbergen. »Genau das, was ich sage. Nähren Sie sich von Kindern?«


  »Das ist der sicherste Weg. Je mehr da sind, auf die sich das Nähren verteilt, desto ungefährlicher ist es für jeden Einzelnen.«


  »Sie irren sich. Wir sind uns nicht ähnlich.« Ich stand auf. »Sie verletzen Kinder. Wir sind fertig miteinander.«


  Jetzt klang auch Ortegas Stimme schärfer. »Dresden, lehnen Sie mein Angebot nicht leichtfertig ab.«


  »Das Angebot, mich in ein bluttrinkendes Ungeheuer zu verwandeln, das auf ewig Ihr Sklave bleibt? Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Es ist der einzige Weg zu überleben«, erklärte Ortega.


  Mein Zorn steigerte sich zu heißer Wut, ich fletschte fast die Zähne und knurrte: »Ich dachte, leben bedeutet mehr als bloß zu überleben.«


  Darauf veränderte sich auch sein Gesichtsausdruck. Zwar nur für eine Sekunde, aber in dem kurzen Augenblick entdeckte ich blinde Wut, überheblichen Stolz und einen grausamen Blutdurst. Er fing sich schnell wieder, dennoch färbten die Spuren seiner im Verborgenen brodelnden Emotionen seine Stimme.


  »So sei es. Ich werde Sie töten, Magier.«


  Es klang sehr überzeugend und machte mir Angst. Ich drehte mich um und ging zur Tür. »Ich warte draußen«, sagte ich zu niemand im Besonderen und trat in die kalte Februarnacht hinaus.


  So hatte ich wenigstens eine Erklärung für mein Zittern.


  


  18. Kapitel


  


  


  


  Ich musste nicht lange warten, bis Kincaid zu mir herauskam. Er sagte kein Wort, sondern ging einfach zu einer gemieteten Limousine und fuhr weg. Ortega war der Nächste. Ein Wagen bog von der Straße ab und hielt, der Vampir öffnete die Beifahrertür und sah mich noch einmal an.


  »In gewisser Weise achte ich Ihre Prinzipien und Fähigkeiten, Dresden. Allerdings haben Sie diese Situation erst heraufbeschworen, und ich kann nicht zulassen, dass es so bleibt. Es tut mir leid.«


  Ich schenkte mir die Antwort. Er hatte kein Wort gesagt, das nicht der Wahrheit entsprochen hatte. Ortega hatte wirklich ein Hühnchen mit mir zu rupfen und wollte seine Leute – na ja, seine Mitmonster – beschützen. Bisher stand es im Kampf Dresden gegen die Vampire eine ganze Menge zu gar nichts. Hätte ein Vampir so etwas mit dem Weißen Rat gemacht, dann hätten wir vermutlich nicht so besonnen und ruhig reagiert.


  Die Heckleuchten von Ortegas Wagen waren noch nicht ganz verschwunden, da kam Thomas und schlenderte lässig zu mir herüber. Er war knapp eins achtzig und damit einen halben Kopf kleiner als ich. Allerdings sah er erheblich besser aus, und trotz meiner Kommentare über seinen Aufzug zählte er zu jenen Männern, denen einfach alles stand. Das Netzhemd zeichnete interessante Muster auf seine bleiche Haut und betonte die trainierten Bauchmuskeln.


  Ich hatte ebenfalls Bauchmuskeln, nur nicht so viele, dass sie sich einzeln abzeichneten. In so einem Hemd hätte ich erbärmlich ausgesehen.


  »Das ging ja schnell«, sagte Thomas. Er zog ein Paar lederne Autohandschuhe aus der Jackentasche. »Das Duell ist wohl nicht das Einzige, was momentan in der Stadt los ist.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Seit ich gestern gelandet bin, folgt mir ein Profikiller. Das Jucken zwischen den Schulterblättern wird allmählich lästig.«


  Ich sah mich um. »Ist er gerade in der Nähe?«


  »Nein.« Thomas’ Augen funkelten. »Ich habe ihn meinen Schwestern vorgestellt.«


  Die Vampire des Weißen Hofs waren die menschlichsten und in gewisser Weise auch die schwächsten ihrer Art. Sie nährten sich von psychischen Energien, von der reinen Lebenskraft, statt vom Blut. Häufig verführten sie ihre Opfer und entzogen ihnen beim Liebesspiel die Lebenskraft. Wenn der Killer, der Thomas verfolgt hatte, zwei seiner Schwestern getroffen hatte, dann stellte er mit einiger Sicherheit kein Problem mehr dar. Nie wieder. Mein Auge zuckte.


  »Wahrscheinlich arbeitet der Killer für Ortega«, erwiderte ich. »Er hat ein paar Gauner angeheuert, um Leute zu töten, die ich kenne, falls ich mich nicht auf das Duell einlasse.«


  »Das erklärt einiges«, meinte Thomas. »Ortega kann mich nicht gut leiden. Das liegt wohl an der unfeinen Gesellschaft, in der ich mich in der letzten Zeit bewegt habe.«


  »Vielen Dank auch. Wie kommt es überhaupt, dass Sie sein Sekundant geworden sind?«


  »Mein Vater hält das für einen Scherz. Ortega hat zuerst ihn darum gebeten. Gewissermaßen als ein Zeichen der Solidarität zwischen dem Roten und dem Weißen Hof. Mein lieber Daddy zog es aber vor, das nervigste, abscheulichste Mitglied seiner Familie als Vertreter auszuwählen.«


  »Also Sie.«


  »C’est moi.« Thomas verbeugte sich leicht. »Man könnte fast denken, mein Vater wünscht mir den Tod.«


  Wider Willen musste ich lächeln. »Eine schöne Vaterfigur. Er und Bill Cosby würden sich prima ergänzen. Wie geht es Justine?«


  Thomas schnitt eine Grimasse. »Sie ist in Aruba. Da war ich auch, bevor Papa Raiths Handlanger mich hierhergeschleppt haben.«


  »Was haben Sie nun hinsichtlich des Duells entschieden?«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, das muss Shiro übernehmen. Genau genommen führen wir Krieg gegeneinander.«


  Ich schnitt eine Grimasse und blickte in die Richtung, in die Ortegas Wagen gefahren war. »Ja.«


  Thomas schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr: »Er will Sie töten.«


  »Das weiß ich.«


  »Er ist gefährlich, Harry. Und klug. Mein Vater fürchtet ihn.«


  »Beinahe mag ich ihn«, erwiderte ich. »Es ist angenehm, dass mich endlich mal jemand von Angesicht zu Angesicht töten will, statt es indirekt zu versuchen oder mich hinterrücks zu erschießen. Beinahe freue ich mich darauf, einen fairen Kampf auszutragen.«


  »Ja, sicher. Theoretisch schon.«


  »Theoretisch?«


  Thomas zuckte mit den Achseln. »Ortega lebt seit etwa sechshundert Jahren. Das schafft man nicht, indem man zu allen Leuten nett ist.«


  »Soweit ich weiß, wird das Archiv sämtliche Tricks unterbinden.«


  »Ein Trick ist es nur, wenn er erwischt wird.«


  »Wollen Sie mir damit etwa sagen, irgendjemand hat etwas Gemeines geplant?«


  Thomas schob die Hände in die Jackentaschen. »Ich sage überhaupt nichts. Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie ihm in den Hintern treten, aber ich werde ganz sicher nichts tun, was die Aufmerksamkeit auf mich lenkt.«


  »Sie wollen mitmischen, ohne in die Schusslinie zu geraten. Das ist klug.«


  Thomas verdrehte die Augen. »Ich werde Ihnen gewiss keine Bananenschalen unter die Schuhe schieben. Aber erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen helfe. Ich will nur dafür sorgen, dass es ein fairer Kampf wird, danach kehre ich in mein Strandhaus zurück.« Er zog die Autoschlüssel aus der Tasche und machte sich auf zum Parkplatz. »Viel Glück.«


  »Thomas«, rief ich ihm hinterher, »danke für die guten Wünsche.«


  Er hielt inne.


  »Aber warum?«, fragte ich.


  Der Vampir drehte sich kurz um und lächelte. »Das Leben wäre unerträglich langweilig, wenn wir auf alles eine Antwort wüssten.« Dann ging er zu seinem weißen Sportwagen und stieg ein. Gleich darauf dröhnte kreischende Metal-Musik aus der Anlage, der Motor röhrte, und Thomas fuhr davon.


  Ich sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten, bis Susan eintreffen würde. Jetzt verließ auch Shiro das McAnnally’s und setzte seine Brille auf. Als er mich bemerkte, kam er herüber und nahm sie wieder ab. »Will Ortega das Duell nicht absagen?«


  »Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«


  Shiro grunzte. »Im Duell geht es um den Willen. Morgen, gleich nach Sonnenuntergang, im Wrigley Field.«


  »In einem Stadion? Warum senden wir es nicht gleich im Abendprogramm?« Ich sah wieder auf die Uhr. »In ein paar Minuten treffe ich mich mit jemandem. Ich gebe Ihnen meine Autoschlüssel, den Wagen hole ich mir dann morgen bei Michael ab.«


  »Nicht nötig«, wehrte Shiro ab. »Mac hat mir ein Taxi gerufen.«


  »In Ordnung.« Ich steckte die Schlüssel wieder ein.


  Shiro stand eine Weile mit geschürzten Lippen schweigend neben mir, dann sagte er: »Ortega will Sie töten.«


  »Ja. Ja, das will er.« Ich schaffte es sogar, dabei nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Das sagen mir alle, als wüsste ich es nicht längst.«


  »Aber Sie wissen nicht, wie.« Shiros rasierter Kopf glänzte im Licht einer Laterne. »Der Krieg ist nicht Ihre Schuld.«


  »Das weiß ich«, sagte ich, doch meiner Stimme fehlte die Überzeugungskraft.


  »Nein«, erwiderte Shiro, »es ist wirklich nicht Ihre Schuld.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Der Rote Hof hat im Stillen seit Jahren seine Ressourcen aufgebaut«, erklärte er. »Wie sonst wären sie fähig gewesen, nur ein paar Tage nachdem Sie Bianca besiegt hatten, überall in Europa mit ihren Angriffen zu beginnen?«


  Ich runzelte die Stirn.


  Shiro zog eine Zigarre aus der Innentasche seiner Jacke, biss das Ende ab und spuckte es aus. »Sie waren nicht der Anlass für den Krieg, sondern nur der Vorwand. Die Roten hätten sowieso angegriffen, sobald sie dazu bereit waren.«


  »Nein«, widersprach ich, »so ist das nicht. So gut wie alle Ratsmitglieder, mit denen ich gesprochen habe…«


  Shiro schnaubte, riss ein Streichholz an und paffte heftig, um die Zigarre anzuzünden. »Der Rat ist überheblich. Als ob nichts Wichtiges geschehen könnte, solange kein Magier beteiligt ist.«


  Für jemanden, der dem Rat nicht angehörte, hatte Shiro dessen Haltung ziemlich präzise beschrieben. »Wenn der Rote Hof einen Krieg will, warum versucht Ortega dann, ihn zu verhindern?«


  »Er hielt es für überstürzt«, erklärte Shiro. »Er brauchte mehr Zeit, um sich gründlich vorzubereiten. Das Überraschungsmoment ist verloren. Er wollte ein einziges Mal zuschlagen und sicher sein, dass der Schlag tödlich war.«


  Ich betrachtete den kleinen alten Mann. »Heute haben alle Ratschläge für mich. Warum auch Sie?«


  »Weil Sie in gewisser Weise ebenso überheblich sind wie der Rat, selbst wenn es Ihnen nicht klar ist. Sie geben sich an dem, was Susan zugestoßen ist, die Schuld. Sie wollen sich sogar noch mehr Schuldgefühle aufladen.«


  »Und wenn schon.«


  Shiro drehte sich zu mir um. Ich wich seinem Blick aus. »Duelle sind eine Feuerprobe, sie werden mit der Willenskraft und dem Herzen entschieden. Wenn Sie Ihr Gleichgewicht nicht finden, braucht Ortega Sie nicht zu töten. Das erledigen Sie dann nämlich selbst.«


  »Bevor Sie ein wortgewaltiger Kämpfer gegen das Böse wurden, haben Sie vermutlich als Psychoanalytiker gearbeitet.« Shiro paffte seinen Stumpen. »So oder so, ich lebe schon ein wenig länger und habe mehr gesehen als Sie.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel diesen Kriegsherrn der Vampire. Wie er Sie manipuliert. Er ist nicht, was er zu sein vorgibt.«


  »Wirklich? So was ist mir noch nie begegnet«, sagte ich. »Jemand, der nicht das ist, was er zu sein vorgibt. Wie soll ich das nur verkraften?«


  Shiro zuckte mit den Achseln. »Er ist jahrhundertealt und stammt nicht aus dieser Welt. Die Welt, in der Ortega gelebt hat, war wild und brutal. Männer wie er zerstörten ganze Zivilisationen, weil sie Gold und Ruhm suchten. In den folgenden Jahrhunderten kämpfte er gegen rivalisierende Vampire, Dämonen und Feinde seiner Art. Wenn er sich nun auf diese förmliche, zivilisierte Weise an Sie wendet, dann nur, weil er dies für die beste Art hält, Sie zu töten. Unabhängig von dem, was im Duell geschieht: Er will Sie umbringen und wird dazu jedes erforderliche Mittel einsetzen. Vielleicht tötet er Sie schon vorher, vielleicht erst danach. Aber er will Sie beseitigen.«


  Shiro betonte die Worte nicht besonders, und das war auch nicht nötig. Selbst ohne aufgesetzte Dramatik fand ich sie erschreckend genug. Ich starrte seine Zigarre an. »Diese Dinger bringen Sie noch um.«


  Jetzt lächelte der alte Mann wieder. »Nicht heute Abend.«


  »Ich dachte, ein anständiger Christenmensch pafft keine Zigarren.«


  »Ein unwesentliches Detail.«


  »Die Zigarren?«


  »Mein Christentum. Als kleiner Junge mochte ich Elvis und bekam eine Gelegenheit, nach unserem Umzug nach Kalifornien ein Konzert mit ihm zu erleben. Eigentlich war es ein großes Gemeindefest. Elvis war da, und dann ist ein Sprecher aufgetreten, aber da konnte ich noch nicht gut Englisch. Er lud die Zuschauer ein, hinter die Bühne zu kommen und den King zu treffen. Ich dachte, er meinte Elvis, also ging ich nach hinten.« Er seufzte. »Später stellte ich dann fest, dass ich Baptist geworden war.«


  Ich platzte vor Lachen heraus. »Sie machen Witze.«


  »Nein. Aber es war geschehen, und so habe ich versucht, ein einigermaßen guter Baptist zu sein.« Er legte eine Hand auf den Schwertgriff. »Dann bin ich zu dem hier gekommen. Das hat die Sache viel einfacher gemacht. Ich diene.«


  »Wem?«


  »Dem Himmel. Oder dem Göttlichen in der Natur. Der Erinnerung an meine Vorväter. Meinen Mitmenschen. Mir selbst. All das sind Teile des Ganzen. Kennen Sie die Geschichte von den blinden Männern und dem Elefanten?«


  »Kennen Sie den mit dem Bären, der in eine Bar kommt?«, antwortete ich.


  »Das heißt wohl nein«, erwiderte Shiro. »Drei Blinde stoßen auf einen Elefanten und berühren ihn, um herauszufinden, was für ein Wesen das ist. Der Erste berührt den Rüssel und schließt daraus, ein Elefant sei so etwas wie eine Schlange. Der Zweite berührt sein Bein und meint, ein Elefant sei wie ein Baum. Der Dritte berührt den Schwanz und behauptet, ein Elefant sei wie ein dünnes Seil.«


  Ich nickte. »Verstehe. Alle hatten recht, aber sie irrten sich auch, weil sie das Gesamtbild nicht sahen.«


  »Genau«, stimmte Shiro mir zu. »Ich bin nur ein blinder Mann wie viele andere und erkenne wegen meiner Beschränkungen nicht das Gesamtbild. Ich wäre ein Narr, wenn ich mich für klug hielte. Da ich nicht weiß, welchen Sinn und Zweck das Universum hat, kann ich nur versuchen, mit dem Wissen und der Kraft, die mir jeweils zur Verfügung stehen, verantwortungsbewusst umzugehen. Ich muss mir selbst treu bleiben.«


  »Manchmal reicht das nicht«, wandte ich ein.


  Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Woher wollen Sie das wissen?«


  Ein Taxi bog von der Straße ab und hielt klappernd an. Shiro nickte zum Abschied. »Ich bin bei Michael, falls Sie mich brauchen. Passen Sie gut auf sich auf.«


  »Danke.«


  »Danken Sie mir danach«, widersprach er. Dann stieg er ein und fuhr los.


  Gleich darauf schloss Mac sein Lokal und kam mit einem dunklen Filzhut auf dem Kopf nach draußen. Er nickte mir wortlos zu, als er zu seinem Trans Am ging. Ich suchte mir unterdessen eine dunkle Ecke, wo ich warten und die Straße im Auge behalten konnte. Ich mag es einfach nicht, wenn jemand vorbeifährt und mit einer simplen alten Kanone auf mich schießt.


  Kurz danach rollte eine lange, dunkle Limousine auf den Parkplatz. Ein uniformierter Fahrer stieg aus und öffnete die Tür auf meiner Seite. Ein paar Pumps und zwei lange honigbraune Beine kamen zum Vorschein. Susan schaffte es trotz der hohen Absätze, sich anmutig zu bewegen. Das allein konnte ihr den Status eines übermenschliches Wesens einbringen. Sie trug ein enges, glänzendes schwarzes Kleid, dazu dunkle Handschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten. Das Haar hatte sie zu einem Turm frisiert, den zwei glänzende schwarze Haarnadeln festhielten.


  Mir fiel die Zunge aus dem Mund und klatschte auf meine Schuhe. Natürlich nicht wörtlich, aber in einem Comic hätte ich drei Meter große Augen gehabt.


  Susan bemerkte meinen Gesichtsausdruck und genoss meine Reaktion ganz offensichtlich. »Was kostet’s bei dir, Süßer?« Ich betrachtete meine zerknitterte Kleidung. »Ich fürchte, ich bin nicht gut genug angezogen.«


  »Du bekommst gleich einen Smoking«, versprach Susan mir. Der Fahrer öffnete den Kofferraum und zog einen Kleiderbügel in einem durchsichtigen Plastiksack heraus. Als er sich umdrehte, erkannte ich, dass es Martin war. Er hatte nichts weiter getan, als sich eine Uniform anzuziehen, und ich erkannte ihn erst auf den zweiten Blick. Manchmal ist es gar nicht schlecht, alltäglich auszusehen.


  »Ist das überhaupt meine Größe?«, fragte ich, als Martin mir den Smoking reichte.


  »Ich konnte nur schätzen«, sagte Susan und klimperte aufreizend mit den Wimpern. »Aber schätzen kann ich gut.« Mag sein, dass Martin einen Moment lang missbilligend das Gesicht verzog. Mein Herz schlug jedenfalls etwas schneller. »Na gut«, sagte ich, »dann lass uns aufbrechen. Ich ziehe mich unterwegs um.«


  »Darf ich zusehen?«, fragte Susan.


  »Das kostet extra«, antwortete ich. Martin hielt Susan die Tür auf, ich stieg nach ihr ein und informierte sie über das Grabtuch und die Leute, die hinter ihm her waren. »Wenn wir in der Nähe sind, müsste ich das Ding eigentlich finden können.«


  »Glaubst du, es sind noch mehr von diesen Denariern unterwegs?«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte ich. »Wenn dies eine unschöne Wendung nimmt, werden wir Fersengeld geben, und zwar auf der Stelle. Diese Kerle verstehen keinen Spaß.«


  Susan nickte. »Es scheint so, als wären die Diebe nicht gerade zurückhaltend, wenn es um Waffengewalt geht.«


  »Außerdem läuft dort auch dieser Marcone herum. Wo er auftaucht, sind bewaffnete Schlägertypen und Mordermittlungen nicht weit.«


  Susan lächelte. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich noch nicht an ihr – ein kleines, böses Lächeln, bei dem sie die Zähne zeigte. Es stand ihr hervorragend. »Du bist mir vielleicht ein Spaßvogel.«


  »Ich bin der Bruce Lee der Unterhaltungskunst«, stimmte ich zu. »Mach mal Platz.«


  Susan rutschte so weit wie möglich hinüber, damit ich den Smoking anziehen konnte. Ich bemühte mich, das gute Stück in dem engen Auto nicht zu sehr zu verknittern. Susan beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Du verknitterst den Anzug.«


  »Das ist nicht so einfach, wie es für dich vielleicht aussieht.«


  »Wenn du nicht ständig meine Beine anstarren würdest, wäre es bestimmt leichter.«


  »Ich starre gar nicht«, log ich.


  Susan lächelte, während der Wagen durch die Innenstadt fuhr und ich mich bemühte, mich zu kleiden wie Roger Moore. Dann machte sie eine nachdenkliche Miene. »He.«


  »Was denn?«


  »Wo ist eigentlich dein Ledermantel?«


  


  19. Kapitel


  


  


  


  Das Marriott in der Innenstadt war riesig, strahlend hell erleuchtet und so belebt wie ein Ameisenhaufen. In der Nähe parkten mehrere Streifenwagen, zwei Beamte regelten vor dem Hotel den Verkehr. Ungefähr zwanzig Limousinen rollten gerade von der Straße zwischen die Säulen vor dem Hoteleingang, und alle waren größer und schöner als unsere. Diener eilten herbei, um die Autos der Gäste abzustellen, die mit dem eigenen Wagen gekommen waren. Ein Dutzend Männer in roten Jacken standen herum und passten trotz ihrer gelangweilten Mienen genau auf. Offenbar Sicherheitskräfte des Hotels.


  Martin hielt vor dem Eingang und sagte: »Ich warte hier draußen auf euch.« Er gab Susan ein winziges Handy, das sie in ein kleines Etui steckte. »Wenn es Ärger gibt, wähle die Eins.«


  In diesem Augenblick öffnete auch schon ein Diener die Tür an meiner Seite, und ich stieg aus. Mein geliehener Smoking fühlte sich etwas ungewohnt an. Die Schuhe passten in der Länge, waren aber drei Zentimeter zu breit. Ich ließ die Schultern kreisen, bis die Jacke richtig saß, zog den Kummerbund gerade und reichte Susan eine Hand. Sie stieg mit strahlendem Lächeln aus und rückte mir die Fliege zurecht.


  »Lächeln«, sagte sie leise. »Hier sind alle um ihr Image bemüht. Wenn du finster dreinschaust, fallen wir sofort auf.« Also lächelte ich und hoffte, man möge es mir abkaufen. Susan begutachtete mich kritisch, nickte zufrieden und hakte sich bei mir ein. So gingen wir im Schutze unseres Lächelns hinein. Ein Wachmann hielt uns hinter der Tür auf, Susan zeigte ihm die Tickets, und er winkte uns durch.


  »Zuerst müssen wir die Treppe finden«, sagte ich, ohne mein Lächeln zu verändern. »Die Laderampe dürfte in der Nähe der Küche sein, und zwar unter uns im Keller. Dort bringen sie die Kunstobjekte hinein.«


  »Noch nicht.« Susan ging unbeirrt weiter. »Wenn wir herumschnüffeln, kaum dass wir da sind, wird jemand etwas bemerken. Wir sollten uns unters Volk mischen, bis die Auktion begonnen hat, dann sind die Leute abgelenkt.«


  »Wenn wir warten, kann die Sache unbemerkt über die Bühne gehen, während wir hier posieren.«


  »Kann sein«, erwiderte Susan. »Allerdings ist es möglich, dass Anna Valmont und der Käufer ebenso denken wie ich.«


  »Wann beginnt die Auktion?«


  »Um elf.«


  »Wenn die Notiz bedeutet, dass der Verkauf um Viertel vor zwölf stattfinden soll, haben wir nicht viel Zeit, uns umzusehen. Das Hotel ist riesig.«


  Als wir vor den Aufzügen standen, fragte Susan mit hochgezogenen Augenbrauen: »Hast du eine bessere Idee?«


  »Noch nicht«, gab ich zu, während ich mein Spiegelbild auf einer polierten Messingsäule betrachtete. Eigentlich sah ich gar nicht so schlecht aus. Nicht von ungefähr hat der Smoking ein ganzes Jahrhundert praktisch unverändert überstanden. In einem Smoking sieht jeder Mann gut aus, ich war das lebende Beispiel dafür. »Ob es hier wohl etwas zu essen gibt? Ich bin am Verhungern.«


  »Kleckere dir bloß nichts aufs Hemd«, murmelte Susan.


  »Kein Problem, ich wische mir einfach die Finger am Kummerbund ab.«


  »Mit dir kann man auch nirgendwo hingehen.« Sie lehnte sich leicht an mich, und es fühlte sich angenehm an. Wirklich angenehm. Ich war gut gekleidet und hatte eine wundervolle Frau – nein, ich hatte Susan an meiner Seite, die hinreißend aussah. Das war ein kleiner Silberstreif zwischen all den Gewitterwolken, die sich über mir zusammenbrauten. Mein Glücksgefühl hielt sich während der ganzen Fahrt im Aufzug. Ich genieße die kleinen Freuden, wann immer sie sich bieten.


  Wir folgten dem Strom der festlich gekleideten Gäste bis in einen riesigen Ballsaal. An der Decke hingen Lüster, die Tische waren mit teuren Snacks und Eisskulpturen überladen. Hinten spielte eine Kapelle lässigen, klassischen Jazz. Einige Paare schwebten elegant über die Tanzfläche von den Ausmaßen eines Tennisplatzes.


  Der Raum war nicht überfüllt, doch etwa zweihundert Gäste waren bereits da, und hinter uns kamen weitere. Höfliches, unaufrichtiges Geplauder war überall zu hören, begleitet von gleichermaßen unaufrichtigem Lächeln und Lachen. In der Nähe entdeckte ich einige örtliche Politiker, zwei Berufsmusiker und mindestens einen Filmregisseur.


  Ein Kellner in weißem Jackett bot uns von einem Tablett Champagner an, ich besorgte uns zwei und gab ein Glas an Susan weiter. Sie hob es zum Mund, trank aber nicht. Der Champagner roch gut. Ich nippte, und er schmeckte auch gut. Da ich nicht viel vertrage, hörte ich nach dem ersten Schluck gleich wieder auf. Champagner auf leeren Magen war keine gute Idee, falls ich rasch denken, das Gelände verlassen oder sonst wie rasch handeln musste.


  Susan grüßte ein älteres Paar und blieb stehen, um uns vorzustellen. Ich lächelte unverdrossen und ließ an den richtigen Stellen höfliche Bemerkungen fallen. Mir taten allmählich die Wangen weh. Eine halbe Stunde ging es in dieser Weise weiter, während die Band dezente Tanzmusik spielte. Susan hatte fünf oder sechs Jahre als Reporterin in Chicago gearbeitet und dabei offenbar erheblich mehr Menschen kennengelernt, als ich vermutet hätte.


  »Essen«, sagte ich, nachdem ein gebeugter alter Mann Susan auf die Wange geküsst und sich wieder entfernt hatte. »Sonst beiße ich.«


  »Bei dir arbeitet immer nur der Gehirnstamm«, murmelte sie, führte mich aber zu den Tischen, wo ich mir ein winziges Sandwich nehmen konnte. Ich schlang es nicht mit einem Happen herunter, was sicher clever war, weil es mit einem Zahnstocher montiert war. Leider hielt es nicht lange vor.


  »Kau wenigstens mit geschlossenem Mund«, ermahnte Susan mich.


  Ich nahm mir noch eins. »Ich kann da nichts machen, ich genieße eben das Leben, wie es kommt, meine Liebe.«


  »Und vergiss nicht zu lächeln.«


  »Kauen und dabei lächeln? Bin ich Jackie Chan?«


  Anscheinend lag ihr eine scharfe Antwort auf der Zunge, die sie sich jedoch verkniff. Ihre Hand, mit der sie meinen Arm hielt, verkrampfte sich. Ich rang mit mir, ob ich das Sandwich rasch herunterschlingen sollte, um die Hände frei zu haben, entschied mich dann aber für etwas Raffinierteres. Rasch steckte ich es in die Jackentasche, damit ich später noch etwas davon hatte, und folgte Susans Blick.


  Gerade rechtzeitig, um Gentleman Johnny Marcone zu entdecken, der in meine Richtung sah. Er war ein wenig größer als der Durchschnitt und von normaler Statur, sah nicht schlecht aus, war im Grunde aber eher unauffällig. In einem Film hätte er sich in einer Nebenrolle als freundlicher Nachbar gut gemacht. Jetzt, im Februar, hatte er nicht die Bräune eines Freizeitkapitäns, doch die Fältchen um seine hellgrünen Augen hielten sich. Sein Äußeres entsprach genau dem Bild, das er der Öffentlichkeit vermitteln wollte – ein normaler, geachteter Geschäftsmann, der es zu etwas gebracht hatte.


  Allerdings hatte ich vor Marcone mehr Angst als vor jedem anderen Menschen, dem ich je begegnet war. Einmal hatte er ein Messer schneller aus dem Ärmel gezogen, als ein extrem starker Verrückter ein Reifeneisen schwingen konnte. Später an demselben Abend hatte er, im Dunkeln kopfüber aufgehängt, mit einem Messerwurf ein Seil durchtrennt. Marcone war ein Mensch, aber er war nicht normal. Er hatte während eines Bandenkrieges die Kontrolle über das organisierte Verbrechen in Chicago übernommen und sie trotz aller alltäglichen und übernatürlichen Bedrohungen nicht wieder abgegeben. Das hatte er vor allem geschafft, weil er brutaler vorgegangen war als seine Konkurrenten. Unter allen Anwesenden im Raum war Marcone der Einzige, der kein falsches Lächeln aufgesetzt hatte, was ihn jedoch nicht weiter zu stören schien.


  »Mister Dresden«, sagte er. »Und Sie sind wohl Miss Rodriguez. Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Kunstsammler sind.«


  »Ich bin der bedeutendste Sammler von samtenen Elvii in ganz Chicago«, erwiderte ich.


  »Elvii?«, fragte Marcone.


  »Der Plural könnte vielleicht auch Elvisses lauten«, gab ich zu, »aber wenn ich das zu oft sage, beginne ich irgendwann, mit mir selbst zu reden und meine Besitztümer ›mein Ssssatz‹ zu nennen, daher benutze ich lieber den lateinischen Plural.«


  Marcone lächelte. Es war ein unnachahmlicher Ausdruck – so lächelt ein Tiger mit vollem Magen, wenn in der Nähe ein Rehkitz spielt. »Ah, ich hoffe, Sie werden heute Abend etwas finden, das Ihrem Geschmack entspricht.«


  »Da bin ich ganz zuversichtlich«, sagte ich. »Irgendein alter Lumpen reicht mir schon.«


  Marcone kniff die Augen zusammen, und ein kurzes, drohendes Schweigen entstand, während er meinen Blick erwiderte. Das konnte er gefahrlos tun, weil wir bereits einmal den Seelenblick gewechselt hatten. Genau deshalb hatte ich auch solche Angst vor ihm. »In diesem Fall würde ich Ihnen raten, bei Ihren Ankäufen besondere Vorsicht walten zu lassen.«


  »Vorsicht, ja. Ich bin die Vorsicht in Person«, erwiderte ich. »Aber wollen Sie das nicht lieber etwas einfacher ausdrücken?«


  »Angesichts Ihrer Beschränkungen würde ich das gern tun«, erwiderte Marcone. »Allerdings bin ich nicht sicher, worüber Sie eigentlich reden.«


  Ich kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt auf ihn zu. Susan drückte meinen Arm und ermahnte mich stumm, Zurückhaltung zu üben. Ich senkte die Stimme, bis nur noch Marcone mich hören konnte. »Passen Sie auf – wir könnten damit beginnen, dass einer Ihrer Affen versucht hat, mich in einem Parkhaus auszuschalten. Von da aus können wir gleich zu dem Teil kommen, wo ich angemessen reagiere.«


  Auf seine Reaktion war ich nicht gefasst.


  Marcone blinzelte.


  Es war keine große Geste. Nur wenige erfahrene Pokerspieler hätten sie überhaupt bemerkt, doch ich stand direkt vor ihm und kannte ihn. Daher bemerkte ich es. Marcone war über meine Worte erschrocken, und eine halbe Sekunde lang hatte ich es ihm ansehen können. Er überspielte es, setzte sogleich wieder sein professionelles Lächeln auf, das viel besser war als meins, und klopfte mir leicht auf den Arm. »Fordern Sie mich nicht in der Öffentlichkeit heraus, Dresden. Das können Sie sich nicht leisten. Genauso wenig kann ich es mir leisten, so etwas unwidersprochen zu lassen.«


  Plötzlich fiel ein Schatten über Marcone. Der riesige Hendricks tauchte hinter ihm auf. Er hatte rote Haare und sah immer noch entfernt wie ein Verteidiger aus, der zu unbeholfen ist, um es nach dem College in eine Profimannschaft zu schaffen. Sein Smoking war allerdings edler als meiner. Ich fragte mich, ob er darunter eine Schutzweste trug.


  Cujo Hendricks hatte eine Freundin. Eine blonde Freundin. Sie war gut gebaut, langbeinig, blauäugig, elegant und groß. Ein nordischer Engel. Sie trug ein weißes Kleid; an ihrem Hals, an den Handgelenken und sogar an einem Fußgelenk blinkte Silber. Ich hatte in manch einer teuren Zeitschrift Bikinis gesehen, die am Körper dieser Schönheit billig gewirkt hätten.


  Sie sprach mit einem kehligen Schnurren. »Mister Marcone, gibt es ein Problem?«


  Marcone zog eine Augenbraue hoch. »Gibt es eins, Mister Dresden?«


  Wahrscheinlich hätte ich darauf etwas Dummes erwidert, aber Susans Nägel bohrten sich durch den Stoff in meinen Unterarm. »Kein Problem«, sagte Susan. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.«


  »Nein«, sagte die Blondine und verdrehte leicht die Augen. »Das stimmt.«


  »Mister Dresden, Miss Rodriguez, ich glaube, Mister Hendricks kennen Sie schon. Dies hier ist Miss Gard.«


  »Ah«, sagte ich. »Eine Mitarbeiterin?«


  Miss Gard lächelte. Heute stieß ich überall auf professionell lächelnde Leute, wie es schien. »Ich arbeite für die Monoc Foundation«, erklärte sie. »Ich bin Beraterin.«


  »In welcher Branche wohl?«, erwiderte Susan. Sie hatte eindeutig das schärfste Lächeln auf dem Parkett.


  »Sicherheitsfragen«, erwiderte Gard ungerührt und konzentrierte sich auf mich. »Ich sorge dafür, dass Diebe, Spione und arme wandernde Geister nicht ständig auf der Wiese aufmarschieren.«


  Jetzt begriff ich es. Wer Miss Gard auch war, es sprach einiges dafür, dass sie für die Schutzsprüche verantwortlich zeichnete, die Bob so übel zugerichtet hatten. Meine gerade aufkeimende selbstgerechte Wut legte sich sofort wieder und wich großer Vorsicht. Marcone hatte sich wegen meiner Fähigkeiten Sorgen gemacht und Schritte unternommen, um Waffengleichheit herzustellen. Er gehörte nicht zu den Leuten, die sich früh in die Karten sehen ließen. Anscheinend war er von vornherein darauf vorbereitet gewesen, auf die eine oder andere Weise mit mir Schwierigkeiten zu bekommen, und jetzt war er bereit, gegen mich zu kämpfen.


  Marcone deutete meinen Gesichtsausdruck richtig. »Keiner von uns will Unannehmlichkeiten, Mister Dresden.« Seine Augen waren auf einmal kalt und hart. »Wenn Sie reden möchten, dann rufen Sie bitte morgen mein Büro an. Bis dahin schlage ich vor, dass Sie die klassischen Darstellungen von Elvis anderswo suchen.«


  »Ich werde Ihren Vorschlag in Erwägung ziehen«, antwortete ich.


  Marcone schüttelte den Kopf und marschierte zu seinem Volk, um sich mit Händeschütteln und höflichem Kopfnicken die Zeit zu vertreiben. Hendricks und die Amazone folgten ihm wie zwei Schatten.


  »Wie charmant du sein kannst«, murmelte Susan.


  Ich holte nur tief Luft.


  »Wie diplomatisch.«


  »Ich komme gleich nach Kissinger.« Immer noch starrte ich Marcone hinterher. »Das gefällt mir nicht«, brummte ich. »Was ist los?«


  »Er führt etwas im Schilde. Er hat sein Haus mit magischen Mitteln geschützt.«


  »Als rechnete er mit Schwierigkeiten«, überlegte Susan.


  »Genau.«


  »Glaubst du, er will das Grabtuch kaufen?«


  »Das liegt nahe«, sagte ich. »Er hat genügend Beziehungen und das Geld dazu. Anscheinend soll der Verkauf hier während der Gala stattfinden.« Während ich sprach, ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. »Er tut nichts, ohne es genau zu planen und sich einen Vorteil zu verschaffen. Wahrscheinlich hat er Freunde unter den Wachleuten des Hotels. So hätte er freie Hand, Valmont irgendwo zu treffen, wo niemand ihn beobachten kann.«


  Marcone hatte sich inzwischen in eine Ecke zurückgezogen und hielt sein Handy ans Ohr. Er sagte etwas mit hartem Blick und wirkte dabei, als hörte er nicht richtig hin, sondern gäbe nur Befehle. Ich versuchte zu lauschen, aber die Kapelle und die plaudernden Gäste im Ballsaal waren zu laut.


  »Warum?«, fragte Susan. »Er hat die Mittel und die Möglichkeit, aber aus welchem Grund will er das Grabtuch kaufen?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  Susan nickte. »Auf jeden Fall ist er nicht erfreut, dich hier zu sehen.«


  »Allerdings. Irgendetwas hat ihn überrascht, er ist fürchterlich erschrocken. Hast du sein Gesicht beobachtet?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Was meinst du?«


  »Eine Reaktion während des Gesprächs. Ich bin sicher, dass ich es richtig erkannt habe. Meine Antworten haben ihn überrumpelt, und das hat ihm nicht gefallen.«


  »Du hast ihn erschüttert?«


  »Vielleicht.«


  »Stark genug, um ihn dazu zu bringen, vorschnell zu handeln?« Auch Susan beobachtete Marcone, der das Handy jetzt zuklappte und mit Gard und Hendricks im Schlepptau einen Nebeneingang ansteuerte. An der Tür blieb er stehen, redete mit einem rotuniformierten Wachmann und blickte in unsere Richtung.


  »Wir sollten uns in Bewegung setzen«, sagte ich. »Ich brauche einen Augenblick, um mit der Stoffprobe einen Spruch zu wirken und das Grabtuch zu finden.«


  »Warum hast du das nicht längst getan?«


  »Die Reichweite ist äußerst begrenzt«, erklärte ich, »und der Spruch hält nicht lange. Wir müssen in der Nähe des Grabtuchs sein, damit es funktioniert.«


  »Wie nahe?«


  »Vielleicht dreißig Meter.«


  Marcone verließ den Raum, und der Wachmann hob das Funkgerät an den Mund.


  »Mist«, fluchte ich.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Susan, doch auch ihre Stimme klang angespannt. »Hier sind die oberen Zehntausend von Chicago versammelt. Die Wachmänner werden keinen Ärger machen.«


  »Stimmt«, sagte ich und setzte mich in Richtung Tür in Bewegung.


  »Langsam.« Susans Lächeln war wieder da. »Überstürze es nicht.«


  Ich versuchte, es nicht zu überstürzen, obwohl uns der Wachmann bereits ansteuerte. Aus den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie sich überall rote Jacken bewegten. Wir gingen langsam und anmutig weiter, wie man sich eben auf einer Party bewegt, und Susan lächelte so strahlend, dass es für uns beide reichte. Als wir den Nebeneingang erreichten, tauchte eine andere rote Jacke auf und versperrte uns den Weg. Ich erkannte den Mann – es war der Killer, der uns im Parkhaus am Fernsehstudio aufgelauert und beinahe Vater Vincent und mich erledigt hätte. Als er mich erkannte, riss er die Augen weit auf und schob eine Hand in die Jacke, unter der vermutlich eine Waffe im Schulterhalfter steckte. Seine Körpersprache war deutlich: Benimm dich, oder du wirst erschossen.


  Ich sah mich zu den anderen Gästen, der Tanzfläche und den Wachmännern um. Die Kapelle spielte jetzt ein schnelleres Stück mit einem lateinamerikanischen Rhythmus, und mehrere jüngere Paare, die bisher nicht getanzt hatten, näherten sich der Tanzfläche.


  »Komm mit«, sagte ich und führte Susan hinüber.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Ich will etwas Zeit herausschinden, damit wir da drüben zum anderen Ausgang gelangen können«, erwiderte ich. Dann drehte ich mich zu ihr herum, legte eine Hand an ihre Hüfte, fasste ihre andere Hand und vollführte ein paar simple Tanzschritte. »Folge mir einfach.«


  Schockiert und mit offenem Mund starrte sie mich an. »Ich dachte, du kannst nicht tanzen.«


  »Nicht in der Disco«, erwiderte ich. Sie folgte mir leichtfüßig, und ich wurde etwas lockerer. »Mit Rockmusik komme ich nicht klar. Ein Ballsaal ist etwas anderes.«


  Susan lachte, und ihre dunklen Augen blitzten, doch gleichzeitig hielt sie Ausschau nach roten Jacken. »Dies und der Smoking – allmählich bekommst du Klasse. Wo hast du das gelernt?«


  Wir arbeiteten uns weiter hinüber, trennten uns, hielten uns nur noch an den Händen und tanzten dann wieder enger. »Gleich nach meinem Umzug nach Chicago. Damals hatte ich mehrere Nebenjobs, bis ich Nick Christian von Ragged Angel Investigations kennenlernte. Einer der Jobs bestand darin, als Tanzpartner in einem Seniorenclub auszuhelfen.«


  »Also hast du das Tanzen von kleinen alten Damen gelernt?«


  »Es ist gar nicht so einfach, mit einem Hexenschuss Tango zu tanzen«, erwiderte ich. »Das erfordert große Geschicklichkeit.«


  Ich wirbelte Susan noch einmal herum, und als sie zurückkehrte, stand sie mit dem Rücken zu mir. Ich hatte eine Hand an ihre Hüfte gelegt und hielt mit der anderen ihren Arm gestreckt. Es knisterte, als wir uns so eng zusammen bewegten, und ich spürte die anmutigen Bewegungen ihrer schlanken Hüften. Ihr Haar roch nach Zimt, ihr Kleid hatte hinten einen tiefen Ausschnitt. Es lenkte mich ungeheuer ab, und als sie sich über die Schulter umdrehte, war ihr Blick mehr als feurig. Auch sie spürte es.


  Ich schluckte. Harry, konzentriere dich. »Siehst du die Tür hinter dem Buffet?«


  Susan nickte.


  Noch einmal orientierte ich mich. Im Gedränge waren die Wachleute stecken geblieben, und wir hatten die andere Seite vor ihnen erreicht. »Da müssen wir hin. Wir müssen die Wachleute abschütteln und Valmont finden, ehe Marcone bei ihr ist.«


  »Werden uns die Wachleute nicht durch die Küche folgen?«


  »Nicht wenn Martin Mustermann sie ablenkt, ehe wir hinausgehen.«


  Susans Augen glitzerten, sie tanzte weiter mit mir und zog dabei das winzige Handy aus dem Etui. »Du hast einen teuflischen Verstand.«


  »Nenn mich ruhig verrückt, aber ich würde mich wirklich nicht gern von Marcones Schlägern hinausbegleiten lassen.« Wir hatten Glück, denn die Kapelle spielte nun ein langsameres Stück, das es Susan ermöglichte, eng mit mir zu tanzen und ihr Handy zu verbergen. Ich hörte das Piepsen, als sie Martins Nummer wählte, und versuchte, meine Gedanken und Gefühle auszublenden. In Larry Fowlers Studio hatte es nicht funktioniert, aber wenn ich vorübergehend meine Gefühle zu zügeln vermochte, dann sollte Susan wenigstens diesen einen Anruf erledigen können.


  Es klappte. Sie sprach drei oder vier Sekunden lang leise ins Telefon und steckte es wieder weg. »Zwei Minuten«, sagte sie.


  Verdammt, Martin war gut. Am Haupteingang standen zwei Wachleute. Marcones dunkelhaariger Killer kam näher. Er hatte Mühe, sich höflich durch die Gäste zu drängeln, und wir hielten dank der Tanzfläche unseren kleinen Vorsprung. »Bekommen wir eine Vorwarnung?«


  »Ich glaube, wir müssen einfach warten, bis etwas passiert«, sagte Susan.


  »Was denn?«


  Reifenquietschen übertönte die Musik der Kapelle, dann knirschte es, Glas splitterte, und unten in der Lobby schrie jemand. Verwirrt brach die Kapelle ab, und die Menschen strömten neugierig zum Ausgang.


  »So was zum Beispiel«, sagte Susan.


  Wir mussten gewissermaßen gegen den Strom schwimmen, doch dafür interessierte sich anscheinend niemand. Marcones Killer folgte uns noch immer. Der Idiot hatte inzwischen sogar die Waffe gezogen, obwohl alle möglichen reichen und einflussreichen Leute in der Schusslinie waren. Wenigstens hielt er den Revolver gesenkt und zielte auf seine Füße.


  Die Hotelangestellten interessierten sich genau wie alle anderen vor allem für die Störung. So konnten wir ungesehen in einem Wirtschaftsflur verschwinden.


  Susan sah sich rasch um. »Aufzug?«, fragte sie.


  »Lieber die Treppe, falls es eine gibt. Wenn uns dort jemand erschießt, hört man die Schreie besser, und wir haben mehr Platz, uns zu winden.« An einer Wand entdeckte ich die Hinweise für die Notausgänge. »Hier, den Flur hinunter und dann links.«


  Susan hatte inzwischen ihre Schuhe ausgezogen. Dadurch war sie ein Stück kleiner, konnte aber fast geräuschlos über den robusten Teppich laufen. Am Ende des Flurs entdeckten wir die Treppe, der wir drei Stockwerke abwärts folgten. Nun waren wir meiner Schätzung nach wieder im Erdgeschoss. Ich öffnete die Tür und sah mich rasch um. Aus einem schmuddeligen Aufzug kamen gerade zwei Männer mit den bekleckerten weißen Kitteln von Küchenhilfen. Sie plauderten miteinander und schlenderten den Flur hinunter. Draußen heulten Sirenen.


  »Ich muss schon sagen, wenn Martin eine Ablenkung inszeniert, dann macht er es gründlich«, murmelte ich.


  »Er nimmt seine Arbeit eben ernst«, stimmte Susan zu.


  »Beobachte die Umgebung«, sagte ich und zog mich wieder hinter die Tür zurück.


  Während Susan mir Rückendeckung gab, kniete ich nieder und zeichnete mit einem schwarzen Filzstift rings um mich einen Kreis auf den gefliesten Treppenabsatz. Der Textmarker quietschte etwas, und als der Kreis vollendet war, schloss ich ihn mit meiner Willenskraft. Es war eine sanfte Barriere, die ich nicht sehen, sondern nur fühlen konnte. Sie blendete alle störenden Einflüsse aus, während ich meinen Spruch wirkte. »Ist das ein Permanentmarker?«, fragte Susan.


  »So kämpfe ich für die Anarchie, wann immer es mich überkommt«, murmelte ich. »Einen Moment noch.« Ich holte die Stoffprobe von Vater Vincent und eine aufziehbare Plastikente heraus.


  Das ist gar nicht so komisch, wie es sich anhört, glauben Sie mir.


  Ich drückte den Faden auf den Schnabel der Ente und zog sie auf. Dann murmelte ich eine leise Beschwörung, überwiegend sinnlose Silben, und konzentrierte mich auf das, was ich finden wollte. Schließlich stellte ich die Ente auf den Boden, doch statt loszuwatscheln, blieb sie reglos stehen. Rasch versuchte ich, den winzigen Faden mit einem Gummi am Schnabel der Ente zu befestigen, doch er war zu kurz. Ich konzentrierte mich, schob alles außer dem Spruch beiseite und entließ die aufgestaute Magie, während ich flüsterte: »Such, such, such.«


  Die kleine gelbe Ente bebte, ruckte und drehte sich ziellos im Kreis. Nickend und mit einer Willensanstrengung zerstörte ich den magischen Kreis. Sobald die Abschirmung verschwunden war, quakte die kleine gelbe Ente und marschierte zur Tür.


  Susan betrachtete mich und das Plastiktier mit einem Ausdruck, den man mit sehr viel Wohlwollen als starke Skepsis bezeichnen konnte.


  Finster erwiderte ich ihren Blick. »Sag’s nicht.«


  »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


  »Dann lass es auch.«


  Sie unterdrückte ein Lächeln. »Versprochen.«


  Ich öffnete die Tür, die Ente watschelte quakend in den Flur und wandte sich nach links. Ich folgte ihr und hob sie auf. »Es ist nahe. Komm, wir müssen sie an jeder Kreuzung noch einmal suchen lassen.«


  »Weiß die Ente, was Treppen sind?«


  »Irgendwie schon. Komm jetzt. Ich habe keine Ahnung, wie lange der Spruch noch hält.«


  Dann übernahm ich die Führung. Ich bin nicht gerade der stärkste Sportler auf der Welt, aber ich trainiere ein bisschen und habe sehr lange Beine, deshalb kann ich schneller gehen, als manche Menschen rennen können. Die Ente führte uns durch zwei lange Flure bis vor eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL.


  Ich öffnete die Tür, spähte hinein und flüsterte: »Große Wäschekammer.«


  Aus einem anderen Flur näherten sich Schritte. Susan sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Wir huschten hinein, ich schloss die Tür fast ganz und hielt sie fest, damit das Klicken des Schlosses uns nicht verriet.


  Zwei Menschen näherten sich und liefen dicht vor uns vorbei.


  »Hendricks und Gard«, berichtete ich leise.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie ebenso leise.


  »Ich habe das Parfüm der Blondine gerochen.«


  Nachdem ich lautlos bis zehn gezählt hatte, öffnete ich die Tür und spähte hinaus. Der Flur war verlassen. Dann schloss ich die Tür und schaltete das Licht ein. Es war ein ziemlich großer Raum, an einer Wand standen mehrere Gewerbewaschmaschinen, gegenüber befanden sich mehrere große Trockner. Dazwischen stapelten sich auf langen Tischen gefaltete weiße Laken und Handtücher. Als ich die Ente auf den Boden stellte, watschelte sie zielstrebig an den Tischen entlang. »So hatten sie das Tuch auf der Jacht verborgen – zwischen der Wäsche.«


  »Sind professionelle Diebe wirklich so leicht durchschaubar?«, fragte Susan.


  »Pass auf die Tür auf«, antwortete ich mit gerunzelter Stirn. Die Ente hatte inzwischen das hintere Ende des Raums erreicht und prallte gegen einige aufgehängte Wäschestücke. Hinter den Bettlaken entdeckte ich ein großes Lüftungsgitter. Kniend tastete ich die Kanten ab. Mindestens zwei Befestigungsschrauben fehlten. Ein kräftiger Ruck, und das Gitter löste sich. Vor mir lag nun ein etwa einen Meter breiter Lüftungsschacht, der parallel zur Wand verlief. Die Ente wandte sich zielstrebig nach rechts.


  »Luftzufuhr«, erklärte ich, während ich die Smokingjacke abstreifte und abwesend die Fliege losband. Dann zog ich die störenden Schuhe aus und rollte die Hemdsärmel hoch, bis mein Schildarmband zum Vorschein kam. »Bin gleich wieder da.«


  »Harry«, sagte Susan besorgt.


  »Ich habe Alien gesehen. Keine Sorge, ich bin nicht Tom Skerritt.« Damit zwinkerte ich ihr zu und kroch rasch in das Lüftungsrohr.


  Alles war still. Das Rohr verlief geradeaus, ungefähr alle fünf bis sechs Meter waren Öffnungen eingelassen, um verschiedene Wirtschaftsräume zu versorgen. Als ich an drei oder vier Gittern vorbei war, hörte ich Stimmen.


  »Das entspricht nicht der Abmachung«, sagte Marcone. Es klang verzerrt wie bei einem schlecht eingestellten Radiosender.


  Anna Valmont antwortete mit ihrem angenehmen britischen Akzent, doch die Stimme kam aus einem anderen Gitter. »Wir wollten uns auch nicht so früh treffen. Es gefällt mir nicht, wenn ein Käufer den Plan ändert.«


  Ein Funkgerät knackte, Marcone war jetzt besser zu hören. »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht die Absicht habe, das Vertrauensverhältnis zu Ihrer Organisation zu gefährden. Das ist nicht gut fürs Geschäft.«


  »Sie bekommen die Ware, sobald ich die Bestätigung habe, dass der Kaufpreis überwiesen ist. Keine Sekunde vorher.«


  »Mein Vertreter in Zürich…«


  »Halten Sie mich für blöd? Der Job hat uns schon mehr gekostet, als wir jemals aufwenden wollten. Schalten Sie das Funkgerät ab, und melden Sie sich, wenn Sie wirklich etwas zu sagen haben. Sonst zerstöre ich das verdammte Ding und verschwinde.«


  »Warten Sie«, sagte Marcone. Man merkte ihm die Anspannung deutlich an. »Sie können doch nicht…«


  »Ich kann nicht?«, antwortete Valmont. »Gehen Sie mir bloß nicht auf die Nerven. Und legen Sie noch eine Million drauf, weil Sie mir gesagt haben, wie ich meinen Job zu machen hätte. Wenn das Geld nicht in zehn Minuten da ist, platzt der Handel. Ende.«


  Das Gitter, hinter dem ich Valmonts Stimme gehört hatte, saß nicht ganz gerade im Loch. Anscheinend war sie in das Hotel eingedrungen und hatte sich durch die Luftschächte bewegt. Ich spähte hindurch. Sie hatte sich in einer Art Lager eingerichtet. Das einzige Licht war der grüne Schimmer eines Bildschirms, der offenbar zu einem Palmtop gehörte. Valmont murmelte halblaut vor sich hin, die Augen auf den Bildschirm gerichtet. Sie trug engsitzende schwarze Kleidung und eine Baseballmütze. Meinen Mantel hatte sie dummerweise nicht mehr, aber das wäre auch zu viel des Guten gewesen.


  Zur Sicherheit setzte ich die Ente in meine Richtung gewandt auf den Boden. Sofort marschierte sie im Halbkreis herum und richtete sich auf Anna Valmont aus.


  Die Diebin schritt wie eine nervöse Katze im Raum umher, ohne den Palmtop aus den Augen zu lassen. Nach einigen Minuten hatte ich mich an das Zwielicht gewöhnt, und schließlich konnte ich erkennen, dass Valmont um eine Röhre mit einem Tragegurt herumlief. Die Röhre war höchstens zwei oder drei Meter von mir entfernt.


  Auf einmal hielt sie mitten im Schritt inne und starrte auf den Palmtop. »Bei Jupiters Gemächt«, sagte sie leise. »Er hat gezahlt.«


  Jetzt oder nie. Ich nahm das Gitter so leise wie möglich heraus und stellte es neben mir ab. Wenn Valmont noch einen Augenblick durch die Aussicht auf das Geld abgelenkt war, dann konnte ich mit dem Grabtuch entwischen wie James Bond. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um hinauszukriechen, mir das Grabtuch zu schnappen und wieder in der Lüftung zu verschwinden.


  Ich wäre vor Schreck fast gestorben, als Valmonts Funkgerät knackte. Marcone sagte: »So. Wie abgemacht, einschließlich des Zuschlags. Ist es jetzt recht?«


  »Aber sicher. Sie finden die Ware in einem Lagerraum im Keller.«


  Marcones Stimme klang jetzt deutlich schärfer. »Drücken Sie sich bitte genauer aus.«


  Ich dachte an unauffällige Dinge und huschte aus dem Schacht heraus, streckte mich und erreichte gerade eben den Tragegurt der Röhre.


  »Wie Sie wollen«, erwiderte Valmont. »Die Ware befindet sich in einem abgeschlossenen Raum in einem Kurierbehälter. Die Röhre ist mit einem Brandsatz ausgerüstet. Mit einem Funkgerät, das sich in meinem Besitz befindet, kann ich das Gerät entschärfen oder auslösen. Sobald ich die Stadt verlassen habe und in Sicherheit bin, werde ich die Bombe entschärfen und Sie telefonisch unterrichten. Bis dahin sollten Sie nicht versuchen, den Behälter zu öffnen.«


  Ich zog die Finger zurück.


  »Sie haben schon wieder die Abmachung geändert«, beklagte sich Marcone. Seine Stimme war kalt wie ein Gefrierfach.


  »Anscheinend ist es ein Verkäufermarkt.«


  »Es gibt nicht viele Leute, die von sich sagen können, sie hätten mich übers Ohr gehauen.«


  Valmont stieß ein leises, verbittertes Lachen aus. »Hören Sie doch auf. Das ist nichts weiter als eine völlig vernünftige Lebensversicherung. Seien Sie brav, und Ihrem kostbaren Tuch passiert nichts. Wenn Sie dagegen versuchen, mich zu betrügen, dann bekommen Sie überhaupt nichts.«


  »Was, wenn die Behörden Sie ohne mein Zutun finden?«


  »Dann werden Sie einen Besen und ein Kehrblech brauchen, wenn Sie die Ware abholen wollen. Sie sollten klug genug sein, mir nach Kräften den Weg zu ebnen.« Damit schaltete sie das Funkgerät ab.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte angestrengt nach. Nahm ich das Grabtuch jetzt an mich, so würde Marcone außer sich sein und Valmont entweder selbst umbringen lassen oder der Polizei einen Hinweis zuspielen. Valmont dagegen würde das Grabtuch zerstören. Ich müsste es möglichst schnell herausholen, durfte mich dabei aber nicht darauf verlassen, dass ich die Sicherungen auf magische Weise ausschalten konnte. Wahrscheinlich würde irgendetwas versagen, und das Ding würde mir um die Ohren fliegen.


  Außerdem brauchte ich auch den Sender, und dazu gab es nur eine Möglichkeit.


  Ich stellte mich hinter Valmont und presste ihr den Schnabel der Plastikente in den Rücken. »Keine Bewegung«, sagte ich. »Sonst schieße ich.«


  Sie zuckte zusammen. »Dresden?«


  »Zeigen Sie mir Ihre Hände.« Sie gehorchte, auf dem Palmtop waren mehrere Zahlenreihen zu sehen. »Wo ist der Sender?«


  »Welcher Sender?«


  Ich stieß ihr abermals den Entenschnabel in den Rücken. »Auch ich hatte einen schweren Tag, Miss Valmont. Ich meine den Sender, von dem Sie gerade Marcone erzählt haben.«


  Sie stieß einen Laut aus. »Wenn Sie das Grabtuch nehmen, wird Marcone mich töten.«


  »Ja, er lässt nichts auf seinen guten Ruf kommen. Deshalb wäre es klug, wenn Sie mich jetzt begleiten und den Schutz der Behörden in Anspruch nehmen. Wo ist der Sender?«


  Sie ließ die Schultern und den Kopf hängen, und ich hatte einen Moment lang Schuldgefühle. Eigentlich hatte sie mit ihren Freunden hier sein wollen, die jedoch nicht mehr lebten. Sie war eine junge Frau, allein in einem fremden Land, und egal, was geschehen war, sie würde vermutlich nicht lebendig aus der Sache herauskommen. Und jetzt drückte ich ihr auch noch eine Ente in den Rücken. Ich kam mir echt mies vor.


  »In der linken Jackentasche«, sagte Valmont ruhig. Dann erinnerte ich mich daran, dass sie ein Profi war. Ich langte vorsichtig in ihre Tasche, um den Sender an mich zu nehmen. Sie schlug mich nieder.


  In einem Augenblick drückte ich ihr die Ente in den Rücken und griff in ihre Tasche, im nächsten Moment stürzte ich schon zu Boden und hatte am Kinn eine Prellung, die den Ausmaßen ihres Ellbogens entsprach. Das Licht des Palmtops erlosch, eine kleine, rotgefärbte Taschenlampe flammte auf, und Valmont trat mir die Ente aus der Hand. Der Strahl folgte dem Tier, dann lachte sie.


  »Eine Ente.« Sie schob eine Hand in ihre Tasche und zog eine kleine silberne Halbautomatik heraus. »Ich war ziemlich sicher, dass Sie nicht schießen würden, aber das hier ist wirklich lächerlich.«


  Ich musste mir unbedingt eine Erlaubnis besorgen, eine verborgene Waffe tragen zu dürfen. »Auch Sie werden nicht schießen.« Ich rappelte mich auf. »Also könnten Sie ebenso gut…«


  Sie zielte auf mein Bein und schoss. Schmerzen zuckten durch mein Bein, und ich schrie unwillkürlich auf. Als das rote Licht mich erfasste, presste ich die Hand auf meinen Schenkel. Ich hatte nur zwei kleine Kratzer, die Kugel hatte mich nicht getroffen. Vielmehr war sie neben mir auf dem Betonboden eingeschlagen und hatte ein Stück herausgerissen. Ein oder zwei Splitter hatten mich leicht verletzt.


  »Tut mir echt leid«, sagte Valmont. »Wollten Sie etwas sagen?«


  »Nichts Wichtiges«, antwortete ich.


  »Ach so. Es gehört sich nicht, einem Käufer eine Leiche zu hinterlassen, die er wegräumen muss, also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als die Ware persönlich zu übergeben. Schließlich können wir nicht zulassen, dass Sie mit der Ware weglaufen, auf die alle so scharf sind.«


  »Marcone ist wirklich die geringste Ihrer Sorgen«, antwortete ich.


  »Nein, er ist sogar eine recht große.«


  »Marcone lässt sich keine Hörner und Krallen wachsen und zerreißt Sie auch nicht in der Luft. Hinter dem Grabtuch ist noch eine andere Gruppe her, die eher so aussieht wie das Wesen, das heute Morgen aufs Boot kam.«


  Ihr Gesicht konnte ich hinter der roten Taschenlampe nicht erkennen, doch ihre Stimme bebte ein wenig. »Was war das?«


  »Ein Dämon.«


  »Ein echter Dämon?« Offenbar war sie nicht sicher, ob sie lieber schluchzen oder lachen sollte. »Ein echter Dämon? Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Ja.«


  »Dann sind Sie vermutlich eine Art Engel.«


  »Zum Teufel, nein. Ich arbeite nur für sie. Gewissermaßen, jedenfalls. Hören Sie, ich kenne Leute, die Sie vor diesen Wesen beschützen können. Menschen, die Ihnen nichts tun, sondern helfen werden.«


  »Ich brauche keine Hilfe«, sagte Valmont. »Sie sind tot, sie sind beide tot. Gaston und Francisca. Meine Freunde. Wer diese Leute oder diese Wesen auch sind, sie können mir nichts Schlimmeres antun.«


  Ein lautes Kreischen ertönte, als jemand die Tür des Lagers aus dem Scharnier riss und in den Flur warf. Gleißendes Licht drang von draußen herein, und ich hielt mir unwillkürlich eine Hand vor die Augen.


  Ich konnte nur einige verschwommene Gestalten erkennen, die sich vor den Lampen bewegten. Eine war schlank und gebeugt und hatte eine Wolke von zuckenden, dünnen Tentakeln anstelle von Haaren. Die andere war geschmeidig, offenbar stark und glich einem Mann, der seine Beine gegen den schuppigen Leib einer riesigen Schlange eingetauscht hatte. Zwischen ihnen stand jemand, der menschlich wirkte, ein Mann mit einem Mantel, der die Hände in die Taschen gesteckt hatte. Doch die Schatten, die er warf, wanden sich und zuckten wie wild. Um ihn waberte und verschwamm das Licht, so dass mir beim Zusehen fast übel wurde.


  »Sie kann also nichts mehr schmerzen«, sagte die Gestalt in der Mitte mit leicht amüsierter, männlicher Stimme. »Ganz egal, wie oft ich das höre, es ist immer wieder eine neue Herausforderung.«


  


  20. Kapitel


  


  


  


  Inzwischen hatten sich meine Augen angepasst, und ich konnte einige Einzelheiten erkennen. Die dämonische Frauengestalt mit den gefährlichen Haaren, den beiden Augenpaaren, dem glühenden Zeichen auf der Stirn und den bösen Krallen war die Denarierin, die uns am Morgen schon im Hafen angegriffen hatte. Das zweite Dämonenwesen war mit dunkelgrauen, stellenweise rostrot gefärbten Schuppen bedeckt. Von den Schultern bis zur Hüfte wirkte es mehr oder weniger menschlich, doch vom Hals an aufwärts und von der Hüfte abwärts erinnerte es eher an eine plattgedrückte Schlange. Beine hatte es nicht, hinter ihm ringelte sich ein Schlangenkörper, die Schuppen kratzten über den Boden. Auch dieses Wesen hatte zwei Augenpaare, eines golden und einer Schlange entsprechend, das zweite dagegen, innerhalb des ersten, schimmerte schwach blaugrün wie ein Echo des Symbols, das auf dem Schlangenkopf in die Schuppen eingebrannt war.


  Der Dritte im Bunde war der Einzige, der halbwegs menschlich aussah. Der Mann war von durchschnittlicher Größe und Statur und trug einen braunen Trenchcoat lässig halb geöffnet. Seine Kleidung war maßgeschneidert und teuer. Er hatte sogar eine schmale graue Krawatte an, und sein kurzes dunkles Haar hatte einen leichten silbernen Schimmer. Sein Gesichtsausdruck war freundlich oder amüsiert, und die dunklen Augen waren schläfrig halb geschlossen. Er sprach mit leicht britischem Akzent. »Sieh mal einer an, was haben wir denn da? Unsere kühne Diebin und ihr…«


  Ich gewann den Eindruck, dass er wie der typische Stadtmensch, den er darstellen wollte, gern ein wenig geplaudert hätte, doch Anna Valmont unterbrach ihn mit drei Schüssen, die ihn in die Brust trafen. Er zuckte und ruckte ein wenig, das Blut färbte sein Hemd und den Mantel. Offenbar hatte sie das Herz oder eine große Arterie getroffen.


  Blinzelnd und schockiert starrte er Valmont an, öffnete den Mantel ein wenig weiter und betrachtete den wachsenden roten Fleck. Dabei bemerkte ich, dass seine Krawatte eher ein Stück altes graues Seil war. Obwohl er sie zur Zierde trug, war sie mit einem Henkersknoten befestigt.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich unterbricht«, sagte der Mann scharf und böse. »Ich war noch nicht einmal bei den Vorstellungen angelangt. Es gibt gewisse Benimmregeln, meine junge Dame.«


  Die junge Dame gefiel mir. Sie antwortete prompt und feuerte noch einige Schüsse ab.


  Er stand keine drei Meter vor uns. Die blonde Diebin zielte mitten auf seinen Körper und verfehlte ihn kein einziges Mal. Der Mann verschränkte die Arme, als die Kugeln ihn trafen und neue, stark blutende Wunden aufrissen. Nach dem vierten Schuss verdrehte er die Augen und winkte mit der linken Hand, als wollte er sagen: »Nun mach schon.« Endlich war Valmonts Magazin leer, und es klickte nur noch metallisch.


  »Wo war ich stehengeblieben?«, fragte er.


  »Bei den Benimmregeln«, schnurrte der weibliche Dämon mit dem wilden Haar. Es klang ein wenig verzerrt, weil die großen Reißzähne störten, deren Spitzen beim Sprechen auf die Unterlippe drückten. »Bei den Benimmregeln, Vater.«


  »Auch wenn es kaum sinnvoll erscheint. Sie sind eine Diebin und haben mir etwas gestohlen, das mir am Herzen liegt. Geben Sie es mir sofort zurück, dann dürfen Sie am Leben bleiben und gehen. Weigern Sie sich jedoch, dann werde ich sehr böse auf Sie.«


  Auf Anna Valmonts Oberlippe standen Schweißperlen. Sie blickte mit weit aufgerissenen, wilden Augen, vor Schreck und Angst gelähmt, zwischen ihrer leeren Waffe und dem Mann im Trenchcoat hin und her.


  Die Schüsse würden natürlich Aufmerksamkeit erregen. Ich musste also dringend Zeit schinden. Daher beugte ich mich hinüber und fischte mit einer Hand ein Kästchen aus Valmonts Jackentasche, das an die Fernbedienung eines Videorekorders erinnerte. Ich hob den Sender und legte den Daumen darauf, als wüsste ich, was ich tat. Dann sagte ich zu dem Mann im Trenchcoat: »He, Bogart. Sie und Ihre erstaunlichen Zwillinge werden sich jetzt zurückziehen, sonst wird es hier gleich zappenduster.«


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«


  Ich winkte mit der Fernbedienung. »Klick. Bum. Grabtuch kaputt.«


  Der Schlangenmann fauchte, sein geschmeidiger Körper wand sich nervös, und das Dämonenmädchen schnitt eine böse Grimasse. Der gut gekleidete Mann starrte mich einen Moment lang mit leerem, unbewegtem Blick an. »Sie bluffen nur.«


  »Probieren Sie’s doch aus«, erwiderte ich.


  Er rührte sich nicht und dachte anscheinend nach. Allerdings bewegte sich sein Schatten. Er wand sich und waberte, und bei dem Anblick wurde ich fast seekrank. Er blickte zwischen Valmont, mir und der Röhre hin und her. »Ich nehme an, das ist eine Fernzündung. Ihnen ist sicher bewusst, dass Sie direkt neben dem Gerät stehen?«


  Das war mir durchaus bewusst, und ich hatte keine Ahnung, wie stark der Brandsatz war. Das war aber eigentlich auch egal, weil ich sowieso nicht wusste, auf welchen Knopf ich drücken musste. »Klar doch.«


  »Würden Sie sich lieber selbst töten, als mir das Grabtuch zu übergeben?«


  »Ich würde mich lieber selbst töten, als dass Sie mich töten«, erwiderte ich.


  »Wer sagt denn, dass ich jemanden töten will?«


  Böse starrte ich ihn und das Dämonenmädchen an. »Francisca Garcia hat etwas in dieser Art erwähnt.«


  Der Schatten des Mannes brodelte, doch er betrachtete mich ungerührt und versuchte, mich einzuschätzen. »Vielleicht können wir eine Übereinkunft erzielen.«


  »Wie soll die denn aussehen?«


  Er zog eine großkalibrige Pistole aus der Tasche und zielte auf Anna Valmont. »Geben Sie mir die Fernbedienung, und ich werde diese junge Frau nicht töten.«


  »Der Anführer der Dämonensippe benutzt eine Pistole? Sie machen wohl Witze«, sagte ich.


  »Nennen Sie mich Nikodemus.« Er betrachtete den Revolver. »Ich weiß, das ist neumodisches Zeugs, aber das Rädern und Vierteilen wird auf die Dauer etwas eintönig.« Er winkte mit der Pistole in Valmonts Richtung. »Soll ich bis drei zählen?«


  »Zählen Sie so weit, wie Sie wollen, es bleibt doch immer dieselbe Explosion, haha.«


  »Eins«, sagte Nikodemus.


  »Erwarten Sie wirklich, dass ich jetzt klein beigebe?«


  »Das haben Sie schon öfter getan, wenn eine Frau in Gefahr war. Zwei.«


  Dieser Nikodemus kannte mich und hatte ein Druckmittel ausgewählt, das rasch zu einer Entscheidung führen musste. Ihm war also klar, dass ich auf Zeit spielte. Verdammt. Offenbar konnte ich ihn nicht hereinlegen. »Warten Sie«, sagte ich.


  Er spannte den Hammer des Revolvers und zielte auf Valmonts Kopf. »Drrrr…«


  »Na gut«, fauchte ich und warf ihm aus dem Handgelenk die Fernbedienung hinüber. »Da haben Sie das Ding.«


  Nikodemus ließ die Waffe sinken und drehte sich, um die Fernbedienung mit der linken Hand zu fangen. Ich wartete, bis er nicht mehr in unsere Richtung sah. Dann sammelte ich jedes bisschen Kraft, das ich in so kurzer Zeit aufbieten konnte, stieß die rechte Hand nach vorn und rief: »Fuego!« So breit wie die Tür schoss die Feuerlanze in den Flur und traf Nikodemus’ blutige Brust. Sie schleuderte ihn durch den Flur zurück, bis er auf der anderen Seite gegen die Wand prallte. Er brach nicht ganz hindurch, allerdings nur, weil ein Träger ihn aufhielt. Von den Schultern bis zu den Hüften zerfiel die Mauer hinter ihm zu Staub, die Wucht des Aufpralls warf seinen Kopf abrupt herum. Sein Schatten folgte der Bewegung und klatschte wie nasser Teer rings um ihn gegen die Wand.


  Der Schlangenmann war blitzschnell zur Seite ausgewichen. Das Dämonenmädchen kreischte und sammelte seine messerscharfen Haare vor sich, um sich so gut wie möglich vor dem Feuer abzuschirmen. Auch sie taumelte zurück.


  Die Hitze war unerträglich, in diesem Backofen konnte ich kaum noch atmen. Der Rückschlag der Explosion warf auch mich um. Ich rollte mich ab, bis ich meinerseits gegen die Wand prallte, kauerte nieder und schirmte mein Gesicht ab, während die roten Flammen erloschen und einer dicken schwarzen Rauchwolke wichen. Es dröhnte mir in den Ohren, und ich konnte vorübergehend außer meinem eigenen Herzschlag nichts hören.


  Wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, dann hätte ich auf diesen Feuerspruch verzichtet. Dazu hatte ich mir eigens einen Sprengstock angefertigt. Diese schnelle Magie war schwierig, gefährlich und kaum zu kontrollieren. Der Sprengstock half mir, die Energien zu bündeln und genauer zu zielen. Er half mir auch, Explosionen zu vermeiden, die mir die Lungen von innen verbrannten.


  Im dichten Rauch tastete ich umher, konnte kaum atmen und nichts mehr sehen. Mit einer Hand ertastete ich ein Handgelenk, dann eine Schulter. Anna Valmont. Ich zerrte sie fort, fand mit der anderen Hand die Röhre und kroch zum Lüftungsschacht.


  Dort war frische Luft. Valmont hustete und rührte sich, sobald ich sie hineingezogen hatte. Inzwischen brannte es im Lager, so dass ich in der Lüftungsröhre etwas sehen konnte. Valmont hatte eine Augenbraue verloren, eine Seite ihres Gesichts war rot und voller Blasen. »Los jetzt!«, schrie ich sie so laut an, wie ich konnte. Sie blinzelte, verstand aber offenbar, was ich wollte, als ich sie an mir in Richtung der Waschküche vorbeischob, und setzte sich steif in Bewegung.


  Sie kroch nicht so schnell, wie es mir lieb gewesen wäre, doch sie war den Monstern und dem Feuer nicht ganz so nahe wie ich. In meinen Ohren dröhnte mein Herzschlag, und der Schacht kam mir auf einmal bedrückend eng vor. In ihren dämonischen Gestalten waren die Denarier stärker als Anna Valmont und ich, und wenn ich nicht ungeheures Glück gehabt hatte, dann würden sie sich bald von meinem Angriff erholen und uns verfolgen. Wir mussten möglichst schnell mit einem Auto fliehen, um sie abzuschütteln. Ich versetzte Valmont einen Stoß und geriet allmählich in Panik, während ich in meiner Fantasie Bilder von peitschenden Tentakeln heraufbeschwor, die mich in Stücke rissen, und von giftigen Schlangenmäulern, die mich in die Beine bissen, während Schuppenhände mich an den Füßen festhielten.


  Valmont stolperte aus dem Lüftungsrohr in die Waschküche. Ich folgte ihr dicht genug, um an eine Sendung über die Paarungsgewohnheiten von Brüllaffen zu denken, die ich mal gesehen hatte. Allmählich funktionierten meine Ohren wieder, und ich hörte draußen im Flur den Feueralarm.


  »Harry?«, sagte Susan. Sie blickte zwischen Valmont und mir hin und her und half der Frau beim Aufstehen. »Was ist passiert?«


  Ich richtete mich auf und erklärte hustend: »Wir müssen hier raus. Sofort.«


  Susan nickte, dann versetzte sie mir einen festen Stoß. Ich taumelte zur Seite und prallte mit Kopf und Schulter gegen einen Wäschetrockner. Die Haare des Dämonenmädchens rankten sich aus dem Luftschacht, dann folgte ihr restlicher Körper mit Schuppen, Krallen und allem Drum und Dran. Mit schwindelerregender Anmut rollte sie sich ab.


  So schnell die Denarierin auch war, Susan war schneller. Das Dämonenmädchen wollte gerade die Lippen zu einem höhnischen Grinsen öffnen, da trat Susan ihm schon mit dem Absatz mitten hinein. Im Mund des Wesens knirschte es, und es schrie überrascht und schmerzvoll auf.


  »Susan«, rief ich, »Pass…«


  Ich hatte nicht einmal mehr genug Zeit, ihr die Warnung zuzurufen. Ein halbes Dutzend Tentakel sausten wie Speere auf sie los.


  Susan wich mühelos aus. Sie sprang quer durch den Raum bis zu den Waschmaschinen, doch die Denarierin fing sich sofort wieder und setzte nach. Wieder schlug sie mit ihren scharfen Haaren zu, Susan duckte sich jedoch und riss mit einer Hand die Tür einer Waschmaschine auf. Dann knallte sie die Tür zu, klemmte die Haare ein und trat der Dämonin mit der gleichen Bewegung von der Seite vor das Kniegelenk.


  Das Dämonenmädchen kreischte vor Schmerzen und wand sich. Sie war stark genug, um sich aus der Waschmaschine zu befreien, doch im Augenblick steckte sie fest. Susan langte unterdessen nach oben und nahm ein altmodisches Bügelbrett aus der Wandhalterung, drehte sich um sich selbst und drosch es mit der Kante zuerst auf die Denarierin. Nacheinander traf Susan das verletzte Bein, den Hals und den Nacken. Bei den ersten beiden Schlägen schrie die Denarierin auf, dann brach sie zusammen.


  Susan starrte das Dämonenmädchen einen Moment lang mit dunklen, brennenden Augen an. Das Bügelbrett war völlig verbogen und verdreht, nachdem sie es als Waffe benutzt hatte. Sie atmete tief durch, warf es weg und strich mit einer Hand das Haar zurück. »Miststück«, schimpfte sie.


  »Mann«, staunte ich.


  »Alles klar, Harry?«, fragte Susan, ohne mich anzusehen. »Ja«, sagte ich. »Mann.«


  Sie ging zum Tisch, wo sie ihr Handy gelassen hatte, und hob es ans Ohr. »Martin wird uns am Eingang abholen.«


  Mühsam kam ich in Bewegung und half Anna Valmont auf die Beine. »Welche Richtung?«


  Susan deutete wortlos auf den Fluchtplan an der Wand. Sie sah mich immer noch nicht an. Dann sprach sie höchstens ein Dutzend leise Worte ins Handy und klappte es wieder zusammen. »Er kommt. Das Hotel wird evakuiert. Wir müssen…«


  Auf einmal spürte ich, wie sich magische Energien aufbauten. Die Luft rings um Susan wurde dunkler und verdichtete sich zu einer Wolke aus Schatten, aus denen sich zuckende Schlangen in allen Größen und Farben herausschälten. Es zischte und summte, und die Schlangen wollten mit blitzenden Giftzähnen nach Susan schnappen. Sie schrie auf.


  Der Schlangenmann stand vor der Tür und hatte eine nicht ganz menschliche Hand in Richtung Susan ausgestreckt. Aus seinem Schlangenmund kamen zischende Laute, und zwischen seiner Hand und Susan summte die Luft vor Magie.


  Beinahe hätte ich in blinder Wut einen weiteren Feuerstoß auf den Schlangenmann losgelassen. Mit so viel Zorn hätte ich wahrscheinlich auch uns getötet. Doch ich beherrschte mich und griff an ihm vorbei in den Flur. Dabei rief ich: » Ventas servitas!«


  Einen Moment später traf ein starker Windstoß den Schlangenmann von hinten, hob ihn hoch und schleuderte ihn quer durch den Raum. Er prallte gegen die Waschmaschinen, eine bekam eine etwa vierzig Zentimeter tiefe Beule, und stieß ein klagendes, zischendes Pfeifen aus, das hoffentlich vor allem auf Überraschung und Schmerz beruhte.


  Susan warf sich zu Boden, rollte sich ab und schleuderte dabei die Schlangen fort. Hier und dort blitzte ihre honigbraune Haut auf, ihr schwarzes Kleid zerriss. Blut tropfte auf die abgeschüttelten Schlangen, doch einige klammerten sich immer noch an sie. Beim Versuch, die Tiere wegzureißen, hatte sie sich selbst verletzt.


  Ich schloss eine Sekunde lang, die mir wie ein ganzes Jahr vorkam, die Augen und baute genügend Willenskraft auf, um den Spruch des Denariers aufzuheben. Dabei betete ich, dass ich die nötige Kraft richtig einschätzte, sonst konnte der Spruch sogar noch stärker werden als Stahl, der im Feuer gehärtet wird. Wenn ich dagegen zu viel Energie einsetzte, konnten beide Sprüche einfach unkontrolliert explodieren.


  Ich konzentrierte mich auf die Schlangen, die Susan einhüllten, und löste den Gegenspruch mit dem Wort »Entropus!« aus.


  Es funktionierte, die Schlangen zuckten und wanden sich noch einen Moment, dann fielen sie in sich zusammen und hinterließen nichts als eine Schicht von durchsichtigem, schimmerndem Schleim.


  Susan zog sich keuchend und blutend zurück. Auch ihre Arme glänzten hell, nachdem die Schlangen zerfallen waren. An einem Arm, einem Bein, ihrer Kehle und auf einer Wange liefen dünne Blutfäden herab.


  Ich starrte sie einen Augenblick an. Die dunklen Stellen auf ihrer Haut waren keine Prellungen. Sie nahmen vor meinen Augen Form an und verdichteten sich zu einer Tätowierung, die aus vielen Kurven und Zacken bestand. Die Symbole erinnerte mich an die Maori. Die Zeichnung begann unter einem Auge auf der Wange und zog sich über den Hals und den Nacken bis zum Schlüsselbein hinunter und verschwand im Ausschnitt ihres Abendkleides. Auf dem linken Arm und dem linken Bein tauchte die gewundene Zeichnung wieder auf und endete schließlich auf dem linken Handrücken und ihrem linken Fuß. Keuchend und zitternd richtete sie sich auf. Mit dieser Tätowierung hatten ihre Bewegungen etwas Wildes, Ungezügeltes. Mit dunklen, großen Augen, die Iris zu groß, um noch als menschlich gelten zu können, starrte sie mich an. Dann füllten sich die Augen mit Tränen, und sie wandte sich ab.


  Der Schlangenmann erholte sich weit genug, um sich wieder aufzurichten und sich umzusehen. Er richtete die gelben Augen auf Susan und keuchte überrascht. »Die Bruderschaft«, zischte er. »Die Bruderschaft, hier.« Dann sah er sich weiter um und bemerkte die Röhre, die ich mir am Gurt über die Schulter gehängt hatte. Mit peitschendem Schwanz kam er zu mir.


  Ich wich seitlich aus, damit der Tisch zwischen uns blieb, und rief: »Susan!«


  Mit einem einzigen Hieb zerbrach der Schlangenmann den Tisch und walzte durch die Trümmer weiter auf mich zu, bis Susan einen Trockner von der Wand riss und ihn dem Angreifer auf den Kopf fallen ließ.


  Der Denarier sah es kommen und duckte sich im letzten Moment, doch der Trockner streifte ihn noch und warf ihn zu Boden. Wieder zischte der Schlangenmann und ringelte sich rückwärts, bis er im Schacht verschwand.


  Schnaufend beobachtete ich den Lüftungsschacht noch einige Sekunden, aber er tauchte nicht wieder auf. Dann zerrte ich die noch halb betäubte Valmont zur Tür. »Was für eine Bruderschaft?«, fragte ich Susan.


  Sie presste die Lippen zusammen und wich meinem Blick aus. »Nicht jetzt.«


  Frustriert und voller Sorge knirschte ich mit den Zähnen, doch sie hatte recht. Der Rauch wurde dicker, und wir konnten es nicht rechtzeitig sehen, wenn große, grüne Schuppenwesen auftauchten. So schleppte ich Valmont mit, vergewisserte mich, dass ich das Grabtuch hatte, und folgte Susan hinaus. Sie lief wieder barfuß und war so schnell, dass ich ihr hustend und mit der benommenen blonden Diebin im Schlepptau kaum folgen konnte.


  Wir liefen eine Treppe hinauf, oben öffnete Susan eine Doppeltür und sah sich zwei Gorillas in den roten Uniformen der Wachleute gegenüber. Sie wollten uns aufhalten. Susan behalf sich mit einem rechten Haken und einem linken Schwinger, dann stiegen wir über die beiden hinweg. Sie taten mir beinahe leid. Von einer Dame bewusstlos geschlagen zu werden machte sich bestimmt nicht gut in ihrem Verbrecherlebenslauf.


  Als wir das Gebäude durch einen Nebeneingang verließen, erwartete Martin uns schon mit der dunklen Limousine. Vor dem Hotel lärmten Sirenen, Leute riefen, und die Feuerwehr bahnte sich mit blökenden Martinshörnern einen Weg zum Eingang.


  Martin zuckte zusammen, als er Susan sah, dann eilte er uns entgegen.


  »Nehmen Sie sie«, keuchte ich.


  Er nahm mir Valmont ab und trug sie wie ein schlafendes Kind zur Limousine. Ich folgte ihm. Als er die blonde Diebin verstaut hatte und hinterm Lenkrad saß, stieg auch Susan ein. Die Röhre mit dem Grabtuch über die Schulter gehängt, wollte ich als Letzter folgen.


  Irgendetwas packte mich von hinten und wickelte sich mir wie ein weiches, elastisches Seil um die Hüften. Verzweifelt griff ich nach der Autotür, knallte sie jedoch zu, als ich rückwärts weggeschleift wurde. Im nächsten Moment landete ich neben dem Notausgang auf dem Boden.


  »Harry!«, rief Susan.


  »Fahrt los!«, rief ich zurück. Ich nahm das Grabtuch und wollte es zum Auto werfen, aber irgendetwas hielt mir den Arm fest. »Fahrt los, holt Hilfe!«


  »Nein!«, kreischte Susan und wollte die Tür wieder öffnen. Martin war schneller. Die Verriegelungen rasteten ein, der Motor heulte auf, und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen auf die Straße und entfernte sich.


  Ich wollte weglaufen, doch etwas blockierte meine Füße, und ich konnte nicht einmal aufstehen. Nikodemus hatte sich über mir aufgebaut. Seine Henkersschlaufe war das Einzige an ihm, was noch nicht mit Blut getränkt war. Sein Schatten, sein verdammter Schatten hatte sich mir um die Hüfte, die Beine und die Hände gewickelt und wand sich, als lebte er. Ich wollte auf magische Weise antworten, doch die Tentakel des Schattens wurden auf einmal eiskalt, viel kälter als natürliches Eis oder kalter Stahl, und meine gesamte Kraft löste sich in Wohlgefallen auf.


  Eines der Schattententakel nahm mir die Röhre aus den tauben Händen, waberte durch die Luft und überreichte sie Nikodemus. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Ich habe das Grabtuch. Und ich habe Sie, Harry Dresden.«


  »Was wollen Sie?«, keuchte ich.


  »Nur reden«, versicherte Nikodemus mir. »Ich möchte mich bloß höflich mit Ihnen unterhalten.«


  »Leck mich doch.«


  Jetzt funkelte kalte Wut in seinen Augen, und er zog den schweren Revolver.


  Na, prima, Harry, sagte ich mir. Das hast du jetzt davon, dass du den Helden gespielt hast. Gleich kriegst du ein Sechserpack Neunmillimeterbonbons zu fressen.


  Nikodemus erschoss mich nicht.


  Er schlug mir den Griff des Revolvers auf den Kopf.


  Es blitzte hinter meinen Augen, ich stürzte und war bewusstlos, bevor ich mit der Wange den Boden berührte.


  


  21. Kapitel


  


  


  


  Die Kälte weckte mich.


  Ich kam in völliger Dunkelheit unter einem Schwall kalten Wassers zu mir. Mein Kopf tat so weh, dass die Verletzung am Bein im Vergleich dazu nur noch unangenehm war. Die Handgelenke und Schultern schmerzten sogar noch mehr, der Nacken war steif, und ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass ich im Stehen festgebunden war. Auch meine Füße waren gefesselt. Im kalten Wasser zuckten meine Muskeln, und ich versuchte, mich zu entziehen, doch die Seile hinderten mich daran. Die Kälte drang wie mit Messern bis auf die Knochen durch.


  Methodisch probierte ich alle Gliedmaßen durch und prüfte die Fesseln, um wenigstens die Hände zu befreien. Allerdings konnte ich nicht feststellen, ob ich irgendwelche Fortschritte machte. Aufgrund der Kälte konnte ich nicht einmal mehr meine Handgelenke spüren, und es war zu dunkel, um etwas zu sehen.


  Mit jedem Moment bekam ich mehr Angst. Wenn ich meine Hände nicht befreien konnte, musste ich möglicherweise Magie einsetzen, um die Seile zu verbrennen. Immerhin war mir so kalt, dass ich die Vorstellung, mich selbst zu verbrennen, gar nicht so unangenehm fand. Aber als ich nach der magischen Energie greifen wollte, entglitt sie mir. Dann verstand ich es. Fließendes Wasser. Fließendes Wasser schaltet magische Energien aus. Immer wenn ich meine Kräfte aufbauen wollte, spülte das Wasser sie wieder fort.


  Die Kälte fraß sich tiefer und tiefer in meinen Körper. Ich konnte nicht entkommen, geriet in Panik und warf mich wild hin und her, bis dumpfe Schmerzen durch meine gefesselten Gliedmaßen schossen und gleich danach wieder von der Taubheit und der Kälte überdeckt wurden. Einige Male schrie ich wohl auch. Dabei schluckte ich jedes Mal Wasser. Ich hatte nicht mehr viel Kraft. Nach ein paar Minuten hing ich keuchend und viel zu erschöpft, um mich zu weiter aufzulehnen, in den Seilen.


  Es tat so weh, dass ich dachte, es könnte wohl nicht mehr schlimmer werden.


  Nach ein paar Stunden sah ich ein, wie sehr ich mich geirrt hatte.


  Irgendwann ging eine Tür auf, und ein greller Lichtschein blendete mich. Hätte ich mich bewegen können, dann hätte ich mich instinktiv umgedreht. Zwei große, stämmige Männer kamen mit flackernden Fackeln herein, in deren Licht ich endlich den Raum betrachten konnte. Die Wand neben der Tür war verputzt, die anderen Mauern bestanden aus teilweise zerfallenen alten Ziegelsteinen, eine war aus gekrümmtem Beton. Eine Art Kanal der Stadtwerke, nahm ich an. Über mir entdeckte ich nackte Erde, ein paar Steine und Wurzeln. Von irgendwo stürzte Wasser auf mich herunter und verschwand in einer Rinne im Boden.


  Sie hatten mich in die Unterstadt gebracht, einen Irrgarten von Höhlen, zerstörten Gebäuden, Tunneln und alten Bauwerken unterhalb von Chicago. Die Unterstadt war dunkel, kalt, nass und voller Wesen, die das Tageslicht und die menschliche Gesellschaft scheuten. Vielleicht gab es sogar Radioaktivität. Die Tunnel, die das Manhattan Project beherbergt hatten, stellten nur den Eingang zur Unterstadt dar. Die Menschen, die von ihrer Existenz wussten, kamen nicht hierher – nicht einmal Magier wie ich –, wenn es nicht um Leben und Tod ging.


  Hier unten kannte sich niemand wirklich aus, und niemand würde vorbeikommen, um mich zu retten.


  »Hatte einen anstrengenden Tag«, krächzte ich. »Habt ihr vielleicht ein kaltes Bier da? Oder eine eiskalte Cola?«


  Die Männer blickten nicht einmal in meine Richtung. Einer baute sich links von mir an der Wand auf, der andere rechts. »Ich weiß, ich hätte aufräumen sollen«, fuhr ich fort. »Hätte ich gewusst, dass ich Besuch bekomme, dann hätte ich vorher noch geduscht und den Boden gewischt.«


  Keine Antwort, sie verzogen keine Miene.


  »Hübsches Zimmer«, sagte ich.


  »Sie müssen ihnen vergeben«, schaltete sich Nikodemus ein. Frisch umgezogen, rasiert und geduscht, trat er durch die Tür ins Licht der Fackeln. Er trug jetzt Schlafanzughosen, Pantoffeln und eine Hausjacke vom Typ Hugh Hefner. Die graue Schlinge zierte immer noch seinen Hals. »Ich bevorzuge diskrete Mitarbeiter und lege strenge Maßstäbe an. Deshalb wirken sie manchmal etwas abweisend.«


  »Dürfen Ihre Handlanger nicht sprechen?«, fragte ich.


  Er zog eine Pfeife aus der Tasche und öffnete eine kleine Dose Prinz-Albert-Tabak. »Ich entferne ihnen die Zungen.«


  »Ich nehme an, Sie werden nicht gerade mit Bewerbungen überschüttet«, erwiderte ich.


  Lächelnd stopfte er die Pfeife. »Sie würden sich wundern. Ich bezuschusse sogar die zahnärztliche Vorsorge.«


  »Die werden Sie auch brauchen, wenn Ihnen jemand die Zähne herausschlägt. Das hier ist ein geliehener Smoking.« In seinen Augen glitzerte ein hässlicher Funke. »Maggies Jüngster.«


  Schaudernd und erschrocken starrte ich ihn an. Meine Mutter hatte Margaret geheißen.


  Und ich war ihr Jüngster? Soweit ich wusste, war ich ein Einzelkind. Allerdings wusste ich herzlich wenig über meine Eltern. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben, mein Vater hatte ein Aneurysma bekommen, als ich knapp sechs gewesen war. In einem Album bewahrte ich ein vergilbtes Zeitungsfoto von ihm auf, das während eines Auftritts bei eine Wohltätigkeitsveranstaltung in einer Kleinstadt in Ohio entstanden war. Außerdem besaß ich ein Polaroidfoto von meinem Vater und meiner Mutter. Ihr Bauch war schon ziemlich groß, und sie standen vor dem Lincoln Memorial. Jetzt trug ich den Drudenfuß meiner Mutter am Hals. Er war zerkratzt und verbeult, aber so was passiert nun mal, wenn man ständig damit herumrennt und Werwölfe tötet.


  Das waren die einzigen greifbaren Vermächtnisse meiner Eltern. Ich hatte früher schon Gerüchte gehört, meine Mutter habe sich mit zwielichtigen Gestalten eingelassen. Nichts Konkretes, nur Anspielungen und beiläufige Kommentare. Ein Dämon hatte mir verraten, meine Eltern seien ermordet worden, und dasselbe Wesen hatte auch angedeutet, ich hätte möglicherweise Verwandte. Das hatte ich entrüstet von mir gewiesen und entschieden, der Dämon sei ein elender Lügner. Da Nikodemus und Chauncy für dieselbe Organisation arbeiteten, konnte ich vermutlich auch dem Denarier nicht trauen. Wahrscheinlich log er.


  Und wenn nicht?


  Bringe ihn zum Reden, dachte ich. Horche ihn aus. Ich hatte ja nicht viel zu verlieren. Wissen ist Macht. Vielleicht konnte ich sogar etwas herausfinden, das mir einen Vorteil verschaffte.


  Nikodemus zündete sich die Pfeife mit einem Streichholz an und paffte einige Male. Dabei beobachtete er mich mit einem leisen Lächeln. Er konnte mich mühelos durchschauen. Ich wich seinem Blick aus.


  »Harry… ich darf Sie doch Harry nennen?«


  »Würde es etwas ändern, wenn ich das ablehne?«


  »Es würde mir etwas über Sie verraten«, erwiderte er. »Ich möchte Sie gern kennenlernen und nach Möglichkeit verhindern, dass diese Sache mit einem Besuch beim Zahnarzt endet.«


  Im kalten Wasserstrahl schaudernd, starrte ich ihn an. Die Beule auf meinem Kopf pochte, meine gefesselten Gelenke schmerzten. »Ich muss Sie was fragen – zu welchem verdammten Zahnarzt gehen Sie überhaupt? Professor de Sade? Doktor Mengele?«


  Nikodemus paffte seine Pfeife und betrachtete mich und meine Fesseln. Ein weiterer Mann mit ausdrucksloser Miene kam herein. Er war älter und schmaler als die anderen und hatte volles graues Haar. Er schob einen Servierwagen vor sich her und baute an der Seite, wo ihn keine Spritzer erreichen konnten, einen kleinen Klapptisch auf. Nikodemus fummelte am Kopf seiner Pfeife herum. »Dresden, darf ich offen sprechen?«


  Ich nahm an, auf dem Wagen lagen verschiedene Gerätschaften bereit, die zur Folter eingesetzt werden konnten und mir Angst machen sollten. »Wenn Frankenstein nichts dagegen hat, soll es mir recht sein.«


  Nikodemus beobachtete den Diener, der drei Klappstühle aufbaute und den Tisch mit einem weißen Tuch abdeckte. »Sie sind vielen gefährlichen Wesen begegnet, die im Großen und Ganzen aber überwiegend Idioten waren. Ich versuche, Fehler zu vermeiden, wann immer es möglich ist, deshalb sind Sie auch unter fließendem Wasser gefesselt.«


  »Sie haben Angst vor mir«, stellte ich fest.


  »Mein Lieber, Sie haben drei rivalisierende Anhänger der Kunst getötet, außerdem eine Edle der Vampirhöfe und sogar eine Elfenkönigin. Nicht nur Ihre Gegner, auch Ihre Verbündeten haben Sie schon oft unterschätzt. Diesen Fehler werde ich nicht machen. Ich glaube, Sie könnten Ihre derzeitige Lage sogar als Kompliment auffassen.«


  »Ja«, murmelte ich und blinzelte das eiskalte Wasser aus den Augen. »Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


  Nikodemus lächelte. Der Diener öffnete den unteren Kasten des Servierwagens und holte etwas viel Teuflischeres als ein Folterinstrument heraus. Frühstück. Er verteilte das Essen auf dem Tisch. Kartoffelpuffer, etwas Käse, Brötchen, Speck, Würstchen, Pfannkuchen, Toast, Obst. Und Kaffee, mein Gott. Heißer Kaffee. Der Geruch weckte meinen Magen, der sofort in meinem Bauch herumkroch und sich zu überlegen begann, wie wir fliehen und etwas zu uns nehmen könnten. Nikodemus setzte sich, der Diener schenkte ihm Kaffee ein. Wahrscheinlich war es unter seiner Würde, sich selbst zu bedienen. »Ich habe versucht, Sie aus dieser Sache herauszuhalten.«


  »Ja, das war wirklich nett. Demnach haben Sie wohl die Prophezeiung verändert, die Ulsharavas erwähnte.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie schwierig es ist, einen Boten der Engel zu überfallen.«


  »Äh«, machte ich. »Aber warum haben Sie das getan?«


  Nikodemus ließ sich herab, die Sahne persönlich in den Kaffee zu kippen. Zucker nahm er nicht. Sein Löffel klirrte in der Tasse. »Ich habe Ihre Mutter in bester Erinnerung behalten und musste mich kaum überwinden, um es zu tun. Warum also nicht?«


  »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie meine Mutter erwähnen.«


  »Ja. Ich habe große Achtung für sie empfunden, und so etwas ist für mich eher untypisch.«


  »Ihre Achtung ist so groß, dass Sie mich entführen und hierherbringen. Ich verstehe.«


  Nikodemus winkte ab. »Das hat sich so ergeben. Ich brauchte jemanden mit einer gewissen metaphysischen Kraft. Sie haben meine Kreise gestört, waren aber durchaus passend fürs Rezept.«


  Rezept? »Was für ein Rezept?«


  Er trank einen Schluck Kaffee und schloss verzückt die Augen. Der Schweinehund. »Ich nehme an, dies ist der Teil der Unterhaltung, bei dem ich Ihnen meine Pläne offenbare?«


  »Was haben Sie schon zu verlieren?«


  »Anscheinend erwarten Sie nun, dass ich Sie auch über etwaige Schwächen informieren werde. Den Mangel an professionellem Respekt, den Sie damit an den Tag legen, empfinde ich allerdings als verletzend.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Weichei.«


  Er nahm sich ein Stück Speck und knabberte daran. »Es reicht, wenn Sie wissen, dass eine von zwei Möglichkeiten sich erfüllen wird.«


  »Ach ja?« Wie immer zeigte ich mich als Meister der geistreichen Replik.


  »In der Tat. Entweder werden Sie freikommen und hier unten bei einem netten Frühstück sitzen…« Er nahm ein leicht gekrümmtes, offenbar sehr scharfes Messer in die Hand. »Oder ich schneide Ihnen die Kehle durch, sobald ich gefrühstückt habe.«


  Das versetzte mich nun wirklich in Angst und Schrecken, denn er sagte es ohne jede melodramatische Betonung. Ganz beiläufig, wie die meisten Menschen erwähnen würden, dass es mal wieder nötig ist, den Müll rauszubringen. »Ah, das klassische Dilemma – schlage dich auf meine Seite oder stirb«, sagte ich. »So abgedroschen es ist, ich finde es immer wieder spannend.«


  »Ihr bisheriges Verhalten beweist leider, dass Sie lebendig viel zu gefährlich sind. Abgesehen davon habe ich mich an einen Zeitplan zu halten.«


  Ein Zeitplan? Also stand er unter Druck. »In dieser Hinsicht bin ich wirklich ein Ärgernis. Nehmen Sie’s nicht persönlich.«


  »Mitnichten«, versicherte er mir. »Es ist für keinen von uns leicht. Ich würde es bei Ihnen ja mit psychologischen Tricks versuchen, habe aber die jüngsten Entwicklungen in der Branche nicht verfolgt.« Er butterte sich eine Scheibe Toast. »Andererseits können nicht viele Psychologen Streitwagen lenken, so gleicht es sich wieder aus.«


  Die Tür ging auf, und eine junge Frau trat ein. Sie hatte langes, vom Schlaf zerzaustes Haar, dunkle Augen und ein Gesicht, das ein bisschen zu schmal war, um nach den üblichen Maßstäben als hübsch zu gelten. Sie trug einen locker gegürteten Kimono aus roter Seide, der einige Einblicke gewährte, wenn sie sich bewegte. Anscheinend hatte sie nichts darunter. Wie ich schon sagte, es ist kalt in der Unterstadt. Das Mädchen gähnte, streckte sich wohlig und beobachtete mich dabei. Sie sprach ebenfalls mit einem eigenartigen, leichten britischen Akzent. »Guten Morgen.«


  »Auch dir einen guten Morgen. Harry Dresden, ich glaube, Sie sind meiner Tochter Deirdre noch nicht begegnet.«


  »Nein«, bestätigte ich, obwohl mir das Mädchen irgendwie bekannt vorkam.


  »Doch, wir kennen uns«, widersprach sie. Sie nahm eine Erdbeere vom Frühstückstisch, legte die Lippen um die Frucht und biss genüsslich ab. »Im Hafen.«


  »Ah, Madame Medusa, nehme ich an.«


  Deirdre seufzte. »Das habe ich noch nie gehört, es klingt allerdings amüsant. Darf ich ihn töten, Vater?«


  »Noch nicht«, erwiderte Nikodemus. »Aber wenn es dazu kommt, dann gehört er dir.«


  Deirdre nickte verschlafen. »Habe ich das Frühstück verpasst?«


  Nikodemus lächelte sie an. »Nein, nein. Gib uns einen Kuss.«


  Sie setzte sich auf seinen Schoß und gab ihm einen Kuss. Einen Zungenkuss. Igitt. Dann stand sie wieder auf, und Nikodemus rückte ihr einen Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte. »Wie Sie sehen, stehen hier drei Stühle, Dresden. Wollen Sie wirklich nicht mit uns frühstücken?«


  Ich wollte ihm gerade erklären, was er meiner Ansicht nach mit dem dritten Stuhl anfangen sollte, doch der Geruch des Essens hielt mich davon ab. Ich hatte auf einmal einen furchtbaren, schmerzhaften Hunger. Das Wasser wurde noch kälter. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Nikodemus nickte einem der Handlanger zu. Der Mann kam zu mir und zog ein Schmuckkästchen aus der Tasche, öffnete es und hielt es mir hin.


  Ich keuchte übertrieben. »Ist es nicht ein bisschen zu früh dafür?«


  Der Handlanger starrte mich böse an, Nikodemus lächelte. In dem Kästchen lag eine alte Silbermünze, ähnlich derjenigen, die ich in der Gasse hinter dem Krankenhaus gesehen hatte. Allerdings war sie mit einem anderen Symbol geprägt.


  »Sie mögen mich. Sie mögen mich wirklich«, sagte ich wenig begeistert. »Soll ich mich Ihrem Club anschließen?«


  »Das müssen Sie nicht, wenn Sie nicht wollen«, erwiderte Nikodemus. »Ich möchte nur, dass Sie auch unsere Seite hören, ehe Sie sich entscheiden, in einen sinnlosen Tod zu gehen. Nehmen Sie die Münze, und frühstücken Sie mit uns. Wir können uns unterhalten. Wenn Sie danach immer noch nichts mit uns zu tun haben wollen, dürfen Sie gehen.«


  »Sie würden mich einfach gehen lassen. Aber klar.«


  »Wenn Sie die Münze nehmen, kann ich Sie vermutlich sowieso nicht mehr aufhalten.«


  »Wer sagt denn, dass ich mich nicht gegen Sie wende?«


  »Niemand sagt das«, erwiderte Nikodemus. »Allerdings glaube ich fest an das Gute im Menschen.«


  Ausgerechnet er. »Meinen Sie wirklich, Sie können mich überzeugen, mich Ihnen anzuschließen?«


  »Ja«, sagte er. »Ich kenne Sie.«


  »Ach was.«


  »Oh doch. Ich weiß mehr über Sie als Sie über sich selbst.«


  »Was denn, zum Beispiel?«


  »Etwa, dass Sie sich freiwillig für dieses Leben entschieden haben. Sie haben sich zum Beschützer der Menschen ernannt und sich zum Feind all derer erklärt, die den Menschen schaden wollen. Doch Sie sind ein Ausgestoßener in Ihrem eigenen Volk, denn die meisten lachen Sie aus und verspotten Sie. Außerdem leben Sie in einer Bruchbude und verachten Ruhm und Reichtum. Warum tun Sie das?«


  »Ich bin eben ein Anhänger des Taos von Peter Parker«, erklärte ich.


  Nikodemus begriff es nicht, er las wohl keine Marvel Comics. »Das ist alles, was Sie sich selbst gestatten, und ich kenne den Grund.«


  »Na schön. Warum ist das so?«


  »Weil Sie von Ihrer Angst beherrscht werden. Sie fürchten sich, Dresden.«


  »Wovor denn?«, fragte ich.


  »Vor dem, was geschehen könnte, wenn Sie vom rechten Weg abkommen«, sagte Nikodemus. »Vor den Kräften, die Sie einsetzen könnten. Sie haben darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn Sie der Welt Ihren Willen aufzwingen. Was Sie dann alles besitzen könnten. Irgendwo und irgendwann haben Sie mit dem Gedanken gespielt, wie es wäre, wenn Sie sich einfach nehmen, was Sie haben wollen. Vor dieser Begierde fürchten Sie sich. Deshalb verlegen Sie sich aufs Dasein eines Märtyrers.«


  Ich wollte es abstreiten, aber ich konnte es nicht. Er hatte recht, oder wenigstens lag er nicht völlig falsch. »An so was denkt doch jeder mal«, antwortete ich betreten.


  »Nein«, widersprach Nikodemus. »Die meisten nicht. Die meisten Menschen denken über so etwas gar nicht nach. Sie kommen nicht auf solche Ideen, weil der durchschnittliche Sterbliche überhaupt nicht die Möglichkeit hat, in den Besitz derart großer Macht zu gelangen. Bei Ihnen sieht das anders aus. Sie mögen so tun, als wären Sie wie die anderen, aber das sind Sie nicht.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Oh doch, es ist wahr«, beharrte Nikodemus. »Auch wenn Sie es nicht zugeben und verleugnen. Sie wollen nicht anerkennen, was Sie sind, deshalb haben Sie ja auch keine Fotos von sich. Und keinen Spiegel.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »In den Punkten, auf die es ankommt, bin ich nicht anders als die anderen. Wir müssen alle die Hosenbeine nacheinander anziehen.«


  »Mag sein«, räumte Nikodemus ein, »aber in hundert Jahren werden Ihre sterblichen Gefährten in der Erde verrotten, während Sie immer noch die Hosenbeine nacheinander anziehen, falls Sie sich nicht die Beine amputieren lassen oder irgendwelche radikalen Veränderungen der Mode mitmachen. Alle Verbündeten und Freunde, die Sie heute haben, sind dann dahin, während Sie in der Blüte des Lebens stehen. Sie sehen wie ein Sterblicher aus, Dresden, nur das sind Sie nicht.«


  »Ach, halten Sie doch den Mund.«


  »Sie sind anders. Sie sind ein Außenseiter. In dieser Millionenstadt gibt es keinen Zweiten, der so ist wie Sie.«


  »Das erklärt, warum ich mich so selten mit Frauen verabrede.« Es klang nicht so witzig wie beabsichtigt. Meine Kehle wurde eng.


  Nikodemus ließ den Diener auch Deirdre Kaffee einschenken, löffelte ihr jedoch eigenhändig den Zucker in die Tasse. »Sie fürchten sich, aber das muss nicht sein. Sie stehen über den anderen Menschen. Eine völlig neue Welt wartet auf Sie. Es gibt unzählige neue Wege, die Sie einschlagen könnten. Verbündete, die eine ebenso lange Lebensspanne haben wie Sie, und die Sie akzeptieren, statt Sie zu verachten. Sie könnten herausfinden, was mit Ihren Eltern passiert ist, und Rache üben. Finden Sie Ihre Angehörigen und einen Ort, an dem Sie sich wirklich heimisch fühlen.«


  Er hatte die richtigen Worte gewählt, um meine älteste Wunde aufzureißen, einen Schmerz aus meiner Kindheit, der nie wirklich abgeklungen war. Es tat weh, all das zu hören, und es rührte an alte, vergebliche Hoffnungen und eine traurige Sehnsucht. Ich fühlte mich verloren und leer.


  Einsam.


  »Harry«, fuhr Nikodemus beinahe mitfühlend fort, »ich war auch mal so wie Sie. Sie sitzen in der Falle, und Sie machen sich was vor. Sie tun so, als wären Sie wie alle anderen Sterblichen, weil Sie zu große Angst haben zuzugeben, dass Sie es nicht sind.«


  Darauf wusste ich keine Antwort. Die Silbermünze funkelte vor mir.


  Nikodemus nahm wieder das Messer in die Hand. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, sich sofort zu entscheiden.« Gierig betrachtete Deirdre erst das Messer, dann mich, und leckte ein paar verirrte Zuckerkrümel vom Rand ihrer Tasse. Was, wenn ich die Münze nähme? Wenn Nikodemus die Wahrheit sagte, dann konnte ich wenigstens überleben und den Kampf fortsetzen. Zweifellos würde er mich sonst töten, genau wie Gaston LaRouche, Francisca Garcia und den armen Kerl, den Butters seziert hatte. Nichts vermochte ihn aufzuhalten, und da ich unter fließendem Wasser stand, konnte ich mich nicht einmal völlig auf meinen Todesfluch verlassen.


  Immer wieder musste ich daran denken, wie es sich anfühlen würde, hier unter dem kalten Wasser zu verbluten, mit einem heißen, brennenden Schnitt in der Kehle. Benommenheit und Kälte. Schwäche, die auf einmal in Wärme umschlägt, bis die gnädige vollkommene Dunkelheit kommt. Der Tod.


  Gott hilf mir, ich wollte nicht sterben.


  Doch ich hatte den armen Kerl gesehen, den Ursiel versklavt und in den Wahnsinn getrieben hatte. Wenn ich die Münze nahm, konnte mich der darin hausende Dämon durchaus auf den gleichen Weg zwingen oder mich verführen, ihn zu gehen. Ich bin kein Heiliger und in moralischer Hinsicht alles andere als ein leuchtendes Vorbild. Schon vor vielen Jahren hatte ich dunkle Antriebe in mir gespürt, die mich fasziniert und angezogen hatten. Mehr als einmal hatte ich solchen Impulsen nachgegeben.


  Das war eine Schwäche, die der Dämon in der alten Münze ausnutzen konnte. Ich war nicht immun gegen jede Versuchung. Der Dämon, der Gefallene, würde mich hineinziehen. Genau das tun die Gefallenen.


  Ich entschied mich.


  Nikodemus beobachtete mich gelassen, das Messer ruhig in der Hand.


  »Führe uns nicht in Versuchung«, sagte ich, »sondern erlöse uns von dem Übel. War es nicht so?«


  Deirdre leckte sich über die Lippen. Der Handlanger klappte das Kästchen zu und zog sich zurück.


  »Sind Sie sicher, Dresden?«, fragte Nikodemus leise. »Das ist Ihre letzte Chance.«


  Innerlich sackte ich zusammen. Großspurigkeit konnte mir jetzt auch nicht mehr helfen. Ich hatte mich entschieden, und das war’s dann. »Ich bin sicher. Leck mich, Nick.«


  Nikodemus starrte mich noch einen Moment an, dann stand er auf. »Ich glaube, ich bin mit dem Frühstück fertig.«


  


  22. Kapitel


  


  


  


  Nikodemus näherte sich mir mit leicht abwesendem Blick. Zu meinem Schrecken wurde mir klar, dass er den Eindruck eines Mannes erweckte, der seine Aufgaben für den beginnenden Tag plant. Ich war für ihn keine Person mehr, sondern nur noch eine Notiz im Terminkalender. Mir den Hals durchzuschneiden war für ihn nicht mehr als ein Häkchen auf der Aufgabenliste.


  Als er nur noch eine Armeslänge von mir entfernt war, wollte ich unwillkürlich zurückweichen, warf mich trotz der Fesseln hin und her und klammerte mich an die verzweifelte Hoffnung, dass doch noch ein Seil reißen möge, damit ich kämpfen, weglaufen und überleben konnte. Natürlich riss nichts, und ich kam nicht frei. Nikodemus beobachtete mich, bis ich erschöpft aufgab.


  »Bleiben Sie ruhig«, sagte er, »dann haben Sie es rasch hinter sich.«


  »Willst du die Silberschale haben, Vater?«, fragte Deirdre.


  Einen Moment lang wirkte Nikodemus gereizt. »Wo habe ich heute nur meine Gedanken?«, brummte er. »Porter, bringen Sie sie mir.«


  Der grauhaarige Diener verließ den Raum.


  Gleich darauf hörte ich ein Keuchen und Grunzen, Porter kam durch die Tür geflogen und landete auf dem Rücken. Er krächzte unter Schmerzen und rollte sich zusammen.


  Seufzend drehte Nikodemus sich um. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Als Anna Valmont ihr ganzes Magazin auf ihn abgefeuert hatte, war er mir eher gelangweilt vorgekommen. Als ich in die Wand des Hotels eine Delle in der Form seines Körpers geschlagen hatte, war nicht einmal seine Frisur in Unordnung geraten. Als er nun aber den Diener vor der offenen Tür auf dem Boden liegen sah, erbleichte Nikodemus. Er riss die Augen weit auf, trat mit zwei raschen Schritten hinter mich und setzte mir das Messer an die Kehle. Sogar sein Schatten zuckte zurück und entfernte sich von der offenen Tür.


  »Der Japaner«, knurrte Nikodemus. »Tötet ihn.«


  Darauf folgte ein kurzes, erschrockenes Schweigen, dann griffen die Handlanger nach ihren Waffen. Derjenige, der direkt neben der Tür stand, bekam sie nicht einmal aus dem Halfter. Immer noch in die Sachen gekleidet, die er im McAnnally’s getragen hatte, stürmte Shiro mit wehenden schwarzen, weißen und roten Kleidern und erhobenem Stock herein. Dem ersten Ganoven verpasste er einen Schlag auf den Hals, und der Mann ging sofort zu Boden.


  Sein Kumpan hatte inzwischen die Waffe gezogen und zielte auf Shiro, doch der alte Mann sprang nach links und rollte sich geschmeidig ab. An zwei Wänden flogen Funken, als der Querschläger durch den Raum irrte. Nun zog Shiro sein Schwert Fidelacchius aus der hölzernen Scheide und ging mit so schnellen Bewegungen auf den Wächter los, dass die Klinge wie ein verschwommener stählerner Schirm erschien. Als die Waffe des Gangsters in hohem Bogen durch die Luft flog, hing seine Hand noch daran. Der Mann starrte den Armstummel an, aus dem das Blut schoss. Abermals wirbelte Shiro herum und versetzte dem Wächter einen Tritt vors Kinn. Sein Kiefer brach, und er sank auf dem nassen Boden in sich zusammen.


  Binnen drei Sekunden hatte Shiro ebenso viele Gegner erledigt, ohne auch nur einmal zu zögern. Wieder blitzte Fidelacchius, und Deirdres Stuhl brach unter ihr zusammen. Sie fiel hin, worauf der alte Mann sich auf ihr volles, dunkles Haar stellte und die Spitze auf Deirdres Nacken setzte.


  Jetzt war es totenstill. Shiro bedrohte Deirdre, Nikodemus tat das Gleiche mit mir. Der kleine alte Mann erinnerte überhaupt nicht mehr an die Person, mit der ich gesprochen hatte. Äußerlich war er derselbe, aber seine Ausstrahlung und seine Miene hatten sich verändert. Sein Gesicht war hart wie Stein, mit den Jahren verwittert und nur noch stärker geworden. Er hatte sich mit der Anmut, der Geschwindigkeit und der Geschicklichkeit eines Tänzers bewegt. In seinen Augen schimmerte eine ruhige Kraft, die er vorher verborgen hatte, und auf seinen Händen und Unterarmen spannten sich kräftige Muskeln. Im Fackelschein glänzte rotes Blut auf der Klinge.


  Nikodemus’ Schatten wich weiter vor dem alten Mann zurück, das Messer drückte etwas fester auf meinen Hals.


  Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. »Das war mal ein gekonnter Angriff. Ich bin ja kein Schwertkämpfer, aber der alte Mann hat sich ungeheuer schnell bewegt. Finden Sie nicht auch? Jede Wette, das Schwert könnte Sie töten, und Sie würden es erst bemerken, wenn Ihnen der Kopf auf die Füße fällt.«


  Nikodemus knirschte mit den Zähnen.


  »Harry«, warnte Shiro mich leise. »Bitte.«


  Ich hielt den Mund und stand schaudernd, mit Schmerzen und trotz des Messers an der Kehle voller Hoffnung da.


  »Der Magier gehört mir«, sagte Nikodemus. »Er ist erledigt, das wissen Sie. Er wollte sich einmischen.«


  »Ja«, sagte Shiro.


  »Sie können ihn mir nicht wegnehmen.«


  Shiro blickte demonstrativ zu den toten Ganoven und auf seine Gefangene hinab. »Vielleicht ja, vielleicht auch nein.«


  »Sobald Sie eine falsche Bewegung machen, ist der Magier tot. Hier haben Sie kein Recht auf Erlösung.«


  Shiro schwieg einen Moment. »Dann machen wir einen Handel.«


  Nikodemus lachte. »Meine Tochter gegen den Magier? Nein. Ich habe noch viel mit ihm vor, und sein Tod wird mir ebenso jetzt wie später nützen. Wenn Sie ihr etwas antun, werde ich ihn sofort töten.«


  Shiro betrachtete den Denarier gleichmütig. »Ich meinte nicht Ihre Tochter.«


  Auf einmal machte sich ein komisches Gefühl in meiner Magengrube breit.


  Ich hörte, dass Nikodemus lächelte. »Sehr klug, alter Mann. Sie haben gewusst, dass ich diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen kann.«


  »Ich kenne Sie«, sagte Shiro.


  »Dann sollte Ihnen klar sein, dass Ihr Angebot nicht ausreicht. Bei weitem nicht.«


  Shiro zeigte keine Überraschung. »Nennen Sie Ihren Preis.« Jetzt sprach Nikodemus etwas leiser. »Schwören Sie, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen, keine Hilfe rufen und sich auch nicht insgeheim befreien werden.«


  »Damit Sie mich ewig hier festhalten können? Nein. Ich gebe Ihnen den heutigen Tag. Vierundzwanzig Stunden. Das ist genug.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tun Sie das nicht. Ich wusste, was ich getan habe. Michael wird Sie…«


  Nikodemus versetzte mir einen Schlag auf die rechte Niere, der mir den Atem raubte. »Schweigen Sie«, sagte er. Dann wandte er sich wieder an Shiro und nickte bedächtig. »Vierundzwanzig Stunden. Abgemacht.«


  Shiro nickte ebenfalls. »Lassen Sie ihn jetzt gehen.«


  »Nun gut«, sagte Nikodemus. »Sobald Sie meine Tochter freigelassen und das Schwert abgelegt haben, ist der Magier frei. Ich schwöre es.«


  Der alte Ritter lächelte. »Ich kenne den Wert Ihrer Versprechungen, und Sie kennen den Wert der meinen.«


  Mein Folterknecht zuckte zusammen, beugte sich vor und sagte: »Beschwören Sie es.«


  »Ich schwöre es.« Shiro legte die Hand leicht auf die Schwertklinge und hob sie, um uns eine dünne, gerade Linie zu zeigen, aus der die ersten Blutstropfen quollen. »Lassen Sie ihn frei, und ich werde seinen Platz einnehmen, wie Sie es wollen.«


  Nikodemus’ Schatten wand sich und brodelte vor meinen Füßen auf dem Boden, einige Ausläufer waberten begierig zu Shiro hinüber. Der Denarier stieß ein wildes Lachen aus und nahm die Klinge von meinem Hals. Mit ein paar raschen Schnitten löste er die Fesseln um meine Handgelenke.


  Ohne die Seile, die mich aufrecht gehalten hatten, stürzte ich sofort nach vorn. Mein Körper schrie innerlich vor Schmerzen. Ich spürte kaum, dass Nikodemus gleich danach auch meine Füße befreite. Ich gab keinen Ton von mir – zum einen, weil ich zu stolz war, um ihn merken zu lassen, wie mies ich mich fühlte, zum anderen, weil ich nicht einmal mehr genug Kraft hatte, um zu wimmern.


  »Harry«, sagte Shiro, »stehen Sie auf.«


  Mühsam gehorchte ich. Die Verletzung am Bein brannte und tat weh, der Muskel zuckte und verkrampfte sich immer wieder.


  »Welche Dummheit«, sagte Nikodemus.


  »Mutig ist es«, erwiderte Shiro. »Harry, kommen Sie hier herüber, und stellen Sie sich hinter mich.«


  Ich schlurfte zu Shiro. Der alte Mann ließ Nikodemus keine Sekunde aus den Augen. Mir war schwindlig, beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren. Von den Knien abwärts spürte ich meine Beine nicht, und ich hatte heftige Krämpfe im Rücken. »Ich weiß nicht, wie weit ich laufen kann«, knirschte ich.


  »Sie müssen.« Shiro ging neben Deirdre in die Hocke, setzte ihr ein Knie auf den Rücken und legte ihr einen Arm um die Kehle. Sie rührte sich gerade wieder, doch der alte Mann übte etwas Druck aus, und sie ergab sich leise wimmernd. Dann machte er mit Fidelacchius eine rasche Bewegung und schleuderte die Tropfen gegen eine Wand. Schließlich steckte er die Klinge mit einer fließenden Bewegung in die Scheide, zog sie aus dem Gürtel und hielt mir die Waffe hin. »Nehmen Sie das.«


  »Äh«, sagte ich, »im Umgang mit diesen Dingern habe ich mich nicht gerade bewährt.«


  »Nehmen Sie das Schwert.«


  »Davon werden Michael und Sanya nicht erbaut sein.«


  Shiro dachte einen Augenblick nach. »Sie werden es verstehen. Nehmen Sie das Schwert jetzt an sich.«


  Ich schluckte schwer und gehorchte. Der Holzgriff kam mir viel zu warm vor, und ich spürte die Energie, die in Wellen von der Waffe ausging.


  »Sie werden Sie abholen. Gehen Sie jetzt, zweiter Gang rechts und die Leiter hinauf.«


  Nikodemus beobachtete mich, als ich durch die Tür ins Zwielicht des Flurs taumelte. Noch einmal sah ich mich zu Shiro um, der Deirdres Hals immer noch kurz vor dem Punkt hielt, an dem er brechen würde. Von hinten bemerkte ich die Falten in seinem Nacken und die Altersflecken auf dem frisch geschorenen Kopf. Nikodemus’ Schatten war inzwischen so groß wie eine Kinoleinwand und bedeckte die Wand und einen Teil des Bodens. Zuckend und wabernd näherte er sich Shiro.


  Ich drehte mich um und lief so rasch ich konnte den Gang hinunter. »Halten Sie Wort, Japaner«, sagte Nikodemus. »Lassen Sie meine Tochter frei.«


  Ich schaute mich noch einmal um. Shiro gab das Mädchen frei, sie brachte sich eilig in Sicherheit, und gleichzeitig wallte Nikodemus’ Schatten über den alten Ritter hinweg wie eine Welle im Meer. Schlagartig wurde der Raum völlig schwarz, und da war nur noch die brodelnde Masse des Dämonenschattens.


  »Töte den Magier«, knurrte Nikodemus. »Hol das Schwert.« Deirdre stieß einen wilden, urtümlichen Schrei aus, irgendwo raschelte und riss etwas, und es knackte, als würden Knochen brechen oder Gelenke ausgerenkt, dann das stählerne Kratzen von Deirdres Dämonenfrisur. Aus der Dunkelheit schossen ein halbes Dutzend metallische Tentakel zu mir herüber.


  Ich wich zurück, und die Klingen verfehlten mich nur knapp. Dann drehte ich mich um und humpelte weiter. Ich wollte Shiro nicht hier zurücklassen, doch wenn ich bliebe, würde ich nur mit ihm sterben. Ich schämte mich, es fühlte sich an wie eine Messerklinge in meinen Bauch.


  Wieder schossen Tentakel aus der Dunkelheit. Wahrscheinlich hatte Deirdre ihre Transformation in die dämonische Gestalt noch nicht ganz abgeschlossen. Es konnte aber nicht mehr lange dauern, bis sie mich durch den Gang verfolgte. Wenn ich bis dahin nicht draußen war, dann wäre es um mich geschehen.


  Wieder einmal rannte ich, als wäre der Teufel hinter mir her, und fühlte mich ausgesprochen mies dabei.


  


  23. Kapitel


  


  


  


  Das Kreischen erstarb viel schneller, als ich es erwartet hätte. So gut es trotz der fast völligen Dunkelheit möglich war, bewegte ich mich geradeaus. Irgendwann kam ich an zwei Türen auf der linken Seite vorbei und stolperte weiter, bis ich die zweite auf der rechten Seite fand. Dahinter entdeckte ich eine Leiter, die durch eine Art Schacht oder Röhre nach oben führte. Ungefähr siebenhundert Kilometer über mir schimmerte Licht.


  Nachdem ich die ersten Stufen hochgeklettert war, packte mich irgendetwas an den Beinen und verdrehte sie. Ich fiel von der Leiter, der Stock landete klappernd auf dem Boden. Einen Augenblick lang blickte ich in das Gesicht eines Mannes, dann knurrte der Angreifer und drosch mir die Faust aufs linke Auge.


  Ich duckte mich und rollte mich mit dem Schlag ab. Mein Gesicht blieb nahezu unversehrt, was vermutlich bedeutete, dass ich es mit einem Sterblichen zu tun hatte. Leider war er erheblich schwerer und stärker als ich. Er ließ sich einfach auf mich fallen und ging mir an die Gurgel.


  Ich zog die Schultern und den Kopf ein, so gut es ging, und hinderte ihn wenigstens daran, mir den Schädel zu zerquetschen. Dann wollte er mir einen weiteren Schlag versetzen, aber es ist schwer, genau zu zielen, wenn man im Dunkeln auf dem Boden herumrollt. Er verfehlte mich, und nun griff ich zu ein paar schmutzigen Tricks. Ich kratzte ihm mit den Fingernägeln übers Gesicht und erwischte ein Auge. Er fuhr schreiend zurück.


  So konnte ich mich unter ihm herauswinden und ihm einen heftigen Stoß versetzen, der seine Rückwärtsbewegung noch verstärkte. Er stürzte, rollte sich ab und kam wieder hoch. Ich verpasste ihm mit meinen geliehenen guten Schuhen einen Tritt vor den Kopf. Dabei flog ein Schuh durch die Gegend, wie es James Bond sicher nie passiert wäre. Der Ganove strauchelte und schwankte, also legte ich mit dem zweiten Fuß nach. Er war hart im Nehmen, denn auch von diesem Tritt erholte er sich rasch. Schließlich beugte ich mich vor und drosch ihm mehrmals die Faust wie einen Vorschlaghammer in den Nacken. Dabei schrie ich laut, und am Rand meines Gesichtsfeldes tanzten rote Punkte.


  Die Nackenschläge schalteten ihn endgültig aus, und er sank in sich zusammen.


  »Mistkerl«, keuchte ich und tastete umher, bis ich Shiros Stock gefunden hatte. »Nicht mit mir.«


  »Gut gemacht«, sagte Susan, die gerade die letzten paar Leitersprossen herunterkam. Inzwischen trug sie wieder die schwarze Lederhose und den dunklen Mantel. Sie überprüfte noch einmal meinen Gegner, ob er sich auch nicht verstellte. »Wo ist Shiro?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht mit.«


  Susan holte tief Luft und nickte. »Kannst du klettern?«


  »Ich glaube schon.« Ich beäugte die Leiter und hielt ihr den Stock hin. »Nimmst du den für mich?«


  Susan streckte die Hand aus, doch auf einmal gab es mehrere silberne Entladungen. Sie fauchte und riss die Hand zurück.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Ein magisches Schwert.«


  »Tut weh«, erwiderte Susan. »Geh du vor, ich folge dir.«


  Also mühte ich mich mit dem Stock ab und schob ihn, so gut es ging, hinter den Kummerbund meines Smokings. Nachdem ich ein paar Sprossen geklettert war, begann Deirdre wieder hinter mir zu kreischen, dieses Mal mit ihrer reinen Dämonenstimme, die schaurig durchs Gemäuer hallte.


  »War das nicht…« Susan schlenkerte immer noch ihre Hand. »Ja. Steig hoch«, sagte ich. »Und beeil dich.«


  Der Kampf und die Aufregung hatten mich wieder aufgetaut, wenigstens fühlte es sich so an. Meine Finger kribbelten, aber ich konnte sie gebrauchen und sogar recht schnell klettern. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Shiro war es«, erwiderte Susan. »Wir sind zu Michael gefahren, um Hilfe zu holen, und er schien zu wissen, wohin wir fahren mussten. Anscheinend eine Art Instinkt.«


  »Ich habe mal gesehen, wie Michael das gemacht hat«, erklärte ich keuchend. »Er sagte mir, er wüsste, wie er herausfinden kann, wo er gebraucht wird. Wie lang ist diese verdammte Leiter denn noch?«


  »Noch zehn bis fünfzehn Meter«, antwortete Susan. »Wir kommen im Keller eines leeren Gebäudes südlich vom Loop heraus. Martin wartet am Wagen.«


  »Was hat dieser Kerl im Hotel eigentlich mit der Bruderschaft gemeint?«, fragte ich.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Erzähl mir das Wichtigste.«


  »Später.«


  »Aber…«


  Ich konnte nicht weiter protestieren, weil ich ausrutschte und fast gestürzt wäre, als ich das obere Ende der Leiter erreichte. Ich fing mich wieder und kletterte in einen völlig dunklen Raum hinauf. Als ich mich umdrehte, hob Susans Schatten sich vor einem schwachen grüngoldenen Licht ab. »Was ist das für ein Licht?«, fragte ich.


  »Ihre Augen«, erwiderte Susan. Ihre Stimme klang leicht gepresst. »Sie kommt näher. Mach Platz.«


  Ich gehorchte. Susan huschte neben mich, als das grüngoldene Licht stärker wurde. Jetzt hörte ich auch das stählerne Kratzen der mörderischen Haare. Susan zog etwas aus ihrer Jackentasche. Es klimperte und klingelte. Dann flüsterte sie: »Eins, eintausend, zwei, eintausend, drei, eintausend, vier, eintausend.« Nun warf sie etwas die Leiter hinunter, drehte sich zu mir um und legte mir die Hände auf die Augen. Gleichzeitig zog sie mich von der Leiter weg. Endlich verstand ich und kehrte dem Schacht und der Leiter den Rücken zu. Es gab einen höllisch lauten Knall und einen Lichtblitz, der Susans Finger hellrosa glühen ließ.


  Meine Ohren dröhnten, und ich schwankte benommen. Susan stützte mich und zog mich weiter durch die Dunkelheit. Sie bewegte sich zielstrebig und ohne zu zögern. Aus dem Schacht hörte ich das wütende Kreischen des Dämonenmädchens.


  »War das eine Handgranate?«, fragte ich.


  »Nur eine Blendgranate«, antwortete Susan. »Grelles Licht und viel Krach.«


  »So was schleppst du mit dir herum?«


  »Nein, Martin hat sie mir geliehen.«


  Ich stolperte über etwas Weiches, das auf dem Boden lag. »Oh, was war das denn?«


  »Keine Ahnung. Irgendein Tier, das den Zugang bewacht hat. Shiro hat es getötet.«


  Beim nächsten Schritt quoll etwas Warmes empor und befeuchtete meine Socke. »Wie schön.«


  Susan riss eine Tür auf, vor uns lag das nächtliche Chicago, und ich konnte endlich wieder etwas sehen. Draußen ging es eine Betontreppe hinab zur Straße. Die Gegend erkannte ich nicht sofort, aber es war gewiss kein angenehmes Viertel. Es hatte eine drohende Ausstrahlung, neben der Sinclairs Dschungel wie Mary Poppins wirkte. Der Himmel war nicht mehr völlig dunkel – anscheinend nahte die Dämmerung. Susan sah sich leise fluchend um. »Wo steckt er nur?«


  Ich drehte mich zu ihr um. Die Kringel und Zacken ihrer Tätowierung hoben sich immer noch dunkel von ihrer Haut ab. Ihr Gesicht wirkte schmaler, als ich es in Erinnerung hatte.


  Wieder ertönte im Gebäude ein Kreischen. »Das ist wirklich kein guter Augenblick, um sich zu verspäten«, sagte ich. »Ich weiß.« Nervös spannte sie ihre Finger. »Harry, ich weiß nicht, ob ich mit dem Dämonenbiest fertig werde, wenn es angreift.« Sie betrachtete ihre zweite Hand, wo sich die dunkle Tätowierung abzeichnete. »Ich gehe unter.«


  »Was?«, fragte ich. »Was meinst du damit?«


  Sie schnitt eine Grimasse und blickte mit dunklen Augen die Straße hinauf und hinab. »Ich verliere fast die Kontrolle.«


  »Na gut«, sagte ich. »Wir können nicht hier herumstehen, wir müssen verschwinden.«


  In diesem Augenblick heulte ein Motor auf, und eine gemietete dunkelgrüne Limousine kam um die nächste Ecke gerast. Schleudernd geriet sie kurz auf die Gegenfahrbahn und hielt mit einem Vorderrad auf dem Gehweg an.


  Martin riss die hintere Tür auf. Er hatte eine Schnittwunde an der linken Schläfe und getrocknetes Blut auf der Wange. Tätowierungen, die Susans Malen ähnlich sahen, aber dicker gezeichnet waren, bedeckten ein Auge und die linke Gesichtshälfte.


  »Sie sind hinter mir her«, keuchte er. »Beeilt euch.«


  Das musste er uns nicht zweimal sagen. Susan schob mich in den Wagen und folgte sofort. Martin gab Gas, ehe sie die Tür ganz geschlossen hatte, und als ich mich umschaute, entdeckte ich hinter uns eine Limousine. Noch bevor wir einen Block weit gefahren waren, kam ein weiterer Wagen hinzu. Beide Verfolger beschleunigten und holten rasch auf.


  »Verdammt«, sagte Martin mit einem Blick in den Rückspiegel. »Was haben Sie diesen Leuten getan, Dresden?«


  »Ich habe ihren Rekrutierungsoffizier enttäuscht«, erwiderte ich.


  Martin nickte und bog abrupt ab. »Ich würde sagen, die können schlecht mit Enttäuschungen umgehen. Wo ist der alte Mann?«


  »Hinüber.«


  Er schnaufte schwer. »Dank dieser Idioten werden wir noch alle ins Gefängnis kommen, wenn das so weitergeht. Wie dringend wollen die Sie haben?«


  »Ziemlich dringend.«


  Martin nickte. »Haben Sie einen sicheren Unterschlupf?«


  »Meine Wohnung. Ich kann dort einige Schutzmechanismen aktivieren, die sogar einen Zeitschriftenwerber abhalten.«


  Ich drehte mich zu Susan um. »Eine Weile jedenfalls.«


  Martin fuhr um eine weitere Ecke. »Es ist nicht weit. Sie können hinausspringen, und wir lenken sie ab.«


  »Das kann er nicht«, wandte Susan ein. »Er kann sich kaum noch bewegen. Er ist verletzt und könnte einen Schock bekommen. Er ist nicht wie wir, Martin.«


  Der Fahrer runzelte die Stirn. »Was dann?«


  »Ich bleibe bei ihm.«


  Er starrte sie einen Moment im Rückspiegel an. »Das ist keine sehr gute Idee.«


  »Ich weiß.«


  »Gefährlich.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie energisch. »Es gibt aber keine andere Möglichkeit, und wir haben keine Zeit für Diskussionen.«


  Martin richtete den Blick wieder auf die Straße. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Dann möge Gott mit euch beiden sein. Noch sechzig Sekunden.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Was habt ihr zwei…«


  Erneut fuhr Martin mit quietschenden Reifen um eine Ecke und gab Vollgas. Ich prallte auf meiner Seite gegen die Tür und presste die Wange an die Scheibe. Wir waren schon in der Nähe meiner Wohnung. Dann blickte ich kurz auf den Tacho und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan.


  Susan langte an mir vorbei zum Türgriff. »Wir steigen hier aus.«


  Ich starrte sie an und deutete entgeistert nach draußen.


  Sie erwiderte meinen Blick, und wieder entstand dieses harte, entzückte Lächeln auf ihren Lippen. »Vertrau mir, das ist eine leichte Übung.«


  »Comics lesen ist eine leichte Übung. Streichelzoos sind eine leichte Übung. Aus einem Auto springen ist Wahnsinn.«


  »Du hast das doch auch schon einmal gemacht«, hielt sie mir entgegen. »Die Lykanthropen.«


  »Das war etwas anderes.«


  »Ja. Du hast mich damals im Auto sitzen lassen.« Susan krabbelte über meinen Schoß, der sie nicht zuletzt dank ihrer engen Lederhosen sehr zu schätzen wusste. Meine Augen pflichteten meinem Schoß aus vollem Herzen bei. Besonders hinsichtlich der engen Lederhosen. Dann bückte Susan sich, legte eine Hand an die Tür und bot mir die andere an. »Komm schon.«


  Sie hatte sich im letzten Jahr verändert – oder vielleicht auch nicht. In dem, was sie tat, war sie schon immer gut gewesen. Sie hatte sich einfach nur ein neues Gebiet gesucht und arbeitete nicht mehr als Reporterin. Inzwischen konnte sie dämonische Mörder im Nahkampf ausschalten, Großgeräte aus der Verankerung reißen und herumschleudern und im Dunkeln gezielt Granaten werfen. Wenn sie behauptete, sie könne aus einem fahrenden Auto springen und dafür sorgen, dass wir überlebten, dann glaubte ich ihr. Was soll’s, dachte ich. Ich hatte so etwas ja tatsächlich schon mal gemacht, wenngleich bei höchstens einem Fünftel unserer jetzigen Geschwindigkeit.


  Allerdings hatte Susans listiges Lächeln noch etwas anderes, etwas Dunkles und Tiefes in mir angesprochen. Irgendeinen wilden, waghalsigen Anteil, der schon immer die Gefahr und die Erregung ausgekostet hatte und darauf brannte, sich in den vielfältigen tödlichen Situationen zu bewähren, in die ich geriet. Der Tanz am Rande des Abgrunds weckte eine Lebendigkeit in mir, die ich sonst nirgends finden konnte, und ein Teil von mir (ein dummer, verrückter, aber zweifellos mächtiger Teil) vermisste diese Spannung, sobald sie abgeklungen war.


  Dieses wilde Tier bäumte sich nun in mir auf, und mein Lächeln entsprach dem, was ich bei Susan entdeckt hatte. Ich nahm ihre Hand, und gleich darauf sprangen wir aus dem Auto. Ich lachte dabei wie ein Irrer.


  


  24. Kapitel


  


  


  


  Susan zog mich fest an sich, was ich mir aus reiner Höflichkeit gefallen ließ. Sie legte mir einen Arm um den Nacken und schirmte so meinen Hinterkopf und das Genick ab. Sie prallte zuerst auf den Boden, wir überschlugen uns, federten wieder hoch und rollten weiter. Die Aufschläge waren hart, doch ich war nur ein einziges Mal unten. Susan drehte sich jedes Mal blitzschnell zum Boden, so dass ich die Erschütterungen nur indirekt durch ihren Körper spürte.


  Zwei Häuser vor meinem Eingang blieben wir auf einem winzigen Rasenstück vor einem heruntergekommenen Mietshaus liegen. Einige Sekunden später rasten unsere Verfolger vorbei. Ich zog den Kopf ein, bis sie wieder verschwunden waren, und betrachtete Susan, die leise keuchend unter mir lag. Sie hatte ein Bein abgeknickt und hielt damit meine Oberschenkel fest. In ihren dunklen Augen blitzte es, und ihre Hüften zuckten, was mich an viele erfreulichere Gelegenheiten erinnerte, bei denen ich diese Reaktion auf meine Nähe gespürt hatte.


  Ich wollte sie küssen. Sofort. Doch ich hielt mich zurück. »Alles klar?«, fragte ich sie.


  »Du beklagst dich gar nicht«, erwiderte sie etwas atemlos. »Mir geht’s gut. Und dir? Bist du verletzt?«


  »Nur mein Ego«, erklärte ich. »Deine Superkräfte und das alles ist mir irgendwie peinlich.« Ich stand auf, bot ihr die Hand und zog sie hoch. »Wie soll man da nicht an seiner Männlichkeit verzweifeln?«


  »Du bist ein großer Junge, dir wird schon was einfallen.«


  Nickend sah ich mich um. »Wir sollten besser sofort von der Straße verschwinden.«


  »Entspricht es deinen Vorstellungen von Männlichkeit, wenn wir jetzt weglaufen und uns verstecken?«


  Wir gingen zu meiner Wohnung. »Falls wir dabei überleben, unbedingt.«


  Sie nickte. »Praktisch ist es, aber ich bin mir nicht sicher, ob es auch maskulin ist.«


  »Halt den Mund.«


  »Na bitte, geht doch«, erwiderte Susan.


  Schon nach zwei Schritten spürte ich den Spruch. Es begann mit einer kaum wahrnehmbaren Gänsehaut im Nacken, dann zuckten meine Augen, bis mein Blick fast von selbst zum Dach des Mietshauses wanderte, vor dem wir standen. Aus dem Schornstein lösten sich zwei Ziegelsteine. Ich zog Susan sofort zur Seite. Im nächsten Moment zerschellten die Ziegelsteine vor ihr auf dem Boden, und eine rote Staubwolke stieg auf. Erschrocken blickte Susan nach oben. »Was war das?«


  »Ein Entropiefluch«, murmelte ich.


  »Was für ein Ding?«


  Nervös versuchte ich zu erkunden, aus welcher Richtung der nächste magische Ausbruch kommen könnte. »Eine Art Unglücksspruch. Eine wirklich böse, gemeine Verwünschung. Diese Art von Magie setzt man ein, um jemanden loszuwerden, der einem auf die Nerven geht.«


  »Wer steckt dahinter?«


  »Wenn ich raten sollte, würde ich auf den Schlangenmann tippen. Er besitzt anscheinend eine gewisse Begabung und hat vielleicht sogar ein bisschen Blut von mir gefunden, das ihm bei der Konzentration hilft.« Rechts von mir erfolgte ein weiterer Energieausbruch, und mein Blick wanderte zu den Stromleitungen über uns. »Verdammt, lauf!«


  Susan und ich rannten los. Hinter uns rissen die Leitungen mit lautem Knacken, und das lose Ende des Kabels peitschte, indem es eine Bahn von blauen und weißen Funken hinter sich herzog, zu der Stelle, wo wir gerade noch gestanden hatten. Nach dem Genuss von Nikodemus’ Gastfreundschaft war meine Kleidung noch nicht getrocknet. Hätte es geregnet, dann hätte mich der Stromschlag töten können. So spürte ich jedoch nur ein leichtes Kribbeln in den Beinen. Beinahe wäre ich gestürzt, konnte mich aber noch ein paar stolpernde Schritte weiter von der Leitung entfernen, ehe ich die Beine wieder unter Kontrolle hatte.


  Eine weitere magische Entladung baute sich auf und erzeugte einen Windstoß. Bevor ich den Ursprung ausgemacht hatte, stieß Susan mich schon zur Seite, und als ich hinfiel, ertönte direkt hinter mir ein lautes Krachen. Ein Ast, so dick wie mein Oberschenkel, war von dem alten Baum hinter meiner Behausung abgebrochen und herübergeflogen.


  Ich konnte spüren, wie sich der Fluch weiter aufbaute und nach mir griff. Er war sehr stark, und ich war nicht sicher, ob die Schwelle meiner Wohnung und meine üblichen Wachsprüche ihn abhalten konnten. Eilig warf ich die Tür hinter mir zu und schloss ab. Im Dunkeln tastete ich nach dem Korb neben dem Eingang. Darin fand ich einen wächsernen Klumpen in der Größe meiner Faust, den ich fest auf die Fuge zwischen Tür und Rahmen presste. Dann sammelte ich meine ganze Willenskraft. »Flickum bicus«, rief ich und gab die Magie frei. Der Docht begann mit einer weißen Flamme zu brennen, und gleichzeitig flammten im Wohnzimmer zwei Dutzend weitere Kerzen aus weißem und honigfarbenem Wachs auf, die alle mit reinweißer Flamme brannten. Dabei spürte ich die Schwingungen meiner eigenen Magie, als der schon vor Monaten vorbereitete Spruch ein Bollwerk um meine Wohnung errichtete. Wieder baute sich draußen der Fluch auf, doch nun hämmerte er ungefährlich gegen meine Barriere. Der böse Energiestoß lief ins Leere.


  »Mein lieber Schlangenmann«, schnaufte ich. »Das kannst du dir jetzt in den Schuppenarsch stecken und in der Pfeife rauchen.«


  »Einzeilige Kommentare von Actionhelden funktionieren nicht besonders gut, wenn du die Metaphern vermischst«, warnte mich Susan keuchend.


  »Zu dumm, dass es noch keinen Film über mich gibt.«


  »Hast du ihn ausgeschaltet?«, wollte sie wissen.


  »Ich habe ihm gewissermaßen die Tür vor der Nase zugeschlagen. Vorläufig müssten wir in Sicherheit sein.«


  Susan kam langsam wieder zu sich, während sie die brennenden Kerzen betrachtete. Sie wirkte jetzt offener und irgendwie traurig. Hier hatten wir oft im Kerzenschein gegessen oder dieses und jenes getan. Ich betrachtete sie, wie sie da gedankenverloren im Raum stand. Die Tätowierungen haben sie verändert, dachte ich. Ihre Proportionen und Gesichtszüge kamen mir auf einmal ein wenig exotisch vor.


  »Hast du Durst?«, fragte ich. Frustriert sah sie mich an, und ich hob abwehrend beide Hände. »Tut mir leid, das war taktlos.«


  Sie nickte und wandte sich ein wenig von mir ab. »Schon gut.«


  »Eine Cola?«


  »Gern.«


  Ich hinkte zur Eiskiste, die ich bald mit frischem Eis füllen musste. Momentan hatte ich nicht genug Energie, um das Wasser mit Hilfe der Magie zu gefrieren. Ich öffnete zwei Dosen Cola und gab eine an Susan weiter. Sie nahm einen großen Schluck, ich folgte ihrem Beispiel.


  »Du humpelst ja«, sagte sie.


  Ich starrte meine Füße an. »Kein Wunder, mir fehlt ein Schuh.«


  »Du bist verletzt.« Ihr Blick fiel auf mein Bein. »Du blutest.«


  »Ist nicht so schlimm. Ich wasche mich gleich.«


  Susans Blick schwankte nicht, doch ihre Augen wurden dunkler. »Soll ich dir helfen?«, fragte sie leise.


  Vorsichtshalber drehte ich mich, damit sie das verletzte Bein nicht sehen konnte. Sie schauderte und bemühte sich nun auch selbst, nicht mehr hinzusehen. Die Tätowierungen waren inzwischen heller – nicht schwächer, sie hatten die Farbe gewechselt. »Tut mir leid. Harry, ich sollte jetzt wohl lieber aufbrechen.«


  »Das geht nicht«, widersprach ich.


  Sie antwortete leise, fast tonlos. »Du verstehst es nicht. Ich werde dir bald alles erklären. Das verspreche ich dir. Aber jetzt muss ich gehen.«


  Ich räusperte mich. »Äh, nein, du verstehst es nicht. Du kannst nicht hinaus. Es ist nicht möglich. Ganz wörtlich.«


  »Warum nicht?«


  »Die Barrieren, die ich aktiviert habe, wirken in beide Richtungen und lassen sich nicht abschalten. Wir können nicht hinaus, bis sie abklingen.«


  Susan betrachtete mich und verschränkte die Arme vor der Brust. »So ein Mist. Wie lange?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sie so eingerichtet, dass sie ungefähr acht Stunden halten. Der Sonnenaufgang wird sie allerdings schwächen. Vier Stunden vielleicht, höchstens fünf.«


  »Fünf Stunden«, sagte sie gepresst. »Oh mein Gott.«


  »Was ist los?«


  Sie machte eine unbestimmte Geste. »Ich habe… einen Teil der Kraft benutzt, um schneller und stärker zu sein. Wenn ich ruhig bin, wird sie auch nicht angeregt, aber ich war nicht ruhig. Sie baut sich in mir auf wie das Wasser hinter einem Damm. Sie will sich befreien und durchbrechen.«


  Ich leckte mir nervös über die Lippen. Wenn Susan die Kontrolle über sich verlor, gab es kein Entkommen. »Wie kann ich dir helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte mich nicht ansehen. »Ich weiß es nicht. Lass mich etwas ausruhen und mich entspannen.« Ein kalter, gieriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Wasch dir das Bein. Ich kann das Blut riechen. Es… es lenkt mich ab.«


  »Dann kümmere dich ums Feuer«, sagte ich, ging durchs Schlafzimmer ins Bad und schloss beide Türen hinter mir. Mein Verbandkasten stand griffbereit auf dem Regal. Ich schluckte zwei Schmerztabletten, zog die Überreste des geliehenen Smokings aus und säuberte die Wunde am Bein. Es war kein tiefer Schnitt, aber gut fünfzehn Zentimeter lang, und er hatte stark geblutet. Mit desinfizierender Seife und kaltem Wasser wusch ich die Wunde aus, dann verteilte ich ein keimtötendes Gel darauf und legte mehrere Mullbinden darüber, um die Wunde zu schließen. Es tat nicht weh, jedenfalls nicht mehr als all die anderen Stellen und Körperteile, die Schmerzsignale aussandten.


  Schaudernd zog ich ein T-Shirt, ein Sweatshirt und einen Flanellbademantel an. Dann sah ich mich im Bad um und entdeckte ein paar andere Dinge, die ich für schlechte Tage vorbereitet hatte. Schließlich steckte ich einen der Tränke, die ich gebraut hatte, um das Gift des Roten Hofs zu neutralisieren, in die Tasche. Ich vermisste mein Schildarmband.


  Als ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete, stand Susan direkt davor. Ihre Augen waren völlig schwarz, nichts Weißes war mehr zu erkennen, und die Tätowierungen flackerten dunkelbraun.


  »Ich kann dein Blut immer noch riechen«, flüsterte sie. »Du musst mich irgendwie zurückhalten, Harry. Sofort.«


  


  25. Kapitel


  


  


  


  Meine magischen Kräfte waren so gut wie erschöpft. Das würde sich auch nicht ändern, wenn ich nicht bald ausruhen und das wiederaufbauen konnte, was Nikodemus mir genommen hatte. Einen normalen Menschen hätte ich mit einem Spruch mühelos abwehren können, jedoch keinen hungrigen Vampir. Genau das war Susan jetzt. Sie war in mehr als nur körperlicher Hinsicht viel stärker geworden, und damit ging zwangsläufig auch ein gewisses Maß an Immunität gegen magische Angriffe einher, selbst wenn ihr nichts als der nackte Wille blieb. Die Schlangenwolke war ein ausgesprochen hässlicher Spruch gewesen, der Susan jedoch kaum gebremst hatte.


  Wenn sie auf mich losging, und es sah ganz so aus, als stünde sie kurz davor, dann konnte ich sie nicht aufhalten.


  Mein Motto, und das hat sich in den letzten Jahren mehrfach bewährt, ist es, stets gut vorbereitet zu sein. Ich hatte etwas, mit dem ich sie fesseln konnte – vorausgesetzt, ich kam an ihr vorbei bis zur Schublade, in der ich es aufbewahrte.


  »Susan«, sagte ich leise, »bitte bleib bei mir. Rede mit mir.«


  »Ich will jetzt nicht reden«, sagte sie, schloss halb die Augen und atmete langsam ein. »Ich will nicht, dass es so gut riecht. Dein Blut, deine Angst. Aber so ist es.«


  »Die Bruderschaft.« Ich bemühte mich, meine Emotionen zu zügeln. Auch um ihretwillen durfte ich keine Angst zeigen. Ich näherte mich ihr noch ein Stück. »Wir wollen uns setzen, dann kannst du mir etwas über die Bruderschaft erzählen.«


  Zuerst dachte ich, sie wollte nicht nachgeben, doch dann willigte sie ein. »Die Bruderschaft«, sagte sie. »Die Bruderschaft von Saint Giles.«


  »Saint Giles«, überlegte ich. »Der Patron der Leprakranken.«


  »Und aller anderen Ausgestoßenen, die so sind wie ich.«


  »Infiziert, meinst du?«


  »Ja. Zur Hälfte verwandelt, noch halb menschlich und schon halb tot. Es gibt viele Möglichkeiten, es auszudrücken.«


  »Oh«, erwiderte ich. »Was wollen sie denn?«


  »Die Bruderschaft versucht, den Menschen zu helfen, die der Rote Hof verletzt hat. Sie arbeitet gegen den Roten Hof und stellt ihn bloß, wo immer es möglich ist.«


  »Suchen sie auch ein Heilmittel?«


  »Es gibt keins.«


  Ich legte ihr eine Hand auf den Arm und führte sie zum Sofa. Sie folgte mir zögernd wie im Traum. »Welche Rolle spielen die Tätowierungen? Sind sie eine Art Mitgliedsausweis?«


  »Sie binden mich«, sagte sie. »Ein Spruch, der mir in die Haut eingraviert wurde, um das Dunkle gefangen zu halten und mich zu warnen, wenn es herauswill.«


  Sie zeigte mir ihre Hand. Dort und auf ihrem Gesicht waren die Male etwas heller geworden, beinahe schon dunkelrot. »Sie warnen mich, wenn ich kurz davor stehe, die Kontrolle zu verlieren. Rot bedeutet Gefahr.«


  Am ersten Abend war Susan eine Weile im Schatten geblieben und hatte das Gesicht abgewandt. Offenbar, um ihre Tätowierungen zu verbergen.


  »Komm«, sagte ich leise. »Setz dich.«


  Sie ließ sich aufs Sofa sinken und erwiderte meinen Blick.


  »Harry«, flüsterte sie. »Es tut weh. Es tut weh, dagegen anzukämpfen. Ich ermüde, wenn ich mich dagegenstemme, und weiß nicht, wie lange es mir noch gelingt.«


  Ich kniete nieder, bis ich auf Augenhöhe mit ihr war. »Vertraust du mir?«


  »Aus ganzem Herzen. Mit meinem Leben.«


  »Schließ die Augen«, sagte ich. Dann stand ich auf und ging langsam zum Küchenschrank. Ich ließ mir Zeit, denn man läuft nicht schnell vor etwas weg, das einen für ein Lebensmittel hält. Das löst nur den Jagdtrieb aus. Was sich auch in ihr eingenistet hatte, es wurde stärker – ich konnte es spüren und in ihrer Stimme hören.


  Ich schwebte in Gefahr, aber das spielte keine Rolle, weil es ihr nicht besser erging.


  In der Schublade des Küchenschranks bewahre ich einen Revolver und ein kurzes silbrig weißes Seil auf. Ich nahm das Seil und kehrte zu ihr zurück.


  »Susan«, sagte ich leise. »Gib mir deine Hände.«


  Sie öffnete die Augen und betrachtete das weiche, fein gewirkte Seil. »Das wird mich nicht aufhalten.«


  »Ich habe es für den Fall gemacht, dass mich ein wütender Oger besuchen will. Gib mir deine Hände.«


  Sie schwieg einen Moment, dann legte sie die Jacke ab und hielt mir die Handgelenke hin.


  Ich ließ das Seil darauf fallen und flüsterte: »Manacus.«


  Es war schon sechs Monate her, seit ich das Seil mit einem Spruch ausgestattet hatte, doch er funktionierte zum Glück noch. Ein bloßes Flüstern reichte aus, damit das Seil erwachte. Es wand sich in der Luft, die Silberfäden blitzten, und dann wickelte es sich um ihre Handgelenke.


  Susan reagierte sofort, verspannte sich und wehrte sich gegen die Fesseln. Ich wartete eine ganze Weile, bis sie zu zittern begann und den Widerstand aufgab. Erschüttert atmete sie aus und senkte den Kopf, die Haare fielen ihr vors Gesicht. Dann stand sie auf, stellte sich breitbeinig hin, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und versuchte es mit erhobenen Armen noch einmal.


  Ich leckte mir nervös über die Lippen und beobachtete sie. Eigentlich war ich sicher, dass sie das Seil nicht zerreißen konnte, doch es wäre nicht das erste Mal, dass ich jemanden unterschätzte. Ihr Gesicht und ihre viel zu dunklen Augen machten mir Angst. Wieder wehrte sie sich gegen die Fesseln. Dabei rutschte ihre Bluse hoch, und ich sah ihren glatten braunen Bauch, auf dem sich die gewundenen Figuren und Zacken der Tätowierung grellrot abhoben. Auf den Rippen hatte sie dunkle Prellungen, an einigen Stellen war die Haut abgeschürft. Offenbar hatte sie den Sprung aus dem Wagen doch nicht ganz unbeschadet überstanden.


  Nach einer Weile atmete sie zischend aus und setzte sich, wieder fielen ihr die Haare wirr vors Gesicht. Ich spürte ihren Blick eher auf mir ruhen, als dass ich ihre Augen tatsächlich sah. Es waren nicht mehr Susans Augen. Blutrot hoben sich die Tätowierungen von ihrer Hand ab. So ruhig und langsam wie vorher entfernte ich mich noch einmal von ihr und holte den Verbandkasten aus dem Bad.


  Als ich zurückkam, stürzte sie sich blitzschnell und lautlos auf mich. Damit hatte ich jedoch gerechnet. »Forzare!«, rief ich.


  Das silberne Seil sprühte blaue Funken und schoss zur Decke hinauf. Dabei zog es ihre Handgelenke mit, bis Susan vom Boden abhob. Schweigend pendelte sie unter der Decke und wehrte sich abermals gegen die Fesseln. Sie konnte sich nicht befreien, und ich ließ sie dort hängen, bis ihre Beine sich wieder beruhigt hatten. Mit den Zehenspitzen berührte sie gerade eben den Boden.


  Nun schluchzte sie leise. »Es tut mir leid, Harry, ich kann es nicht länger unterdrücken.«


  »Schon gut, ich habe dich jetzt festgesetzt.« Dann untersuchte ich ihre Verletzungen und zuckte zusammen. »Mein Gott, du bist ja völlig zerfetzt.«


  »Ich will das alles nicht, bitte verzeih mir.«


  Es tat mir weh zu hören, wie sie sich quälte. Das war mehr als genug Schmerz für uns beide. »Still«, sagte ich. »Lass mich deine Wunden versorgen.«


  Dann verstummte sie, obwohl ich immer noch spüren konnte, wie hin und wieder der animalische Hunger in ihr erwachte. Ich holte eine Schale Wasser und ein Tuch und reinigte die Schürfwunden, so gut es ging. Ab und zu schauderte sie oder stieß ein gequältes Stöhnen aus. Die Prellungen bedeckten ihren gesamten Rücken, und sogar im Nacken war ein Stück Haut abgeschürft. Ich legte ihr eine Hand auf den Kopf und drückte. Sie gehorchte und senkte den Kopf, damit ich die Wunde versorgen konnte.


  Dabei veränderte sich die Spannung, die zwischen uns entstanden war. Ich konnte ihre Haare und ihre Haut riechen. Sie duftete nach Kerzenrauch und Zimt. Ihr anmutiger Rücken und ihre Hüften waren nun direkt vor mir. Sie lehnte sich ein bisschen zurück, bis unsere Körper sich berührten. Die Hitze, die sie ausstrahlte, hätte mich versengen können. Nun veränderte sich auch ihre Atmung, die Atemzüge wurden tiefer und schneller. Sie drehte den Kopf weit genug herum, um mich über die Schulter anzusehen. Ihre Augen brannten, sie leckte sich die Lippen.


  »Will dich«, flüsterte sie.


  Ich schluckte. »Susan, ich glaube, das…«


  »Denk nicht«, sagte sie und stieß mich mit den Hüften an. Schlagartig war ich so hart, dass es schmerzte. »Denk jetzt nicht. Fass mich an.«


  Natürlich war mir klar, dass es keine sehr gute Idee war.


  Dennoch legte ich eine Hand in ihre Taille und strich langsam über ihre heiße, glatte Haut. Ein archaisches Gefühl durchflutete mich, als ich sie auf diese Weise berührte. Ich streichelte ihre Seite und ihren Bauch mit leichten, kreisenden Bewegungen. Sie bäumte sich auf, kam mir entgegen, so gut sie konnte, und schloss die Augen.


  »Ja«, flüsterte sie immer wieder. »Ja, ja.«


  Ich ließ den Waschlappen fallen und streichelte mit der anderen Hand ihre weichen, vollen Haare. Geschmeidig glitten die Strähnen durch meine Finger. Dann spürte ich, wie die Spannung in ihr anstieg. Sie riss abrupt den Kopf herum und wollte mit gebleckten Zähnen nach meiner Hand schnappen. Statt sie wegzuziehen, hielt ich ihre Haare fest und zog ihr den Kopf zurück, bis sie das Kinn heben musste und mich nicht mehr erreichen konnte.


  Die heftige Reaktion, mit der ich gerechnet hatte, blieb aus. Susan fügte sich, gab sich hin, und ein verträumtes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Als ich jedoch meine andere Hand nach oben schob, unter ihre Baumwollbluse, und mit den Fingerspitzen leicht über ihre Brüste strich, keuchte sie mit offenem Mund. All meine jüngsten Ängste, der Zorn und die Schmerzen – alles verbrannte im Feuer meiner Leidenschaft zu Asche. Susan wieder zu berühren und mich an ihrem Duft zu berauschen – davon hatte ich in viel zu vielen kalten, einsamen Nächten geträumt.


  Es war unklug, all das zu tun. Dennoch war es das Einzige, was ich tun konnte.


  Ich streichelte sie mit beiden Händen, liebkoste ihre Brüste, bis die Brustwarzen hart wurden. Wieder wollte Susan sich zu mir umdrehen, doch ich zog sie mit dem Rücken fest an mich und küsste von der Seite ihren Hals, damit sie den Kopf nicht mehr herumdrehen konnte. Es erregte sie nur noch mehr.


  »Brauche dich«, flüsterte sie keuchend. »Will dich. Hör nicht auf.«


  Ich war nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt vermocht hätte. Ich konnte nicht genug von ihrem Geschmack auf meinen Lippen bekommen. Dann schob ich ihr die Bluse über die Brüste und fuhr einen köstlichen Moment lang mit Lippen und Zunge auf ihrer Wirbelsäule wieder abwärts, kostete ihre Haut ausgiebig und biss sie zärtlich. Irgendwo erwachte der Gedanke in mir, dass ich sanft sein sollte. Ein anderer Gedanke schrie mich an, es sei verdammt noch mal egal. Fühlen, berühren, hingeben.


  Hier und dort hinterließen meine Zähne kleine Abdrücke auf ihrer Haut, die in meinen Augen viel besser aussahen als die wirbelnden roten Linien, die sich spiralförmig um ihren Körper zogen. Auf einmal trafen meine Lippen auf das dunkle Leder ihrer Hosen. Mit einem Knurren richtete ich mich auf, um das Hindernis zu beseitigen.


  Nur damit das klar ist, eine knallenge Lederhose kann man nicht mal eben abstreifen, und wilde Lust ist nicht gerade der beste Geisteszustand, um sie auszuziehen. Davon ließ ich mich aber nicht aufhalten. Susan keuchte, als ich begann, und versuchte sich zu winden, um mir zu helfen. Es machte mich halb verrückt, als sie dabei immer wieder gegen mich stieß, während sie sich sinnlich und begierig drehte. Die ganze Zeit über stöhnte sie und trieb mich mit leisen Lauten an.


  Endlich hatte ich die Hosen über ihre Hüften herabgezogen. Sie trug nichts darunter. Ich schauderte und liebkoste sie einen Moment mit den Händen und meinem Mund, küsste behutsam die Kratzer und biss sie leicht in die heilen Stellen, um ihr noch mehr verzweifelte, köstliche, gierige Laute zu entlocken. Ihr Körpergeruch machte mich verrückt.


  »Jetzt«, flüsterte sie begierig. »Jetzt.«


  Ich hatte keine Eile. Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und sie küsste, streichelte und ihr schrille, verzweifelte Schreie entlockte. Ich wusste nur, dass ich endlich wieder etwas erleben durfte, das ich so lange gewollt und gebraucht hatte. In diesem Augenblick gab es für mich auf der Erde, im Himmel oder in der Hölle nichts, was mir mehr bedeutet hätte.


  Susan sah sich über die Schulter zu mir um, ihre Augen waren schwarz und brannten vor Begierde. Noch einmal wollte sie nach meiner Hand schnappen, und wieder hielt ich ihren Kopf an den Haaren fest, während ich mit der freien Hand die störende Kleidung entfernte. Sie stieß klagende Laute aus, bis ich ihre Hüften an mich zog, den Weg ertastete und in einem Sturm aus Feuer und Seide in sie hineinstieß.


  Sie riss die Augen weit auf, ohne etwas zu sehen, und schrie auf, während sie ihre Bewegungen auf meine abstimmte. Irgendwann kam mir der Gedanke, es lieber langsamer anzugehen, doch ich verscheuchte ihn. Das wollten wir beide nicht. So nahm ich sie, mein Mund an ihrem Ohr und ihrer Kehle, eine Hand in ihren Haaren, während sie die Arme über den Kopf gestreckt hatte und sich dehnte und bog, um sich an mich zu pressen.


  Gott, war sie schön.


  Sie schrie laut und erbebte, und beinahe wäre auch ich explodiert, doch ich wollte das Unausweichliche noch ein wenig hinauszögern. Nach einem Moment sackte Susan in sich zusammen, bis ich mit den Händen, dem Mund und meinen Stößen das leise Stöhnen noch einmal zu begierigem Schreien anstachelte. Wieder bewegte sie sich rasch, fließend und verzweifelt, und dieses Mal konnte ich sie nicht davon abhalten, mich gemeinsam mit ihr zum Höhepunkt zu bringen.


  Das Feuer unserer Leidenschaft verzehrte uns beide und verbrannte jeden Gedanken zu Asche.


  Die Zeit verging und berührte uns nicht.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Boden, Susan neben mir auf dem Bauch, die noch gefesselten Hände über den Kopf gestreckt. Es war nicht viel Zeit vergangen, wir waren beide noch nicht wieder zu Atem gekommen. Ich schauderte und spürte mich immer noch in ihr. Anscheinend hatte ich den Spruch aufgelöst, der die Fesseln an die Decke geheftet hatte, doch ich konnte mich nicht daran erinnern. Sachte küsste ich ihre Schulter und ihre Wange.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen, die jetzt wieder ganz menschlich waren. Ihre Pupillen waren jedoch geweitet und verdeckten fast die dunkelbraunen Iris. Susan blickte lächelnd ins Leere und gab einen leisen Laut von sich, irgendwo zwischen einem Stöhnen und dem Schnurren einer Katze. Die Male im Gesicht waren wieder dunkler und verblassten allmählich. Nach wenigen Augenblicken verschwanden sie ganz.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


  »Und ich liebe dich.«


  »Ich wollte es.«


  »Ich auch«, bekräftigte ich.


  »Das war verdammt gefährlich, Harry. Du hättest zu Schaden kommen können, ich hätte…«


  Ich beugte mich über sie und brachte sie mit einem Kuss auf den Mundwinkel zum Schweigen. »Hast du aber nicht. Es ist gut.«


  Sie schauderte, dann nickte sie. »Bin so müde.« Auch ich wäre am liebsten sofort eingeschlafen, doch ich rappelte mich auf. Susan gab ein leises Geräusch von sich, halb freudig und halb protestierend. Ich hob sie auf und legte sie aufs Sofa. Dort berührte ich das Seil und löste es mit einer Willensanstrengung. Sofort gab es ihre Handgelenke frei und wickelte sich in meiner Hand in sauberen Ringen auf. Dann holte ich eine Decke und faltete sie für Susan auf. »Schlaf gut«, sagte ich. »Ruh dich etwas aus.«


  »Du solltest…«


  »Werde ich. Versprochen. Allerdings wäre es wohl keine gute Idee, neben dir zu schlafen.«


  Susan nickte müde. »Du hast recht, tut mir leid.«


  »Schon gut.«


  »Ich müsste Martin anrufen.«


  »Es geht kein Anruf hinaus«, sagte ich. »Das Telefon funktioniert erst wieder, wenn die Schutzsprüche nachlassen.« Susan kuschelte sich in die Polster meines Sofas. »Oh«, sagte sie, »dann müssen wir eben abwarten.« Es klang nicht sonderlich enttäuscht.


  »Ja.« Ich streichelte ihre Haare. »Susan…«


  Sie nahm meine Hand und schloss die Augen. »Schon gut. Ich habe es dir ja gesagt. Bei dir wäre ich nie fähig, die verschiedenen Begierden voneinander zu trennen. Aber… es war eine Erleichterung, es hat etwas Druck von mir genommen. Ich habe es gewollt und gebraucht.«


  »Hab ich dir weh getan?«


  Sie schnurrte leise, ohne die Augen zu öffnen. »Ein bisschen vielleicht, doch das macht mir nichts aus.«


  »Und jetzt geht es dir gut?«


  Sie nickte langsam. »So gut, wie ich es mir nur wünschen könnte. Ruh du dich auch ein wenig aus.«


  »Ja«, stimmte ich zu. Noch einmal strich ich ihr über die Haare, dann schlurfte ich ins Schlafzimmer, ließ die Tür jedoch offen. Ich legte das Kopfkissen ans Fußende, damit ich im Liegen Susans Gesicht betrachten konnte, das vom schwachen Kerzenschein erleuchtet war.


  Sie war so schön.


  Ich wünschte, sie hätte neben mir liegen können.


  


  26. Kapitel


  


  


  


  Als ich eine Weile später erwachte, stand Susan mit geschlossenen Augen, leicht gebückt und mit ausgestreckten Armen, als wollte sie einen unsichtbaren Basketball fangen, im Wohnzimmer und machte mit Armen und Beinen sanfte, kreisende Bewegungen. Tai-Chi, eine meditative Spielart der fernöstlichen Kampfkunst. Viele Menschen, die Tai-Chi praktizieren, wissen nicht, dass die Bewegungen schöne, betont langsame Nachahmungen von Stößen und Schlägen sind, mit denen man einem Gegner die Knochen brechen kann.


  Irgendwie hatte ich allerdings den Eindruck, dass Susan dies bekannt war. Sie trug ein T-Shirt und Laufhosen von mir und bewegte sich mit einer Mühelosigkeit, die nur durch viel Übung entsteht.


  Als sie sich drehte, sah ich auch ihr friedliches, konzentriertes Gesicht. Eine Weile beobachtete ich sie schweigend und machte unterdessen eine Bestandsaufnahme meiner Wehwehchen.


  Auf einmal lächelte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Hör auf zu sabbern, Harry.«


  »Das ist meine Wohnung, hier kann ich sabbern, so viel ich will.«


  »Was war das für ein Seil, das du da benutzt hast?«, fragte sie, ohne ihre Übungen zu unterbrechen. »Ich habe schon mal Handschellen geknackt. War das Magie?«


  Fachsimpelei. Eigentlich hatte ich auf eine ganz andere Diskussion gehofft. Vielleicht fürchtete ich mich auch davor. Im Grunde war es gar nicht so übel, über fachliche Details zu sprechen. Das war sicherer. »Feen haben es hergestellt und ein Haar aus der Mähne eines Einhorns eingewoben«, erklärte ich.


  »Wirklich?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Fix hat es mir gesagt, und ich nehme an, er weiß Bescheid.«


  »So was könntest du sicher gut gebrauchen, wenn die Denarier wiederauftauchen.«


  »Nur wenn sie hierherkommen«, erwiderte ich. »Das Seil ist auf meine Wohnung abgestimmt. Woanders funktioniert es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich noch nicht so gut bin«, erklärte ich. »Es ist leicht, etwas zu machen, das zu Hause funktioniert, aber es erfordert mehr Wissen, als ich derzeit habe, um diese Magie auch draußen anzuwenden.« Ich stieg aus dem Bett und setzte mich in Bewegung. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es noch nicht einmal zehn Uhr morgens war. Ich sprang kurz unter die Dusche, zog mich an, kämmte mich und entschied, dass mein verwegener, unrasierter Look momentan sehr angesagt sei.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Susan wieder die Lederhosen angezogen, und es brannten nur noch vier oder fünf Kerzen. Die Verteidigung löste sich allmählich auf. »Was ist geschehen, nachdem Martin vom Hotel abgefahren ist?«


  Susan ließ sich auf einen Sessel fallen. »Ich wollte, dass er anhielt, aber er weigerte sich. Wir stritten uns, und schließlich hielt er mir eine Kanone unter die Nase.«


  Ich hätte mich fast verschluckt. »Wie bitte?«


  »Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich aufgedreht.«


  »Bei den Toren der Hölle.«


  »Martin wollte es nicht, doch ich überredete ihn, zu Michael zu fahren. Ich dachte, wenn dich überhaupt jemand aus den Fängen der Denarier befreien kann, dann er.«


  »Das ist sicher richtig«, stimmte ich zu und überlegte, ob ich Kaffee oder Cola trinken wollte. Aus Gründen der Bequemlichkeit gewann die Cola. Susan nickte, bevor ich sie nach ihren Wünschen fragen konnte, und so holte ich auch ihr eine Dose. »Was ist mit Anna Valmont?«


  »Sie hatte einen Schock, Charity hat sie ins Bett gepackt.«


  »Hast du die Polizei gerufen?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Anna Valmont wüsste vielleicht etwas, das uns helfen könnte, aber wenn sie wütend und eingesperrt gewesen wäre, hätten wir nicht mit ihr reden können.«


  »Was hat Michael dazu gesagt?«


  »Er war unterwegs«, erwiderte Susan. »Shiro war da, und Charity meinte, Michael und jemand namens Sanya seien noch nicht aus St. Louis zurückgekehrt und hätten auch nicht angerufen.«


  Mit gerunzelter Stirn gab ich ihr die Coladose. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  »Ich weiß. Sie waren besorgt. Zumindest Charity war es. Ich glaube, Shiro war völlig unbekümmert – fast, als hätte er damit gerechnet. Er trug noch die Samuraikleidung und öffnete die Vordertür, bevor ich klopfen konnte.«


  »Michael hat so etwas schon öfter gemacht. Das ist wohl ein Vorteil, wenn man das tut, was er tut.«


  Susan schüttelte den Kopf. »Gottes Wege sind unergründlich?«


  Ich zuckte die Achseln. »So ungefähr. Hat Shiro sonst noch etwas gesagt?«


  »Er hat Martin nur erklärt, wo er links oder rechts abbiegen und parken sollte. Dann sagte er mir, ich solle ihm zwei Minuten Vorsprung lassen und mich dann darauf vorbereiten, dich ins Auto zu stecken. Er… hat ganze Zeit gelächelt. Bei jemand anders wäre es unheimlich gewesen, aber er wirkte ganz zufrieden. Vielleicht hatte er auch nur ein gutes Pokergesicht.«


  Ich spielte mit meiner Coladose. »In der Tat, das hatte er.« Susan zog eine Augenbraue hoch. »Das verstehe ich jetzt nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass er tot ist. Noch nicht. Er… er hat allerdings eingewilligt, sich den Denariern zu ergeben, wenn sie mich gehen ließen. Ihr Anführer, er heißt wohl Nikodemus, nahm Shiro das Versprechen ab, sich nicht zu wehren und in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht zu fliehen.«


  »Das klingt aber gar nicht gut.«


  Ich schauderte. »Ja. Ich glaube, die beiden sind Erzfeinde. Als Shiro sich als Geisel anbot, wirkte Nikodemus wie ein Kind vor den Weihnachtsgeschenken.«


  Susan trank einen Schluck Cola. »Wie übel sind diese Leute eigentlich?«


  Ich dachte an Nikodemus, an sein Messer und die tiefe Hilflosigkeit, als er mir den Kopf zurückgezogen und meine Kehle entblößt hatte. Ich dachte an zerstückelte und zerhackte Leichen. »Sehr übel.«


  Susan beobachtete mich einen Moment schweigend, während ich meine Coladose anstarrte.


  »Harry, willst du was trinken oder nur die Dose ansehen?«


  Ich schüttelte den Kopf und knackte die Dose. Mir taten die Handgelenke weh. Nikodemus bevorzugte anscheinend normale alte Seile, die einem im Gegensatz zu den Spezialanfertigungen mit Einhornhaaren die Haut abschürften. »Entschuldige, ich muss über einiges nachdenken.«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Was tun wir als Nächstes?«


  Ich überprüfte die Kerzen. »Die Barriere wird in etwa zwanzig Minuten fallen. Wir können ein Taxi rufen, am McAnnally’s den Käfer abholen und zu Michael fahren.«


  »Und dann?«


  Ich nahm meinen Stab und lehnte ihn neben der Tür an die Wand. »Dann erzählen wir Michael und Sanya, was passiert ist.«


  »Vorausgesetzt, sie sind schon wieder da.«


  »Hm«, brummte ich, während ich meinen Revolver und das Schulterhalfter aus der Schublade des Küchenschranks holte. »Danach werde ich die Denarier bitten, Shiro wieder laufenzulassen.«


  Susan nickte. »Werden wir sie freundlich fragen?«


  Ich lud die Waffe. »Ich werde ganz artig ›bitte‹ sagen«, erklärte ich.


  Ihre Augen blitzten. »Ich bin dabei.« Sie beobachtete mich, während ich das Schulterhalfter anlegte und die Waffe hineinsteckte. »Harry«, sagte sie, »ich will dich ja nicht stören, wenn du den Rächer der Enterbten spielst, aber es gibt da ein paar Fragen, die mir wirklich auf den Nägeln brennen.«


  »Warum wollen die Denarier das Grabtuch haben, und was haben sie damit vor?«, begann ich.


  »Genau.«


  Ich holte eine alte Windjacke aus dem Kleiderschrank und zog sie an. Seit mehreren Jahren hatte ich nichts anderes als den alten Übermantel aus Segeltuch oder den neuen Ledermantel getragen, den Susan mir geschenkt hatte. Inzwischen waren sämtliche Kerzen erloschen. Ich legte eine Hand an die Wand und tastete nach den Verteidigungssprüchen. Da ich nur noch ein schwaches Echo spürte, ging ich ins Wohnzimmer und rief ein Taxi. »Wir können jetzt gehen. Ich glaube, ich habe eine Ahnung, was sie vorhaben, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Abwesend rückte Susan meinen Kragen zurecht. »Wie nachlässig. Hat Nikodemus denn nicht vor dir mit seinen Schandtaten geprahlt?«


  »Nein. Er hat wohl das Handbuch für Schurken gelesen.«


  »Anscheinend weiß er, was er will.«


  Und ob. »Einige Kleinigkeiten sind ihm allerdings herausgerutscht. Vielleicht haben wir ja die Nase vorn.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Harry, als ich mit Shiro hinuntergestiegen bin, konnte ich nicht viel sehen. Aber ich hörte ihre Stimmen in den Gängen. Es war…« Sie schloss einen Moment die Augen, als wäre ihr übel. »Es ist schwer zu erklären. Ihre Stimmen hinterließen einen starken Eindruck bei mir. Shiro klang wie… ich weiß nicht. Wie eine Trompete. Klar und laut. Der andere… seine Stimme war übel, sie klang nach Verwesung und Fäulnis.«


  Mir war nicht klar, wie Susan auf diese Beschreibung kam. Vielleicht war es eine Folge dessen, was die Vampire ihr angetan hatten, oder sie hatte es in den Tai-Chi-Kursen gelernt. Vielleicht auch reine Intuition. Allerdings verstand ich genau, was sie meinte. Nikodemus hatte irgendetwas an sich – er war ruhig, sogar lautlos, und sehr gefährlich. Geduldig und von einer Bösartigkeit, die über jedes menschliche Begriffsvermögen hinausging. Ich hatte eine Heidenangst vor ihm.


  »Ich weiß, was du meinst. Nikodemus ist kein irregeleiteter Idealist oder ein gieriger Kerl, der nur aufs Geld aus ist. Er ist anders.«


  Susan nickte. »Böse.«


  »Und er meint es ernst. Bist du bereit?« Ich war nicht sicher, ob ich die Frage an Susan oder an mich selbst gerichtet hatte.


  Sie zog ihre Jacke an, dann gingen wir zur Tür.


  »Das einzig Störende an dem Mantel war, dass ich nie deinen Hintern sehen konnte«, überlegte sie.


  »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Harry, wenn dir dein eigener Arsch so wichtig wäre, dann würde ich mir ernsthaft Sorgen machen.«


  Sie erwiderte mein Lächeln, als ich mich umdrehte.


  Es hielt nicht lange, gleich darauf wurden wir beide wieder traurig.


  »Susan«, begann ich.


  Sie legte mir zwei Fingerspitzen auf die Lippen. »Nicht.«


  »Verdammt, gestern Abend…«


  »Das hätte nicht passieren dürfen«, erwiderte sie. Es klang müde, doch sie wich meinem Blick nicht aus. »Es…«


  »Es ändert nichts«, beendete ich den Satz. Selbst in meinen Ohren klang es verbittert.


  Sie knöpfte ihre dunkle Lederjacke zu.


  »Na, dann«, sagte ich. Ich hätte mich doch lieber aufs Fachsimpeln beschränken sollen. »Das Taxi wartet schon«, fügte ich hinzu, nachdem ich hinausgespäht hatte. »Lass uns an die Arbeit gehen.«


  


  27. Kapitel


  


  


  


  Ich schnappte mir meinen Stab, den Sprengstock und Shiros Schwertstock und nahm mir vor, bei nächster Gelegenheit mal einen Golfsack zu kaufen. Wir fuhren mit dem Taxi zum McAnnally’s. Der blaue Käfer stand auf dem Parkplatz und war weder gestohlen, verdampft noch sonst wie misshandelt worden.


  »Was ist mit der Heckscheibe passiert?«, wollte Susan wissen.


  »Einer von Marcones Killern hat vor Larry Fowlers Studio auf mich geschossen.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Warst du etwa schon wieder bei Larry Fowler?«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  »Ach so. Was ist mit der Kofferraumhaube?«


  »Die kleinen Löcher sind von Marcones Killer, die große Beule ist von einem Chlorofeind.«


  »Was ist das denn für ein Ding?«


  »Ein Pflanzenmonster.«


  »Oh. Warum sagst du das nicht gleich?«


  »Ich habe auch meinen Stolz.«


  »Das arme Auto.«


  Ich zog die Schlüssel aus der Tasche, doch Susan hielt mich zurück und umkreiste den Wagen, wobei sie zweimal niederkniete und darunterschaute. »Alles klar«, sagte sie schließlich. Ich stieg ein. »Danke, Nullnullsieben, aber niemand jagt einen Käfer in die Luft. Die Dinger sind viel zu niedlich.«


  Susan stieg neben mir ein. »Wenn du nicht aufpasst, bist du bald niedliches Konfetti, Harry.«


  Knurrend gab ich Gas, und dann tuckerten wir zu Michaels Haus.


  Es war ein kalter, klarer Morgen. Der Winter hatte seine Herrschaft über die Großen Seen noch nicht ganz aufgegeben, und was der Michigansee erlebte, das traf auch Chicago. Susan stieg als Erste aus und betrachtete durch ihre schwarze Sonnenbrille die Wiese vor Michaels Haus. »Wie schafft er es nur, dieses Haus so gut in Schuss zu halten, eine Firma zu leiten und nebenbei noch Dämonen zu jagen?«


  »Wahrscheinlich sieht er sich diese Freizeitgärtnersendungen an.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wir haben Februar, und das Gras ist grün. Kommt dir das nicht auch irgendwie seltsam vor?«


  »Des Gärtners Wege sind unergründlich.«


  Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich und folgte mir zur Vordertür.


  Ich klopfte an, und gleich darauf fragte Vater Forthill: »Wer ist da?«


  »Donny und Marie«, antwortete ich. »Salt-N-Peppa haben uns gebeten, für sie einzuspringen.«


  Er öffnete die Tür und strahlte uns an. Er war immer noch der alte, kleine, stämmige und kahlköpfige Vater Forthill, doch hinter der goldenen Brille wirkten seine Augen erschöpft und müde. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte. »Hallo, Harry.«


  »Vater«, sagte ich. »Susan kennen Sie sicher schon?«


  »Nur vom Hörensagen.« Er betrachtete meine Begleiterin nachdenklich. »Kommt rein, kommt rein.«


  Sobald wir eingetreten waren, stellte Forthill einen Baseballschläger in eine Ecke. Ich zog die Augenbrauen hoch und wechselte einen Blick mit Susan, dann stellte ich den Stab und Shiros Stock ab. Wir folgten Forthill in die Küche.


  »Wo ist Charity?«, fragte ich.


  »Sie bringt die Kinder zu ihrer Mutter und müsste bald zurück sein«, antwortete Forthill.


  Erleichtert atmete ich aus. »Und Anna Valmont?«


  »Sie schläft im Gästezimmer.«


  »Ich muss dringend Martin anrufen, bitte entschuldigt mich«, sagte Susan. Sie zog sich in das kleine Arbeitszimmer zurück.


  »Kaffee und Donuts?«, bot Vater Forthill an.


  Ich setzte mich an den Tisch. »Vater, Sie waren nie näher daran als jetzt, mich zum Übertritt zu bewegen.«


  Er lachte. »Der unwiderstehliche Forthill rettet eine Seele pro Donut.« Er reichte mir den Nektar der Götter in den Beuteln und Styroporbechern von Dunkin Donuts und bediente sich ebenfalls. »Ich habe schon immer Ihre Fähigkeit bewundert, im Angesicht des Feindes zu scherzen. Die Lage ist ernst.«


  »Das ist mir schon klar«, antwortete ich, während ich ein Donut mit Glasur verdrückte. »Wo steckt Michael?«


  »Er und Sanya sind nach St. Louis gefahren, um eventuellen Aktivitäten der Denarier auf den Grund zu gehen. Die örtliche Polizei hat die beiden verhaftet.«


  »Was? Warum denn das?«


  »Es gab keine Anklage«, erklärte Forthill. »Sie wurden verhaftet, vierundzwanzig Stunden eingesperrt und danach wieder freigelassen.«


  »Ein Trick«, überlegte ich. »Irgendjemand wollte sie vorübergehend ausschalten.«


  Forthill nickte. »So sieht es aus. Ich habe vor etwa zwei Stunden mit ihnen gesprochen. Sie sind auf dem Rückweg und dürften bald eintreffen.«


  »Sobald sie hier sind, müssen wir Shiro retten.«


  Forthill nickte mit gerunzelter Stirn. »Was ist Ihnen letzte Nacht zugestoßen?«


  Er bekam die Kurzversion – alles über die Auktion und die Denarier, jedoch keine Einzelheiten über die folgenden Ereignisse, die seine keusche Moral erschüttert hätten. Nebenbei bemerkt, hätte es mich auch selbst in Verlegenheit gebracht. Ich bin zwar nicht besonders religiös, aber der Mann war immerhin ein Priester.


  Nachdem ich geendet hatte, nahm Forthill die Brille ab und sah mich scharf an. Er hatte himmelblaue Augen und einen durchdringenden Blick. »Nikodemus«, sagte er leise. »Sind Sie sicher, dass er sich so genannt hat?«


  »Ja.«


  »Kein Zweifel möglich?«


  »Nein. Wir haben uns eine ganze Weile unterhalten.«


  Forthill faltete die Hände und atmete langsam aus. »Heilige Mutter Gottes. Könnten Sie ihn mir bitte beschreiben?«


  Der alte Priester lauschte aufmerksam, als ich seiner Aufforderung nachkam. »Oh, und er hat die ganze Zeit ein Seil um den Hals getragen. Nicht sehr dick, sondern schmal und dünn wie ein Stoffstreifen. Ich habe es zuerst für eine Schnurkrawatte gehalten.«


  Forthills Finger wanderten nach oben zum Kruzifix an seinem Hals. »Zu einer Schlinge gebunden?«


  »Ja.«


  »Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?«


  Nachdenklich betrachtete ich mein halbgegessenes Donut. »Er hat mir eine höllische Angst eingejagt. Er ist… ich würde sagen, ein übler Kerl, mit ihm stimmt etwas nicht.«


  »Böse ist das Wort, das Sie suchen.«


  Da konnte ich nicht widersprechen. Ich zuckte mit den Achseln und aß den Rest des Donuts.


  »Nikodemus ist ein alter Widersacher der Ritter vom Kreuz«, fuhr Forthill leise fort. »Wir wissen nicht sehr viel über ihn, aber alle paar Jahrhunderte findet und zerstört er unsere Archive. Niemand weiß, wer er ist und wie lange er schon lebt. Möglicherweise wandelte er schon auf Erden, als der Erlöser gekreuzigt wurde.«


  »Er ist mir keinen Tag älter als fünfhundert vorgekommen«, murmelte ich. »Warum hat ihm nicht längst schon einmal ein Ritter erklärt, dass er sich benehmen soll?«


  »Das haben sie durchaus versucht«, erwiderte Forthill.


  »Trotzdem hat er überlebt?«


  Vater Forthills Augen und seine Stimme blieben ruhig. »Er hat sie getötet. Alle. Mehr als einhundert Ritter, mehr als tausend Priester, Nonnen und Mönche. Dreitausend Männer, Frauen und Kinder. Und das jetzt sind nur diejenigen, die auf den Seiten erscheinen, die wir aus den zerstörten Archiven retten konnten. Lediglich zwei Ritter haben bislang die Begegnung mit ihm überlebt.«


  Endlich fiel der Groschen. »Shiro ist einer von ihnen, deshalb war Nikodemus auch bereit, mich laufenzulassen.«


  Forthill nickte und schloss einen Moment die Augen. »Wahrscheinlich trifft das zu. Die Macht der Denarier wächst, indem sie anderen Schmerzen und Leiden zufügen. Sie werden so immer besser darin, die Kraft zu nutzen, die der Gefallene ihnen gibt. Am meisten gewinnen sie, wenn sie diejenigen verletzen, die sich gegen sie stellen.«


  »Er foltert Shiro«, sagte ich.


  Forthill nahm einen Moment meine Hand und beruhigte mich. »Wir dürfen nicht den Glauben verlieren. Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig, um ihm zu helfen.«


  »Ich dachte, es sei die Aufgabe der Ritter, für Gerechtigkeit zu sorgen«, sagte ich. »Die Faust Gottes oder so.


  Warum kann Nikodemus sie dann reihenweise abschlachten?«


  »In etwa aus dem gleichen Grund, aus dem ein Mensch einen anderen töten kann«, erklärte Forthill. »Er ist klug und vorsichtig, geschickt und rücksichtslos. Wie sein Schutzherr, der gefallene Engel.«


  »Badassiel?«, riet ich.


  Forthill lächelte beinahe. »Anduriel. Er war nach dem Fall ein Hauptmann Luzifers. Anduriel führt die dreißig Gefallenen an, die den Münzen innewohnen. Nikodemus ist allerdings nicht durch Verführung unter Anduriels Herrschaft geraten. Vielmehr ist es eine Partnerschaft. Nikodemus arbeitet als beinahe Gleichgestellter und aus freiem Willen mit den Gefallenen zusammen. Kein Angehöriger der Priesterschaft und kein Ordensritter konnte ihm jemals auch nur einen Kratzer zufügen.«


  »Die Schlinge«, überlegte ich. »Das Seil. Es hat eine ähnliche Macht wie das Grabtuch, nicht wahr?«


  »Wir vermuten es. Es ist das Seil, das der Verräter in Jerusalem benutzt hat.«


  »Wie viele Denarier arbeiten mit ihm zusammen? Ich nehme an, sie verstehen sich nicht besonders gut.«


  »Da haben Sie Gott sei Dank recht. Nikodemus schart selten mehr als fünf oder sechs andere Denarier um sich, soweit wir wissen. Normalerweise sind es nicht mehr als drei.«


  »Der Schlangenmann, das Dämonenmädchen und Ursiel.«


  »Ja.«


  »Wie viele Münzen sind noch in der Weltgeschichte unterwegs?«


  »Derzeit wissen wir nur von neun Münzen, mit Ursiels Stück sind es zehn.«


  »Dann könnten Nikodemus theoretisch noch neunzehn weitere Gefallene zur Verfügung stehen, dazu ein paar Rowdys als Garnierung.«


  »Rowdys?«


  »Normale Auftragskiller. So haben sie jedenfalls ausgesehen.«


  »Ah – nein, die sind nicht normal«, widersprach Forthill. »Nach allem, was wir wissen, bilden sie fast so etwas wie einen Staat im Staate. Sie sind Fanatiker, und die Zugehörigkeit vererbt sich vom Vater auf den Sohn, ebenso von der Mutter auf die Tochter.«


  »Das wird ja immer schöner«, sagte ich.


  »Harry«, fuhr Forthill fort, »ich weiß nicht, wie ich taktvoll danach fragen soll, daher will ich mal ganz direkt sein. Hat er Ihnen eine der Münzen gegeben?«


  »Er hat mir eine angeboten, aber ich habe abgelehnt.«


  Forthill betrachtete mich noch einen Moment, dann atmete er erleichtert aus. »Ich verstehe. Erinnern Sie sich noch an das Symbol auf der Münze?«


  Ich brummte bejahend, nahm ein Donut mit Schokoladenüberzug und zeichnete das Symbol mit dem Zeigefinger in die Glasur.


  »Lasciel«, murmelte Forthill mit schief gelegtem Kopf.


  »Lasciel?« Ich sprach undeutlich, weil ich mir die Schokolade von den Fingern leckte.


  »Die Verführerin«, murmelte Forthill. Er verschmierte das Siegel mit einem Finger. »Lasciel wird auch die Weberin und die Verlockende genannt«, sagte er. »Seltsam, dass Nikodemus sie freisetzen will. Normalerweise folgt sie Anduriel nicht.«


  »Eine Rebellin unter rebellischen Engeln?«


  »Gewissermaßen«, sagte Forthill, »aber es ist besser, im Augenblick nicht weiter darüber zu reden.«


  Susan kehrte mit einem schnurlosen Telefon am Ohr aus dem Arbeitszimmer zurück. »Alles klar«, sagte sie und ging an uns vorbei. Dabei winkte sie uns mit einer Hand zu sich. Vater Forthill zog die Augenbrauen hoch, doch wir folgten ihr ins Wohnzimmer der Carpenters.


  Es war ein recht großer Raum, in dem mehrere Gruppen von Möbeln verteilt waren. Der Fernseher befand sich inmitten der kleinsten Gruppe und wirkte etwa drei Nummern zu klein. Susan schaltete ihn ein und suchte den richtigen Sender.


  Bei einer lokalen Station hielt sie inne. Dort lief in den Nachrichten gerade eine Direktübertragung aus einem Hubschrauber, der über einem brennenden Gebäude kreiste. Etwa ein Dutzend Feuerwehrwagen waren dort im Einsatz, dennoch war klar, dass sie das Feuer lediglich eindämmen, nicht aber bekämpfen konnten. Das Gebäude war verloren.


  »Was ist das?«, wollte Forthill wissen.


  »Verdammt«, knurrte ich und wandte mich aufgebracht ab.


  »Das ist das Gebäude, zu dem Shiro uns gestern Abend geführt hat«, erklärte Susan. »Die Denarier hausen in den Tunneln darunter.«


  »Jetzt nicht mehr«, fauchte ich. »Sie sind verschwunden und haben sämtliche Spuren verwischt. Verdammt, wie lange hatten sie Zeit? Sechs Stunden? Sie könnten inzwischen wer weiß wo sein.«


  »Nikodemus«, sagte Forthill. »Das ist eindeutig sein Stil.«


  »Wir werden sie finden«, sagte Susan leise.


  »Wie denn?«, fragte ich.


  Sie presste die Lippen zusammen, wandte sich ab und telefonierte leise. Was sie sagte, konnte ich nicht verstehen, aber es dauerte nicht lange, bis ich ihrem Tonfall entnehmen konnte, dass sie zufrieden war. Sie trennte die Verbindung. »Was sollen wir tun?«


  »Ich kann in die Unterwelt gehen und mir dort einige Antworten holen«, überlegte ich.


  »Das müssen Sie nicht«, wandte Vater Forthill ein. »Das ist viel zu gefährlich. Kein Ritter würde wollen…«


  Mit einer unwirschen Geste unterbrach ich ihn. »Wir brauchen Informationen, sonst stirbt Shiro. Nicht nur das, wenn wir Nikodemus nicht beizeiten finden, dann kann er seinen üblen Plan mit dem Grabtuch vollenden, was er auch vorhat. Ich muss dringend nach unten, um Antworten zu finden, und ich werde es tun.«


  »Was ist mit Michael?«, fragte Susan. »Könnte er vielleicht Shiro so finden, wie Shiro Harry gefunden hat?«


  »Nicht unbedingt.« Vater Forthill schüttelte den Kopf. »Sie können diese Gabe nicht kontrollieren. Manchmal wird den Rittern diese Art Wahrnehmung geschenkt, aber sie vermögen es nicht willentlich abzurufen.«


  Ich sah auf die Uhr und dachte über die Entfernungen nach. »Wann müssten Michael und Sanya hier eintreffen? In einer Stunde oder so?«


  »Falls sie nicht auf weitere Schwierigkeiten stoßen«, meinte Forthill.


  »Gut. Wir werden ja sehen, ob die Seite der Engel sich einschalten will. Wenn nicht, rufe ich Chauncy, sobald die Sonne untergeht.« Ich nahm Susan das Telefon ab und ging nach nebenan.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich muss mit Anna Valmont reden, und danach rufe ich meinen Klienten an. Falls ich wider Erwarten überleben sollte, will ich wenigstens den Eindruck erwecken, ich hätte mich wie ein Profi verhalten.«


  Charitys Gästezimmer hatte sich im Laufe der Zeit in einen Dschungel aus Stoffresten verwandelt. Durchsichtige Kästen mit Fetzen in allen Farben waren an einer Wand gestapelt, auf einem Tisch stand eine kleine Nähmaschine, kaum zu erkennen unter all den Stapeln von ordentlich gefaltetem Tuch. Weitere Kästen waren rings um das Einzelbett zu einer Art Wall aufgetürmt. Unter einem wirren Haufen von Decken lag jemand. Ich schaltete die kleine Lampe auf dem Nähtisch ein und hoffte, der Raum möge nicht gleich in Flammen aufgehen. »Anna, aufwachen.«


  Der Haufen brummte etwas und regte sich kurz, dann war alles wieder ruhig.


  Ich schaltete das Telefon ein und ließ den Wählton die Stille des Raumes durchbrechen. »Ich weiß, dass Sie wach sind, Miss Valmont, und Sie wissen, dass ich Ihnen im Marriott das Leben gerettet habe. Wenn Sie sich jetzt nicht sofort aufrichten und mit mir sprechen, rufe ich die Polizei an und sage denen, wo Sie zu finden sind.«


  Als sie sich immer noch nicht rührte, wählte ich eine Nummer und ließ sie das Freizeichen hören.


  »Bastard«, murmelte sie mit ihrem britischen Akzent, doch immerhin setzte sie sich auf, beäugte mich ängstlich und zog die Decke hoch. Ihre Schultern waren nackt. »Also gut. Was wollen Sie?«


  »Erst mal meinen Mantel«, begann ich. »Da Sie ihn offenbar nicht unter der Decke versteckt haben, reicht mir ersatzweise auch die Bestätigung, dass Marcone den Diebstahl in Auftrag gegeben hat.«


  Sie starrte mich an, schließlich sagte sie: »Wenn ich Ihnen das sage, könnte es mein Tod sein.«


  »Wenn nicht, liefere ich Sie der Polizei aus.«


  Sie zuckte die Achseln. »Das wäre unangenehm, aber es bringt mich nicht um. Außerdem wollen Sie mich sowieso anzeigen.«


  »Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen zweimal das Leben gerettet habe.«


  »Das ist mir durchaus klar«, sagte sie. Es schien, als starrte sie durch mich hindurch. »Das ist schwer zu fassen, obwohl es doch passiert ist. Es kommt mir… völlig verrückt vor. Wie ein Traum.«


  »Sie sind nicht verrückt«, erwiderte ich, »und Sie haben auch nicht halluziniert oder so.«


  Valmont lachte leise. »Ich weiß. Cisca und Gaston sind tot. Die beiden waren meine Freunde.« Ihre Stimme brach, und sie blinzelte heftig. »Ich wollte die Sache zu Ende bringen, damit sie nicht umsonst gestorben sind. Das war ich ihnen schuldig.«


  Ich seufzte. »Hören Sie, ich will es Ihnen leichtmachen. War es Marcone?«


  Sie zuckte mit den Achseln, ohne mich anzusehen. »Es ist anfangs über einen Mittelsmann gelaufen, deshalb kann ich das nicht sicher sagen.«


  »Aber es war Marcone?«


  Valmont nickte. »Das vermute ich. Der Käufer war jedenfalls jemand mit viel Geld und Einfluss.«


  »Ist ihm klar, dass Sie es wussten?«


  »Es wäre unhöflich, einem Käufer, der anonym bleiben will, zu sagen, dass man seine Identität kennt.«


  »Wenn Sie überhaupt irgendetwas über Marcone wissen, dann müssten Sie inzwischen begriffen haben, dass er Sie nicht mit dem Geld verschwinden lässt, ohne die Ware zu bekommen«, erklärte ich.


  Sie rieb sich die Augen. »Ich werde ihm anbieten, das Geld zurückzuzahlen.«


  »Gute Idee. Vorausgesetzt, er bringt Sie nicht um, bevor Sie das Angebot formuliert haben.«


  Wütend und weinend starrte sie mich einen Augenblick an. »Was wollen Sie von mir?«


  Hinter einem Stapel gelber Baumwolle entdeckte ich eine Packung Kosmetiktücher. Ich bot sie ihr an. »Informationen. Ich will alles wissen. Gut möglich, dass Sie etwas gesehen oder gehört haben, das mir hilft, das Grabtuch zu finden. Wenn Sie mich unterstützen, kann ich Ihnen vielleicht einen Vorsprung verschaffen, damit Sie die Stadt verlassen können.«


  Sie nahm ein Tuch aus der Schachtel und tupfte sich die Augen trocken. »Woher weiß ich, dass Sie Ihr Versprechen halten werden?«


  »Immerhin habe ich Ihnen zweimal das Leben gerettet. Daraus können Sie schließen, dass ich Ihnen nichts Böses will.«


  Sie senkte den Blick und nagte an der Unterlippe. »Ich… ich weiß nicht.«


  »Sie müssen sich jetzt gleich entscheiden.«


  »Also gut.« Sie atmete bebend ein. »Na schön. Ich will mich nur etwas frisch machen und anziehen, und dann sage ich Ihnen alles, was ich weiß.«


  »Wunderbar«, stimmte ich zu. »Kommen Sie mit, da hinten im Flur ist ein Bad mit einer Dusche. Ich besorge Ihnen Handtücher und was Sie sonst noch brauchen.«


  »Ist das Ihr Haus?«


  »Es gehört Freunden, aber ich habe auch schon hier übernachtet.«


  Sie nickte und fummelte ein wenig herum, bis sie das schwarze T-Shirt angezogen hatte, das sie am vergangenen Abend getragen hatte. Sie hatte lange und hübsche, allerdings ramponierte Beine. Als sie den rechten Fuß auf den Boden stellte, stieß sie einen Schrei aus und stürzte nach vorn. Ich fing sie auf, bevor sie auf den Boden prallte, woraufhin sie sich gegen mich lehnte und den rechten Fuß hob.


  »Verdammt«, keuchte sie. »Anscheinend habe ich mir gestern Abend den Fuß verstaucht.« Dann warf sie mir einen finsteren Blick zu. »Finger weg.«


  Abrupt zog ich die Hand von etwas zurück, das sich angenehm glatt und fest angefühlt hatte. »Entschuldigung, das war ein Versehen. Kommen Sie klar?«


  Sie balancierte auf einem Bein und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Stützen Sie mich doch noch einen Moment.«


  Ich half ihr, durch den Flur ins Bad zu humpeln, holte Handtücher aus dem Wäscheschrank und schob sie ihr durch die nur einen Spaltbreit geöffnete Tür hinein. Sie schloss hinter sich ab und drehte die Dusche auf.


  Kopfschüttelnd entfernte ich mich und wählte unterwegs Vater Vincents Nummer. Beim fünften Schellen meldete er sich. Er klang müde und gestresst. »Vincent.«


  »Harry Dresden hier«, sagte ich. »Ich weiß, warum das Grabtuch nach Chicago gekommen ist und wer es kaufen wollte. Allerdings hat eine dritte Partei die Abwicklung gestört, und in deren Besitz befindet sich das Objekt jetzt.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Vincent.


  »Ja.«


  »Wissen Sie tatsächlich, wo es ist?«


  »Nicht genau, aber das werde ich sicher bald herausfinden. Heute Abend oder vielleicht schon früher.«


  »Warum dauert es bis heute Abend?«, wollte er wissen.


  »Weil, äh, das ist schwer zu erklären.«


  »Vielleicht sollte sich von jetzt an die Polizei um die weiteren Ermittlungen kümmern.«


  »Davon würde ich abraten.«


  »Warum?«


  »Meine Informationen weisen darauf hin, dass Ihr Misstrauen möglicherweise nicht unberechtigt ist.«


  »Oh.« Offenbar war er sehr besorgt. »Ich glaube, wir sollten uns unter vier Augen unterhalten, Mister Dresden. Am Telefon möchte ich nicht weiter darüber reden. Um zwei Uhr in dem Raum, in dem wir uns das letzte Mal getroffen haben?«


  »Das lässt sich einrichten«, sagte ich.


  »Bis dann.« Vincent legte auf.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Susan am Tisch und las, mit Kaffee und einem Donut versorgt, die Morgenzeitung. Eine gläserne Schiebetür, die früher zur hinteren Veranda geführt hatte, stand offen, und dahinter waren rohe Bretter und Plastik gestapelt. Es war der Anbau, den Michael gerade errichtete, und mittendrin kreischte eine Säge.


  Vater Forthill hatte Soutane und Kragen abgelegt und war eifrig bei der Arbeit. Darunter trug er ein kurzärmliges schwarzes Hemd, außerdem hatte er lederne Arbeitshandschuhe und eine Sicherheitsbrille angezogen. Er zersägte einen Balken, blies den Staub weg und richtete sich auf. »Wie geht es Vater Vincent?«


  »Er ist müde«, berichtete ich. »Ich werde mich mit ihm treffen, falls hier nicht vorher etwas Wichtiges passiert.«


  »Ich mache mir Sorgen um ihn«, gestand Forthill. Er stellte den Balken, der einmal zu einem Fenster gehören würde, aufrecht hin. »Hier, halten Sie mal.«


  Er hatte sich mehrere Nägel zwischen die Lippen geklemmt, die er jetzt nacheinander herauszupfte und ins Holz schlug. »Und Miss Valmont?«


  »Die duscht gerade. Sie will mit uns zusammenarbeiten.«


  »Nach allem, was ich von ihr gesehen habe, hätte ich das nicht erwartet.«


  »Das muss an meinem Charme liegen, die Damen können mir einfach nicht widerstehen«, erklärte ich ihm.


  »Hm«, brummte er, wobei ihn die Nägel etwas störten.


  »Außerdem ist es nur vernünftig. Schließlich steht sie mit dem Rücken an der Wand.«


  Forthill schlug einen weiteren Nagel ein, runzelte die Stirn und musterte mich nachdenklich.


  »Ich sehe besser mal nach, was sie macht.«


  Als ich das Wohnzimmer halb durchquert hatte, hörte ich, wie jemand eine Autotür zuschlug und den Motor startete.


  Ich rannte zur Vordertür und riss sie gerade rechtzeitig auf, um das zerstörte Heckfenster meines blauen Käfers zu sehen, der auf die Straße einbog und verschwand.


  Ich wühlte in meinen Hosentaschen herum und stöhnte.


  Meine Schlüssel waren weg. »Dieses Miststück«, fluchte ich und schlug in blinder Wut vor den Türrahmen. Allerdings nicht sehr fest. Ich war zwar wütend, hatte jedoch keine Lust, mir die Finger zu brechen. »Dieser uralte Stolpertrick, und ich falle darauf herein.«


  Susan kam seufzend zu mir. »Harry, du bist ein Idiot. Du bist ein guter Mensch, aber ein Idiot, sobald Frauen im Spiel sind.«


  »Erst mein Mantel, jetzt auch noch mein Auto. Das nenne ich Dankbarkeit.«


  Susan nickte. »Kleine Sünden straft der Herr sofort.«


  »Lachst du mich etwa aus?«


  Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, was sie dachte. Nur ihre Stimme klang etwas erstickt. »Nein, nein.«


  »Doch, das tust du.«


  Sie lief rosa an und schüttelte den Kopf.


  »Du lachst über meine Qualen.«


  Nun drehte sie sich um, kehrte ins Wohnzimmer zurück und hob die Zeitung, damit ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Hinter der Zeitung waren erstickte Geräusche zu hören.


  Brummend marschierte ich zum Anbau. Vater Forthill zog die Augenbrauen hoch.


  »Geben Sie mir etwas, das ich zerstören oder auf das ich fest einschlagen kann.«


  Seine Augen blitzten. »Dabei würden Sie sich nur selbst weh tun. Hier, halten Sie mal.«


  Ich hielt ihm ein weiteres Brett hin, und er trieb ein paar Nägel hinein. Dabei rutschte sein Hemdsärmel ein Stück hoch, so dass ich zwei grüne Linien sah.


  »Warten Sie mal.« Ich griff nach seinem Arm, und da ich das Brett losgelassen hatte, knallte es mir beim nächsten Hammerschlag vor die Stirn. Ich starrte es finster an, dann zog ich ihm den Ärmel hoch.


  An der Innenseite des rechten Arms hatte Forthill eine Tätowierung.


  Das Auge des Horus.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  Forthill drehte sich rasch um und zog den Ärmel wieder herunter. »Eine Tätowierung.«


  »Ja, ich weiß. Aber was bedeutet sie?«


  »Das stammt aus meiner Jugend«, antwortete er. »Eine Organisation, der ich mal angehört habe.«


  Sosehr ich mich auch bemühte, ruhig zu bleiben, ich wurde zunehmend ungehalten. »Was für eine Organisation?«


  Forthill blinzelte verdutzt. »Ich verstehe gar nicht, warum Sie sich so aufregen, Harry…«


  »Was für eine Organisation?«


  »Nur ein paar Novizen, die zusammen die Priesterweihe bekamen. Wir waren noch grüne Jungs, und… nun ja, wir stießen auf merkwürdige Dinge und fanden alte Aufzeichnungen. Ein Vampir hatte zwei Menschen in der Stadt getötet, und wir brachten ihn zur Strecke. Natürlich glaubte uns niemand.«


  »Natürlich«, stimmte ich zu. »Was ist mit der Tätowierung?« Forthill schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich habe lange nicht mehr daran gedacht. Nun ja, am nächsten Morgen ließen wir uns die Tätowierungen stechen und schworen einen Eid, stets wachsam gegenüber den Kräften der Finsternis zu sein und uns gegenseitig zu helfen, wann immer wir konnten.«


  »Und dann?«


  »Als der Kater vorüber war, gaben wir uns große Mühe, damit die älteren Geistlichen keinen Wind davon bekamen«, erwiderte Forthill mit leichtem Lächeln. »Wir waren noch so jung.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Wir stießen in den folgenden Jahren nie wieder auf übernatürliche Phänomene, und irgendwann verloren wir uns aus den Augen. Abgesehen von Vittorio – von Vater Vincent – in der letzten Woche habe ich seit Jahren mit keinem von ihnen gesprochen.«


  »Warten Sie mal – hat Vincent auch so eine Tätowierung?«


  »Vielleicht hat er sie auch entfernen lassen. Das sähe ihm ähnlich.«


  »Was ist aus den anderen Mitgliedern der Gruppe geworden?«


  »Sie sind in den letzten Jahren verstorben«, sagte Forthill. Er zog einen Arbeitshandschuh aus und betrachtete seine runzlige Hand. »Damals dachte wohl keiner von uns, dass wir jemals so alt werden würden.«


  In meinem Kopf setzten sich die Rädchen in Bewegung, und endlich begriff ich, was Sache war. Ich wusste, was geschehen war, und verstand auch die Hintergründe. Intuitiv ging ich zur Vordertür und sammelte unterwegs meine Sachen ein. Vater Forthill folgte mir. »Harry?«


  Ich schritt an Susan vorbei, die ihre Zeitung weglegte, aufstand und mir ebenfalls folgte. »Harry?«


  Dann riss ich die Vordertür auf, und in diesem Augenblick erstarb der Motor von Michaels weißem Pick-up. Michael und Sanya stiegen aus. Sie wirkten leicht zerknittert, waren aber recht guter Dinge.


  Michael fragte mich blinzelnd: »Harry? Mir ist, als hätte ich gerade auf dem Highway eine Frau mit deinem Auto fahren sehen. Was ist denn los?«


  »Such dir alles zusammen, was du für einen Kampf brauchst«, drängte ich ihn. »Wir müssen los.«


  


  28. Kapitel


  


  


  


  Als Vater Vincent auf mein Klopfen hin öffnete, trat ich ihm mit aller Kraft die Tür ins Gesicht. Er taumelte mit einem überraschten Stöhnen zurück. Sofort stieß ich ihm das dicke Ende von Vater Forthills Baseballschläger vor den Hals.


  Der alte Priester gab ein gequältes Krächzen von sich und ging, die Hände an den Hals gepresst, zu Boden.


  Damit ließ ich es noch nicht gut sein. Ich versetzte ihm zwei Tritte in die Rippen, und als er sich herumrollte und fliehen wollte, stellte ich ihm den Fuß in den Nacken, zog meine Waffe und setzte sie ihm auf den Schädel.


  »Dio«, wimmerte Vincent keuchend. »Dio, so warten Sie doch! Bitte, tun Sie mir nichts!«


  »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen«, sagte ich. »Hören Sie auf, sich zu verstellen.«


  »Bitte, Mister Dresden, ich weiß beim besten Willen nicht, was Sie meinen.« Er hustete und keuchte, ein paar rote Tropfen fielen auf den Teppich. Offenbar hatte ich ihm die Nase oder die Lippen blutig geschlagen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er sich panisch um. »Bitte, tun Sie mir nichts. Ich weiß nicht, was Sie wollen, aber ich bin sicher, wir können darüber reden.«


  Ich spannte den Hahn des Revolvers. »Ich bin sicher, dass wir dies nicht tun können.«


  Er erbleichte. »Nein, warten Sie!«


  »Ich bin diese Spielchen leid. Drei.«


  »Ich weiß nicht…« Er unterbrach sich und musste sich offenbar beherrschen, um sich nicht zu übergeben. »Sie müssen mir sagen…«


  »Zwei«, sagte ich. »Bei der nächsten Zahl werde ich mich nicht lange aufhalten.«


  »Das können Sie doch nicht tun! Nein!«


  »Eins«, sagte ich und drückte ab.


  In dem winzigen Moment zwischen dem Wort und der Tat verwandelte Vincent sich. Auf seiner Haut erschienen grüne Schuppen, und seine Beine verflochten sich zu dem langen, geschmeidigen Körper einer Schlange. Die Augen veränderten sich zuletzt, sie färbten sich gelb und bekamen schmale Schlitze, und über dem ersten öffnete sich ein zweites Paar grün glühender Augen.


  Der Hammer traf eine leere Kammer. Klick.


  Die Schlange wand sich und wollte mich beißen, doch ich hatte schon Platz gemacht. Wild entschlossen und unrasiert stürmte Michael herein und hob Amoracchius, die strahlend weiß glühende Klinge. Fauchend drehte sich der Schlangenmann zu ihm um. Michael setzte zu einem horizontalen Schnitt an, doch der Gegner duckte sich und huschte auf schimmernden grünen Schuppen zur Tür.


  Als er halb draußen war, drosch Sanya ihm ein anderthalb Meter langes, fünf Zentimeter dickes Kantholz auf den Kopf. Der Schlag presste sein Kinn platt auf den Boden. Er zuckte noch einige Male, dann blieb er reglos liegen.


  »Du hattest recht«, meinte Michael und schob das Schwert wieder in die Scheide.


  »Wir sollten ihn nach drinnen schaffen, ehe ein Zimmermädchen ihn sieht«, schlug ich vor.


  Michael nickte und packte den Schlangenmann am Schwanz, um ihn ins Hotelzimmer zurückzuzerren.


  Sanya blickte herein, nickte und stellte das Kantholz nicht ohne innere Genugtuung ab. Mir fiel auf, dass er nur mit einer Hand zugelangt hatte. Du meine Güte, ich musste wirklich öfter trainieren. »Gut«, sagte der große Russe. »Ich bring das zum Truck, dann komme ich zu euch.«


  Ein paar Minuten später erwachte der Schlangenmann in einer Ecke des Hotelzimmers. Michael, Sanya und ich hatten uns vor ihm aufgebaut. Seine Zunge schnellte einige Male hervor, mit beiden Augenpaaren sah er sich nervös um.


  »Was habe ich übersehen?«, zischte und lispelte er.


  »Eine Tätowierung«, erklärte ich. »Vater Vincent hatte eine an der Innenseite des rechten Arms.«


  »Da war keine Tätowierung«, beharrte der Schlangenmann. »Vielleicht war sie mit Blut bedeckt. Du hast einen dummen Fehler gemacht. Das ist verständlich. Die meisten Verbrecher sind nicht sehr klug, deshalb warst du auch von Anfang an im Nachteil.«


  Wieder fauchte der Schlangenmann und raschelte unruhig mit den Schuppen. Um den Hals und die Schultern klappte eine Haube auf wie bei einer Kobra.


  Michael zog Amoracchius, Sanya hob Esperacchius. Die beiden Klingen strahlten reinweißes Licht ab, woraufhin der Schlangenmann sich sofort fügte und vor ihnen zurückwich. »Was wollt ihr?«


  »Reden«, sagte ich. »Und das läuft so: Ich stelle die Fragen, und du wirst sie beantworten. Solange du das tust, sind wir Freunde.«


  »Was, wenn nicht?«, zischelte der Schlangenmann.


  »Dann bekomme ich ein Paar neue Stiefel.«


  Raschelnd rieben die Schuppen übereinander. Er ließ die beiden Ritter nicht aus den Augen. »Fragt.«


  »Meiner Ansicht nach ist Folgendes passiert: Irgendwie hat euer netter Club erfahren, dass die Kirchenmäuse den Auftrag hatten, das Grabtuch zu finden und zu stehlen. Ihr dachtet, ihr könntet es ihnen einfach wegnehmen, als sie die Stadt verlassen wollten, aber ihr habt sie verpasst. Gaston LaRouche konntet ihr zwar noch erwischen, doch er hatte das Grabtuch nicht bei sich. Also habt ihr ihn gefoltert, bis er euch alles verraten hat.«


  »Nachdem er uns alles verraten hatte«, sagte der Schlangenmann, »hat Nikodemus sich mit seinem kleinen Miststück vergnügt.«


  »Wie schön, wenn Vater und Tochter sich so gut verstehen. Ihr habt also herausgefunden, was LaRouche wusste, ihn umgebracht und seinen Leichnam als Hinweis liegen lassen, wo das Grabtuch zu finden wäre. Ihr dachtet, ihr könntet die Behörden der Sterblichen die Suche erledigen lassen und ihnen dann das Grabtuch abnehmen.«


  »Mühsame Kleinarbeit, das ist unter unserer Würde.«


  »Du verletzt meine Berufsehre, Schlangenmann. Ihr konntet herausfinden, wen die Kirche herüberschickte, und habt den armen Vater Vincent am Flughafen abgefangen. Du hast dann seinen Platz eingenommen.«


  »Darauf wäre doch jedes Kind gekommen«, zischelte der Denarier.


  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Aber jetzt wird es interessant. Warum habt ihr beschlossen, mich anzuheuern?«


  »Was denkst du denn?«


  »Um die Ritter im Auge zu behalten«, sagte ich. »Oder um sie zu zwingen, mich abzuschirmen, was sie ablenken sollte. Vielleicht dachtet ihr auch, ich könnte für euch tatsächlich das Grabtuch finden. Wahrscheinlich trifft alles zugleich zu. Drei gute Gründe sind besser als einer. Du hast mir sogar eine Stoffprobe des Grabtuchs gegeben, damit ich es leichter ausfindig machen konnte.« Ich lehnte mich zurück. »An dieser Stelle ging ich etwas in die Irre. Ich warf Marcone vor, dass er seine Killer auf mich gehetzt hätte, und er zuckte zusammen.«


  »Ich weiß nicht, was du da redest«, wehrte der Schlangenmann ab.


  »Marcone war der Käufer.«


  Er lachte abfällig. »Ein Sterblicher, nichts weiter.«


  »Immerhin hat der Sterbliche herausgefunden, dass du Vater Vincents Platz eingenommen hattest, und einen Auftragskiller losgeschickt. Er war hinter dir und nicht hinter mir her.«


  »Unmöglich«, sagte der Schlangenmann.


  »Übermut tut selten gut. Marcone ist nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Du bist sicher stolz auf deine Klugheit, Magier.«


  »Es kommt noch besser«, fuhr ich freundlich fort. »Nikodemus hat mir nicht viel verraten, wenn man davon absieht, dass er unter Zeitdruck stand und jemanden brauchte, der sich mit dem Übernatürlichen auskannte. Seine Tochter war dieser Jemand. Sie fragte ihn, ob er eine Silberschale brauchte. Silberschalen werden in Zeremonien verwendet. In diesem Fall sollte sie wohl Blut für ein Ritual auffangen.«


  Der Schwanz des Schlangenmanns peitschte nervös hin und her.


  »Ich glaube, Vater Vincent war nur eine Probe für das Ritual. Er kam mit zwei Mustern des Grabtuchs herüber, und ihr habt eines davon als Brennpunkt für den Seuchenfluch benutzt, der ihn tötete. Als ihr wusstet, dass es funktionierte, wolltet ihr euch das Grabtuch schnappen.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Magier«, sagte der Schlangenmann. Das glühende Mal pulsierte im gleichen Rhythmus wie das zusätzliche Augenpaar. »Du bist ein armseliger Wicht.«


  »Du verletzt schon wieder meine Gefühle. Zwinge mich nicht, den Baseballschläger zu holen. Heute Morgen hat Nikodemus seine Spuren verwischt, indem er das Gebäude niederbrannte, in dem ihr gehaust habt. Ich vermute, er hat dich geschickt, um alle restlichen Spuren zu zerstören und die Sache bei der Polizei und bei mir abzuschließen. Er hat etwas vor, und es wird vermutlich heute Abend geschehen. Wir könnten die Diskussion erheblich angenehmer gestalten, wenn du mir sagst, worum es sich handelt.«


  »Glaubst du wirklich, du kannst mir Angst einjagen?«, gab der Denarier zurück. »Ich habe schon bedeutend mächtigere Männer als dich vernichtet, bevor diese armselige Nation überhaupt entstanden ist.«


  »Wo ist Nikodemus, und was hat er mit dem Grabtuch vor? Ich werde dir einen Hinweis geben. Es hat etwas mit einem Seuchenfluch zu tun.«


  »Ich diene Nikodemus schon seit…«


  »Mindestens seit meinem letzten Besuch beim Zahnarzt, ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Allerdings muss ich dich auf etwas hinweisen. Nikodemus ist nicht hier.« Ich deutete auf die Ritter. »Dagegen sind diese beiden Herren hier, und sie sind sehr aufgebracht.«


  Sanya starrte den Denarier an und wackelte leicht mit dem Säbel. Dabei knurrte er. Beinahe wäre auch ich zurückgewichen.


  »Pass auf«, fuhr ich fort. »Wir werden Nikodemus finden, ihn aus dem Verkehr ziehen und verhindern, was auch immer er vorhat. Außerdem werden wir Shiro zurückholen. Du wirst uns sagen, was wir wissen müssen.«


  »Oder?«


  »Oder ich setze deinem Leben ein Ende«, sagte Michael leise.


  Der Schlangenmann starrte mich lange an, dann rasselte und schüttelte er sich. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er lachte. Schlangen sollten eigentlich nicht lachen. Das wirkt bei ihrem Leib äußerst unvorteilhaft.


  »Du kannst mir nicht drohen«, sagte er, »du kannst mir nichts tun.«


  »Ich sehe hier zwei heilige Schwerter, die anderer Ansicht sind.«


  »Nein«, gab der Denarier zurück. Er griff sich an die Stirn und fummelte an dem Mal herum, als wollte er es abschälen. Das Symbol blitzte und verblasste, dann verschwand das zweite Augenpaar. Sein ganzer Körper erbebte, die Schuppen zerschmolzen. Einen Augenblick lang tauchten Vater Vincents Gesichtszüge auf, doch auch sie wichen einen Moment später dem zusammengekniffenen, harten Gesicht eines dunkelhäutigen Mannes, möglicherweise maurischer Herkunft, der nicht sehr groß war. Knapp über eins fünfzig vielleicht, und auch nicht sonderlich kräftig. Vor mehreren Jahrhunderten war das wohl die durchschnittliche Größe gewesen.


  Der Mann rollte eine leicht angelaufene Münze über den Boden zu Michael hinüber. »Mein Name ist Quintus Cassius, und ich war lange Zeit dem Dämon Saluriel unterworfen.« Seine dunklen Augen blitzten vor Bosheit, und sein Tonfall war ausgesprochen sarkastisch. »Ich bitte um Gnade und die Gelegenheit, meine Sünden wiedergutzumachen. Ich werde dir, edler Ritter, ewig dankbar sein, dass du mich von diesen Qualen erlöst hast.«


  Verdammt, er spielte den Geläuterten. Ich warf einen Blick zu Michael.


  Der große Mann musterte Cassius mit gerunzelter Stirn und ließ ihn nicht aus den Augen, während er ein weißes, mit einem silbernen Kreuz besticktes Taschentuch zückte und die Münze einwickelte. Dann wechselten Michael und Sanya einen langen Blick und steckten die Schwerter weg.


  »Äh, hört mal – was denkt ihr euch eigentlich dabei? Wir stehen hier einem gefährlichen dämonischen Mörder gegenüber.«


  »Harry«, erwiderte Michael, »wir können ihm nichts mehr tun, nachdem er die Münze aufgegeben und um Gnade gebeten hat.«


  »Was? Das ist doch dumm«, entgegnete ich.


  »Natürlich ist es das«, stimmte Cassius höhnisch zu. »Sie wissen, dass ich es nicht ehrlich meine. Ich werde mir eine andere Münze beschaffen und fortführen, was ich vor Jahrhunderten begonnen habe.«


  Aufgebracht sprang ich auf und warf dabei den Stuhl um. »Michael, wenn du diesem Schweinehund die andere Wange hinhältst, dann wird er dir das Gesicht zerkratzen. Du bist doch die Faust Gottes.«


  »Nein, das bin ich nicht«, widersprach Michael. »Die Ritter haben nicht die Aufgabe, jene zu vernichten, die dem Bösen dienen.«


  »So ist es.« Cassius zischelte jetzt sogar noch mehr als vorher in seiner Schlangengestalt. »Sie sollen uns retten.«


  »Ihr sollt sie retten?« Ich starrte Michael fassungslos an. »Macht er Witze?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Niemand sonst kann sich den Denariern stellen. Niemand sonst sich mit den Gefallenen messen. Dieser Augenblick könnte die einzige Gelegenheit sein, die Cassius je bekommt, um den Weg zu verlassen, den er eingeschlagen hat.«


  »Wie schön. Ich bin sehr dafür, dass er einen neuen Weg einschlägt. Am besten direkt auf den Grund des Michigansees.«


  Michael machte ein gequältes Gesicht. »Die Ritter müssen die Freiheit schützen und denjenigen, die unter der Macht der dunklen Kräfte stehen, einen Weg eröffnen, damit sie die Freiheit zurückgewinnen können. Es steht mir nicht zu, über die Seele dieses Mannes zu richten. Ich kann nur meiner Berufung folgen und ihm Hoffnung geben, ihm das Mitgefühl und die Liebe zeigen, mit der die Menschen einander begegnen sollten. Der Rest liegt nicht in meiner Hand.« Cassius’ Miene hatte sich verändert, als er Michaels Worte gehört hatte. Sie war härter geworden, spröder. Verbittert. Michaels Worte hatten ihn berührt. Sicherlich nicht stark genug, um ihn zur Umkehr zu bewegen, doch immerhin so sehr, dass er wütend wurde.


  Ich wandte mich an Michael. »Glaubst du wirklich, dieses Biest wird fortan in Mitgefühl zerfließen?«


  »Nein«, erwiderte Michael. »Aber das ändert nichts an meinen Absichten. Er hat die Münze aufgegeben und sich damit ihrem Einfluss entzogen. Alles, was nun geschieht, liegt nicht mehr in unserer Hand. Darüber muss Cassius allein entscheiden.«


  »Du hast diese Ungeheuer gesehen«, rief ich und baute mich vor Michael auf. »Ich habe die Leichen gesehen, die sie hinterlassen haben. Sie hätten fast mich, Susan und dich umgebracht, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken. Gott allein weiß, was sie mit diesem Fluch vorhaben.«


  »Jede Macht hat ihre Grenzen.« Er schüttelte den Kopf. »Hier stoße ich an die meinen.«


  Wütend versetzte ich ihm einen Stoß gegen die Schulter.


  »Vielleicht haben sie auch Shiro schon umgebracht. Trotzdem willst du diesen Schweinehund laufenlassen?«


  Michael fing meinen Arm ab und drehte ihn herum. Er ist ziemlich stark. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um den Druck abzufedern, dann schob er mich fort. Seine Augen waren kalt und hart. Auch er hatte eine Mordswut im Bauch.


  »Ich weiß das«, sagte er so leise wie zuvor. »Mir ist klar, dass sie ihm weh tun. Ebenso wusste Shiro, dass Nikodemus sich an keine Absprache halten würde. Gerade das unterscheidet uns von ihnen. Das Blut an ihren Händen gibt mir nicht das Recht, meinerseits Blut zu vergießen. Meine Taten bewerte ich vor meinem eigenen und nicht vor ihrem besudelten Gewissen.« Cassius wich Michaels Blick aus. »Nicht ich habe über seine Seele zu richten, sosehr ich es auch tun möchte.«


  »Bei den Toren der Hölle«, murmelte ich. »Wenn ihr alle so idiotisch seid, ist es kein Wunder, dass Nikodemus so viele Ritter getötet hat.«


  »Harry…«, begann Michael.


  Ich unterbrach ihn. »Sieh ihn dir an, Michael. Er ist kein Opfer. Er hat freiwillig mitgemacht. Dieser arme Hund Rasmussen hat sich möglicherweise unter Zwang mit den Denariern zusammengetan. Cassius dagegen tut es, weil er es will.«


  »Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen«, wandte Sanya ein.


  »Warum gebt ihr ihm überhaupt noch eine Chance? Wer von ihnen hat je freiwillig von seinen Münzen abgelassen?«


  »Ich.« Sanya legte mir seine dunkle Hand auf die Schulter. »Einst habe ich zu ihnen gehört. Ich war unerfahren, dumm und stolz. Natürlich wollte ich kein Ungeheuer sein, aber die Macht korrumpiert. Shiro wandte sich an den Gefallenen, den ich in mich aufgenommen hatte, und stellte seine Lügen bloß. Da nahm ich meine Entscheidung zurück.«


  »Verräter«, warf Cassius mit kalter Verachtung ein. »Wir haben dir die Welt zu Füßen gelegt. Macht, Ruhm und alles, was du je wolltest.«


  Sanya wandte sich an den kleinen Mann. »Was ich wollte, konntet ihr mir nicht geben. Ich musste es selbst finden.« Er reichte Cassius die Hand. »Du kannst dies ebenso aufgeben wie ich. Bitte hilf uns. Und lass uns dir helfen.«


  Cassius fuhr zurück, als wäre Sanyas Hand glühend heiß. »Ich steche dir die Augen aus«, fauchte er.


  »Wir können ihn nicht hierlassen«, warnte ich. »Er wird uns in den Rücken fallen und uns zu töten versuchen.«


  »Mag sein«, antwortete Michael leise, ohne sich zu bewegen.


  Gern wäre ich auf Sanya und Michael wütend gewesen, doch das konnte ich nicht. Ich bin auch nur ein Mensch, und ich hatte selbst schon mit den dunklen Kräften geliebäugelt, mich auf dumme Abmachungen eingelassen und falsche Entscheidungen getroffen. Hätte ich nicht immer wieder die Gelegenheit zur Umkehr bekommen, dann wäre ich schon vor langer Zeit gestorben.


  Ich verstand, was Michael und Sanya sagten und taten, und auch ihre Beweggründe. Es gefiel mir nicht, aber ich konnte nicht widersprechen, ohne wie ein Heuchler dazustehen. Ich hatte eben nur das Glück gehabt, keine von einem Dämon bewohnte Münze zu finden.


  Cassius lachte verächtlich. »Nun lauft schon«, sagte er. »Unterdessen denke ich über eure Worte nach und urteile über mein Leben. Wandelt auf dem schmalen Pfad der Tugend.«


  »Lasst uns gehen«, sagte Michael leise.


  »Wir können ihn doch nicht hierlassen«, protestierte ich.


  »Bei der Polizei liegt nichts gegen ihn vor. Wir werden ihn nicht töten. Damit sind wir hier fertig. Verliere nicht die Hoffnung. Irgendwann werden wir eine Antwort finden.«


  Cassius lachte Michael aus, als dieser hinausging. Sanya folgte ihm und sah sich noch einmal über die Schulter zu mir um.


  »Narren«, murmelte Cassius, während er sich aufrichtete. »Schwache Narren.«


  Ich hob den Baseballschläger auf und drehte mich zur Tür um. »Du irrst dich«, sagte ich zu Cassius.


  »Schwächlinge«, wiederholte er. »Der alte Mann hat schon nach einer Stunde geschrien. Nikodemus begann mit seinem Rücken und schlug ihn mit Ketten. Danach spielte Deirdre mit ihm.« Höhnisch grinste der kleine Mann. »Deirdre hat sich gefreut, als sie ihm die Finger und Zehen brechen durfte. Ich wünschte, ich hätte länger bleiben können. So bin ich nur dazu gekommen, ihm die Zehennägel herauszureißen.« Er strahlte mich an. »Diese Frau aus der Bruderschaft – gehört sie dir? Sie hat hübsch geblutet, findest du nicht auch? Wenn ich sie das nächste Mal erwische, wirst du nicht da sein, um meine Beschwörung zu stören. Dann werden die Schlangen sie fressen. Bissen um Bissen.«


  Ich starrte ihn an, und sein Lächeln wurde sogar noch breiter. »Aber ich werde Gnade und Vergebung finden, nicht wahr? Gottes Nachsicht ist unermesslich.«


  »Menschen wie du begehen immer den Fehler, Mitgefühl mit Schwäche zu verwechseln. Michael und Sanya sind nicht schwach. Zu deinem Glück sind sie gute Männer.«


  Cassius lachte mich aus.


  »Zu deinem Pech bin ich es nicht.« Ich holte mit dem Baseballschläger aus und brach ihm die rechte Kniescheibe.


  Vor Schmerzen und Überraschung schrie er auf und ging zu Boden. Das Gelenk machte seltsame knackende Geräusche.


  Ich schlug noch einmal zu und brach ihm das rechte Fußgelenk.


  Cassius kreischte.


  Dann brach ich ihm das linke Knie und das linke Fußgelenk.


  Da er sich kreischend hin und her warf, brauchte ich ein Dutzend Schläge.


  »Hör auf«, keuchte er. »Aufhören, sofort aufhören!«


  Ich versetzte ihm einen Tritt auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen, blockierte seinen rechten Unterarm und zerschmetterte ihm mit einem halben Dutzend Schlägen die Hand.


  Dann hielt ich seinen linken Arm fest und hob den Baseballschläger. »Hör zu, du Mistkerl. Du bist kein Opfer. Du hast dich bewusst auf ihre Seite geschlagen, und du dienst schon dein Leben lang den dunklen Kräften, als wolltest du beim Teufel Karriere machen.«


  »Was… was hast du vor?«, jammerte er. »Du kannst doch nicht… du wirst doch nicht…«


  Ich packte ihn am falschen Priesterkragen und erwürgte ihn fast dabei. »Die Ritter sind gute Menschen. Ich bin es nicht, und ich werde auch keine schlaflose Nacht verbringen, wenn ich dich töte.« Bei jedem Wort schüttelte ich ihn, dass seine blutigen Zähne klapperten. »Wo ist Nikodemus?«


  Cassius brach schluchzend zusammen. Irgendwann hatte sich seine Blase entleert, und es roch beißend nach Urin. Jetzt würgte er und spuckte Blut und einen abgebrochenen Zahn aus. »Ich werde es dir sagen«, keuchte er. »Bitte, nicht.«


  »Wo ist er?« Ich ließ seinen Kragen los und richtete mich auf.


  »Das weiß ich nicht.« Er wich meinem Blick aus. »Das hat er mir nicht gesagt. Aber wir wollten uns heute Abend um acht Uhr am Flughafen treffen.« Cassius übergab sich, und da ich ihn am Arm festhielt, traf er vor allem sich selbst. »Den genauen Ort kenne ich nicht.«


  »Was hat er vor?«


  »Er will das Grabtuch benutzen und den Fluch freisetzen.


  Das Blut des alten Mannes. Er muss in Bewegung bleiben, während er das Ritual vollzieht.«


  »Warum?«


  »Der Fluch ist ansteckend und soll sich so weit wie möglich verbreiten. Viele Menschen müssen damit in Berührung kommen, das macht ihn stärker. Die Apokalypse.«


  Ich nahm den Fuß von seinem Arm und zertrümmerte mit dem Baseballschläger das Telefon des Hotelzimmers. Dann suchte ich sein Handy und zerstörte es ebenfalls. Schließlich fischte ich einen Vierteldollar aus der Hosentasche und ließ ihn auf dem Boden fallen. »Auf der anderen Seite des Parkplatzes ist eine Telefonzelle. Dort kannst du dir einen Krankenwagen rufen.« Dann wandte ich mich zur Tür, ohne mich umzudrehen. »Wenn ich dich noch einmal sehe, werde ich dich töten.«


  Michael und Sanya erwarteten mich draußen. Sanyas Miene verriet eine gewisse Zufriedenheit, Michael schaute ernst und besorgt drein.


  »Jemand musste es tun«, sagte ich äußerlich unbeteiligt zu ihm. »Er lebt noch, und das ist mehr, als er verdient.«


  »Mag sein«, erwiderte Michael. »Was du getan hast, war trotzdem falsch.«


  Einerseits war mir fast übel, andererseits empfand ich Genugtuung. Ich war nicht sicher, welche Seite überwog. »Du hast gehört, was er über Shiro und Susan gesagt hat.«


  Michael nickte traurig. »Dadurch wird es noch lange nicht richtig.«


  »Nein, das nicht.« Ich fing seinen Blick ein. »Glaubst du, Gott wird mir vergeben?«


  Michael schwieg einen Moment, dann hellte sich seine Miene ein wenig auf. Er klopfte mir auf die Schulter. »Gott ist immer gnädig.«


  »Eigentlich haben Sie ihm sogar einen großen Dienst erwiesen«, meinte Sanya. »Jedenfalls könnte man es so sehen. Er ist verletzt, aber immerhin lebt er noch, und so hat er nun viel Zeit, über sein Leben nachzudenken.«


  »Äh, ja«, stimmte ich zu. »Ich bin völlig selbstlos und habe es nur zu seinem Besten getan.«


  Sanya nickte gemessen. »Auf die guten Absichten kommt es an.«


  Michael nickte. »Wer sind wir, dass wir über dich richten könnten?« Mit blitzenden Augen wandte er sich an Sanya. »Hast du das Gesicht der Schlange gesehen, als Harry sich mit dem Baseballschläger umdrehte?«


  Sanya lächelte und pfiff, als wir über den Parkplatz gingen und in den Truck stiegen.


  »Setzt mich bitte bei mir zu Hause ab«, sagte ich. »Ich muss ein paar Sachen abholen und einige Anrufe erledigen.«


  »Wegen des Duells?«, fragte Michael. »Harry, soll ich nicht lieber…«


  »Überlass das mir«, antwortete ich. »Du hast dir schon genug aufgeladen. Ich komme zurecht. Wir treffen uns am Flughafen, und dann helfe ich euch, Shiro zu finden.«


  »Falls Sie so lange leben«, meinte Sanya.


  »Ja. Vielen Dank auch, dass Sie es noch einmal erwähnen.« Der Russe grinste. »Haben Sie Cassius einen Vierteldollar gegeben?«


  »Ja.«


  »Fürs Telefon?«


  »Ja.«


  »Ein Anruf ist doch inzwischen viel teurer«, meinte Michael.


  Ich lehnte mich bequem zurück und gestattete mir ein Lächeln. »Ich weiß.«


  Sanya und Michael platzten vor Lachen laut heraus, Michael schlug aufs Lenkrad.


  Ich stimmte nicht ein, freute mich jedoch über ihr Lachen, solange ich es noch hören durfte. Die Februarsonne sank rasch dem Horizont entgegen.


  


  29. Kapitel


  


  


  


  Von meiner Wohnung aus rief ich Murphy auf ihrem privaten Handy an und gab ihr einen Überblick über die jüngsten Ereignisse.


  »Guter Gott«, erwiderte sie. »Wenn ich das mal zusammenfassen darf – sie können also mit diesem Fluch die ganze Stadt infizieren?«


  »So sieht es aus«, bestätigte ich.


  »Wie kann ich helfen?«


  »Wir müssen sie daran hindern, mit dem Zeug abzufliegen. Wahrscheinlich werden sie keine Linienmaschine benutzen. Finden Sie heraus, ob zwischen neunzehn Uhr und zwanzig Uhr dreißig Chartermaschinen starten. Auch Hubschrauber.«


  »Bleiben Sie dran.« Im Hintergrund klapperte eine Tastatur, dann sprach Murphy mit jemandem über Funk. Gleich darauf sagte sie mit gepresster Stimme: »Es gibt Ärger.«


  »Oh?«


  »Zwei Detectives sind unterwegs, um Sie zu verhaften. Anscheinend will Sie das Morddezernat verhören. Ein Haftbefehl liegt allerdings nicht vor.«


  »So ein Mist.« Ich holte tief Luft. »Rudolph?«


  »Diese miese kleine Ratte«, murmelte Murphy. »Die Männer sind fast schon bei Ihnen, Sie haben nur noch ein paar Minuten.«


  »Können Sie die beiden ablenken? Und ein paar Leute zum Flughafen schicken?«


  »Keine Ahnung«, überlegte Murphy. »Ich habe offiziell nichts mit dem Fall zu tun und kann schlecht verkünden, dass Terroristen eine Biowaffe gegen die Stadt einsetzen wollen.«


  »Benutzen Sie Rudolph«, schlug ich vor. »Verraten Sie ihm unter der Hand, ich hätte gesagt, das Grabtuch werde mit einem Charterflugzeug ausgeflogen. Soll er doch die Prügel beziehen, wenn sie nichts finden.«


  Murphy lachte humorlos. »Manchmal haben Sie richtig kluge Ideen. Das überrascht mich immer wieder.«


  »Vielen Dank auch.«


  »Was kann ich sonst für Sie tun?«


  Ich sagte es ihr.


  »Sie machen Witze.«


  »Nein. Möglicherweise brauchen wir starke Kräfte, und die Sondereinheit ist von dem Fall abgezogen.«


  »Dabei hatte ich gerade die Hoffnung, Sie wären ein intelligenter Mann.«


  »Werden Sie es tun?«


  »Ja. Versprechen kann ich nichts, aber ich werde es tun. Verschwinden Sie, die sind in weniger als fünf Minuten bei Ihnen.«


  »Alles klar. Danke, Murphy.«


  Ich legte auf, öffnete meinen Schrank und wühlte in einigen Pappschachteln herum, bis ich den alten Übermantel aus Segeltuch gefunden hatte. Er war abgestoßen und stellenweise sogar zerrissen, aber sauber. Zwar hatte er nicht das beruhigende Gewicht des Ledermantels, doch darunter konnte ich meine Waffe leichter verbergen als unter der Jacke. Außerdem sah ich damit cool aus. Na ja, cooler als ohne jedenfalls.


  Ich schnappte meine Sachen, schloss ab und stieg in Martins Leihwagen. Susan saß am Steuer. »Beeil dich«, sagte ich. Sie nickte und fuhr los.


  Als uns nach ein paar Minuten niemand angehalten hatte, sagte ich: »Das heißt wohl, Martin hilft uns nicht?« Susan schüttelte den Kopf. »Nein. Er meint, seine anderen Pflichten seien noch dringender, und so sei es eigentlich auch bei mir.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Dass er ein engstirniger, verstockter, anachronistischer und egoistischer Schweinehund ist.«


  »Kein Wunder, dass er dich so mag.«


  Susan lächelte leicht. »Die Bruderschaft ist sein Leben, er dient einer guten Sache.«


  »Wie ist es bei dir?«


  Sie antwortete nicht, und wir schwiegen eine Weile. »Wie ist es verlaufen?«, fragte sie schließlich.


  »Wir haben den Hochstapler geschnappt, und er sagte uns, wo die bösen Buben sich heute Abend treffen.«


  »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Ich erzählte es ihr.


  Sie musterte mich nachdenklich. »Geht es dir gut damit?«


  »Prima.«


  »So siehst du allerdings nicht aus.«


  »Es ist geschehen.«


  »Dir geht es sicher gut?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich bin froh, dass du es nicht gesehen hast.«


  »Oh, warum denn?«


  »Du bist eine Frau. Menschen zusammenschlagen ist Männersache.«


  »Chauvischwein.«


  »Das bekomme ich auch ständig von Murphy zu hören. Ich glaube, sie übt einen schlechten Einfluss auf mich aus.«


  Als wir vor der Zufahrt zum Stadion an einer Ampel hielten, fragte Susan: »Glaubst du wirklich, dass du gewinnen kannst?«


  »Ja. Unter den extrem gefährlichen Geschöpfen, mit denen ich mich heute herumgeschlagen habe, steht Ortega höchstens an dritter oder vierter Stelle.«


  »Selbst wenn du gewinnst, was ändert das?«


  »Dann komme ich nicht sofort um, sondern habe Gelegenheit, mich später umbringen zu lassen.«


  Susan lachte, aber es klang nicht fröhlich. »So ein Leben verdienst du nicht.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Es hat nichts damit zu tun, was ich verdient…«


  »Ach komm, hör endlich auf, Clint Eastwood nachzuahmen. Sonst wickle ich das Auto um den nächsten Laternenmast.«


  »Wenn ich dir damit eine Freude mache.« Lächelnd hielt ich ihr die linke Handfläche hin.


  Sie legte ihre auf meine Hand und sagte: »Eine Frau muss irgendwo eine Grenze ziehen.«


  Den Rest des Weges zum Stadion legten wir schweigend und händchenhaltend zurück.


  Ich war noch nie im Wrigley Field gewesen, wenn es leer war. Das war ja auch nicht der Sinn eines Stadions. Man ging hin, weil man zusammen mit einer Milliarde anderer Menschen etwas ansehen wollte. Jetzt dagegen stand der riesige Bau einsam in der Gegend und wirkte ohne die jubelnden Zuschauer gespenstisch leer. Der Wind pfiff und heulte um die Ecken. Es dämmerte schon, und die noch nicht eingeschalteten Straßenlaternen streckten ihre Schattenfinger zum leeren Parkplatz aus. Die Torbögen und Eingänge des Stadions waren dunkle Löcher, leer wie die Augenhöhlen eines Schädels.


  »Gott sei Dank ist das hier nicht unheimlich«, murmelte ich.


  »Was nun?«, fragte Susan.


  Hinter uns kam ein weiterer Wagen, den ich schon am Vorabend vor dem McAnnally’s gesehen hatte. Etwa zwanzig Meter entfernt hielt er an, Ortega stieg aus und beugte sich vor, um dem Fahrer Anweisungen zu geben, einem Mann mit dunkler Haut und bernsteinfarbener Sonnenbrille. Auf dem Rücksitz saßen zwei weitere Personen, die ich allerdings nicht erkennen konnte. Vermutlich gehörten sie zum Roten Hof.


  »Wir dürfen nicht den Eindruck erwecken, wir hätten Angst«, sagte ich und stieg ebenfalls aus.


  Ich wandte mich nicht an Ortega, sondern nahm den Stab heraus, setzte ihn auf den Boden und blickte zum Stadion hinüber. Der Wind erfasste meinen Mantel und ließ ihn stark genug flattern, damit hin und wieder die Waffe an meiner Hüfte sichtbar wurde. Ich trug jetzt dunkle Jeans und ein schwarzes Seidenhemd. Die Mongolen, oder wer es auch war, trugen Seidenhemden, um die Pfeile abzufangen, ehe sie Wunden reißen konnten, und um zackige Pfeilspitzen herauszuziehen, ohne sich alle Eingeweide zu zerfetzen. Ich hatte zwar nicht die Absicht, mich mit Pfeil und Bogen erlegen zu lassen, doch es waren schon verrücktere Dinge passiert.


  Susan stieg aus und trat zu mir. Auch sie starrte das Stadion an, der Wind spielte mit ihren Haaren. »Sehr hübsch«, murmelte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Das steht dir wirklich gut. Ortegas Fahrer macht sich gleich in die Hosen.«


  »Du sagst immer so reizende Dinge zu mir.«


  Wir blieben noch ein paar Augenblicke stehen, bis ich ein tiefes, rhythmisches Grollen hörte – eine dieser nervigen, enorm lauten Autoanlagen mit Bassverstärker, mit denen so viele Idioten herumfahren. Das Grollen näherte sich, dann quietschten Reifen, und Thomas fuhr mit einem anderen weißen Sportwagen auf den Parkplatz. Er stellte sein Auto einfach quer über die weißen Linien der Parkbuchten, die ich unwillkürlich respektiert hatte. Dann schaltete er die Anlage ab und stieg in einer Rauchwolke aus. Zigarettenrauch war es nicht.


  »Paolo!«, rief Thomas. Er trug enge Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo von Buffy die Vampirjägerin. Die Schnürsenkel seiner Kampfstiefel hatte er nicht zugebunden, und in einer Hand hatte er eine Flasche Scotch. Er trank einen Schluck und torkelte zu Ortega hinüber, dem er schwankend die Falsche anbot. »Willste’n Schluck?«


  Ortega schlug Thomas die Flasche aus der Hand, die auf dem Boden zerschellte.


  »Schpaschverderber«, nuschelte Thomas. »Hallo, Harry, hallo, Susan!« Er winkte und wäre dabei fast umgefallen. »Ich wollte euch was anbieten, aber das geht jetzt ja nicht mehr.«


  »Vielleicht ein andermal«, erwiderte Susan.


  In einem der Tunnel, die ins Stadion führten, schien nun ein blaues Licht. Gleich darauf rollte ein Fahrzeug, das eine Mischung aus einem Kleinwagen und einem Golfkarren war, mit kreisendem Blaulicht und leise summenden Elektromotoren auf den Parkplatz und hielt direkt vor uns an. Kincaid, der am Steuer saß, nickte in Richtung der Rückbank. »Steigen Sie ein, es ist alles vorbereitet.«


  Ortega wollte den Anfang machen, doch ich hielt ihn mit erhobener Hand auf. »Zuerst die Dame«, sagte ich leise und half Susan beim Einsteigen. Dann folgte ich ihr, Ortega und Thomas bildeten den Abschluss. Thomas hatte sich Kopfhörer aufgesetzt und wackelte im Rhythmus mit dem Kinn.


  Kincaid setzte das Fahrzeug wieder in Bewegung. »Wo ist der alte Mann?«, wollte er wissen.


  »Verhindert«, erklärte ich und deutete mit dem Daumen auf Susan. »Deshalb musste ich die Ersatzbank aktivieren.« Kincaid sah zwischen mir und Susan hin und her. »Netter Ersatz.«


  Er fuhr mit uns durch verschiedene Gänge in die Tiefen des Stadions hinein und fand, obwohl nirgends Licht brannte, den richtigen Weg. Schließlich rollten wir durch einen Bullpen auf den Rasen. Nur drei Scheinwerfer beleuchteten den Hügel des Pitchers und die erste und dritte Base. Kincaid fuhr zum Hügel des Pitchers und sagte: »Alles aussteigen.«


  Wir gehorchten. Kincaid stellte den Karren auf der Home Plate ab und marschierte durch den Schatten zum Unterstand des Gastteams. »Sie sind da«, sagte er leise.


  Daraufhin kam das Archiv aus dem Unterstand. Sie trug eine kleine, geschnitzte Holzkiste und hatte ein dunkles Kleid ohne Rüschen und Falten an, darüber hatte sie ein graues Cape geworfen, das mit einer silbernen Brosche zusammengehalten wurde. Äußerlich war sie nach wie vor ein entzückendes kleines Mädchen, doch ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran, wer sie wirklich war und welches Wissen sie in sich barg.


  Sie ging zum Hügel des Pitchers, ohne jemanden anzusehen, und konzentrierte sich ausschließlich auf das Kästchen. Dort angekommen, stellte sie es vorsichtig ab, hob den Deckel und trat zurück.


  Eine Übelkeit erregende Kälte strömte heraus, als sie die Kiste öffnete. Sie durchflutete mich, doch ich war der Einzige, der darauf reagierte.


  Susan legte mir eine Hand auf den Arm und behielt Ortega und Thomas im Auge. »Harry?«


  Meine letzte Mahlzeit war ein Taco gewesen, den ich mir auf dem Rückweg nach der Begegnung mit Cassius in einem Schnellimbiss gekauft hatte. Er versuchte, meinen Magen fluchtartig zu verlassen, doch ich schluckte mannhaft und drängte die Übelkeit zurück. »Geht schon«, sagte ich. »Alles klar.«


  Feierlich betrachtete mich das Archiv. »Sie wissen, was in der Kiste ist?«


  »Ich glaube schon, auch wenn ich es noch nie gesehen habe.«


  »Was haben Sie noch nie gesehen?«, fragte Thomas.


  Statt zu antworten, zog das Archiv ein kleines Kästchen aus der Tasche, öffnete es behutsam und nahm ein Insekt heraus, das so groß war wie seine Finger. Es war ein brauner Skorpion. Sie vergewisserte sich, dass auch alle zusahen, und warf den Skorpion in die Kiste.


  Ein Geräusch entstand, das zwischen dem Schrei einer Wildkatze und dem Zischen von Speck in der Pfanne lag, dann stieg aus der Kiste eine Wolke auf, die waberte wie Tinte in klarem Wasser. Sie hatte die Größe eines Kinderkopfes. Dutzende zarte Tentakel hielten den Skorpion fest und hoben ihn zusammen mit der Wolke hoch. Zwei oder drei Sekunden lang spielten dunkelviolette, flackernde Flammen auf dem Panzer des Tieres, dann zerfiel es einfach zu Flocken und Staub.


  Die Wolke stieg etwa anderthalb Meter hoch, bis das Archiv sie mit einem gemurmelten Wort aufhielt.


  »Verdammt«, sagte Thomas und nahm die Kopfhörer ab. Musik mit viel elektrischer Gitarre drang blechern aus den winzigen Hörern. »Was ist das denn?«


  »Mordit«, erklärte ich leise. »Der Todesstein.«


  »Ja«, bestätigte das Archiv.


  Ortega atmete langsam ein und nickte.


  »Der Todesstein?«, fragte Thomas. »Das sieht aus, als hätte jemand eine Seifenblase in die Luft gemalt und Tentakel daran festgepappt.«


  »Es ist keine Seifenblase«, sagte ich. »Drinnen steckt ein festes Objekt, dessen Energien die Hülle erzeugen.«


  Thomas wollte es mit dem Finger anstupsen. »Wozu ist das gut?«


  Ich hielt sein Handgelenk fest, bevor er das Objekt berühren konnte. »Es tötet. Daher der Name Todesstein.«


  »Oh.« Thomas nickte mit der Weisheit eines Betrunkenen. »Es war cool, als es dieses kleine Vieh erledigt hat, aber was soll das? Es ist ein Insektenvernichter, na und?«


  »Wenn Sie dieses Ding missachten, wird es Sie töten«, warnte ich ihn. »Es tötet alles Lebendige auf die gleiche Weise. Alles. Abgesehen davon ist es nicht aus unserer Welt.«


  »Außerirdisch?«, fragte Susan.


  »Sie verstehen es nicht, Miss Rodriguez«, sagte Ortega leise. »Mordit kommt weder aus dieser Galaxis noch aus diesem Universum. Es ist kein Teil unserer Realität.«


  Ortegas Einmischung passte mir nicht, aber ich nickte. »Es stammt von draußen. Es ist… das konzentrierte Antileben. Selbst neben einem winzigen Teil davon wäre ein Fass Atommüll nicht schlimmer als Passivrauchen. Wenn du in seiner Nähe bist, entzieht es dir Stück für Stück die Lebenskraft. Wenn du es berührst, bist du auf der Stelle tot.«


  »Genau«, bestätigte das Archiv. Sie trat vor und betrachtete Ortega und mich. »Ein Spruch hält die Partikel an Ort und Stelle. Das Objekt reagiert auf Willenskraft. Die Duellanten werden einander gegenüberstehen, das Mordit zwischen sich. Wer die größere Willenskraft aufbietet, bewegt das Mordit.


  Das Duell endet, wenn es einen der beiden verschlungen hat.«


  Autsch.


  Das Archiv war noch nicht fertig. »Die Sekundanten sehen von der ersten und dritten Base aus zu und beobachten jeweils den Gegner ihres Duellanten. Mister Kincaid wird sicherstellen, dass kein Sekundant auf ungebührliche Weise stört. Ich habe ihn angewiesen, dabei mit äußerstem Nachdruck vorzugehen.«


  Thomas schwankte leicht und beäugte das Archiv. »Was?«


  Das Mädchen wandte sich direkt an ihn. »Wenn Sie sich einmischen, bringt er Sie um.«


  »Oh«, sagte Thomas fröhlich. »Hab’s kapiert, Kleine.« Ortega starrte ihn böse an und gab ein angewidertes Geräusch von sich. Thomas starrte ins Leere und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  »Ich werde beide Duellanten beobachten, um dafür zu sorgen, dass keine Energien eingesetzt werden. Auch ich werde jede Einmischung mit äußerstem Nachdruck unterbinden. Haben das alle verstanden?«


  Ortega nickte.


  »Ja«, sagte ich.


  »Gibt es sonst noch Fragen, meine Herren?«, schloss das Archiv.


  Ortega und ich schüttelten den Kopf.


  »Jetzt kann jeder von Ihnen noch eine kurze Erklärung abgeben«, sagte das Archiv.


  Ortega zog eine Kette mit schwarzen und silbernen Perlen aus der Tasche. Sofort spürte ich, welch starke defensive Energien sie barg. Er betrachtete mich mit beiläufigem Misstrauen, während er die Kette am linken Arm befestigte. »Das hier kann nur auf eine Weise enden.«


  Meine Antwort bestand darin, dass ich das Gegenmittel aus der Tasche zog, den Deckel öffnete und die Flasche leerte. Ich rülpste und sagte: »Entschuldigung.«


  »Du hast wirklich Stil, Dresden«, meinte Susan.


  »Der Stil trieft mir aus allen Körperöffnungen«, stimmte ich zu. Ich gab ihr meinen Stab und den Sprengstock. »Halte das für mich fest.«


  »Sekundanten, ziehen Sie sich bitte auf Ihre Positionen zurück«, ordnete das Archiv an.


  Susan legte mir eine Hand auf den Arm und drückte zu. Ich berührte kurz ihre Hand, dann ließ ich sie los und ging zur dritten Base.


  Thomas wollte mit Ortega abklatschen, doch der adlige Vampir starrte ihn nur böse an, worauf Thomas sein bestes Colgatelächeln aufsetzte und zur ersten Base torkelte. Unterwegs zog er aus der Gesäßtasche einen silbernen Flachmann und trank einen Schluck.


  Das Archiv blickte zwischen Ortega und mir hin und her. Es stand neben der schwebenden kalten Energiekugel auf dem Pitcher’s Mound und war damit ein wenig größer als Ortega, aber immer noch kleiner als ich. Das feierliche, sogar grimmige Gesicht passte nicht zu einem Mädchen, das am Morgen früh aufstehen und in die Schule gehen musste.


  »Sind Sie beide zu diesem Duell entschlossen?«


  »Das bin ich«, sagte Ortega.


  »Hm-hm«, machte ich.


  Das Archiv nickte. »Dann heben Sie jetzt bitte die rechte Hand.«


  Mit einander zugewandten Handflächen stellten Ortega und ich uns auf. Das Archiv machte eine Geste, woraufhin die Morditkugel herüberflog und genau zwischen Ortega und mir schwebte. Ich spürte den Druck auf meiner Handfläche – es fühlte sich ungefähr so an, als würde ich die Hand in den Strahl einer Einlassöffnung im Schwimmbecken halten. Ich holte tief Luft, konzentrierte mich und machte mich bereit. Wäre ich an Ortegas Stelle gewesen, dann hätte ich gleich zu Beginn der Prüfung mit allem zugeschlagen, was mir zu Gebote stand, um die Sache augenblicklich zu Ende zu bringen. Nach einigen tiefen Atemzügen nahm ich nur noch die tödliche Dunkelheit vor mir wahr.


  »Beginnen Sie«, sagte das Archiv.


  Ortega stieß einen Kampfschrei aus und beugte sich mit ausgestrecktem Arm vor, als wollte er einen schweren Panzerschrank schließen. Ungezügelt und mit voller Wucht schlug mir seine Willenskraft entgegen, so dass ich fast zurückgetaumelt wäre. Die Morditkugel sauste mir entgegen.


  Ortega besaß einen sehr starken Willen. Ich versuchte, den Ansturm abzulenken, zu überwinden und die Kugel aufzuhalten. Fast geriet ich in Panik, als ich beim ersten Versuch nichts in mir fand. Die Kugel näherte sich mir unerbittlich, war nur noch einen halben Meter entfernt, zwanzig Zentimeter. Fünfzehn. Kleine Tentakel der tintenschwarzen Energie griffen nach meinen Fingern.


  Ich knirschte mit den Zähnen, sammelte all meine Willenskraft und hielt das Ding zehn Zentimeter vor meiner Hand auf. Dann versuchte ich, meine eigene Kraft aufzubauen, doch Ortega hielt dagegen.


  »Ziehen Sie es nicht in die Länge, mein Junge«, sagte Ortega mit zusammengebissenen Zähnen. »Durch Ihren Tod retten Sie anderen das Leben. Selbst wenn Sie mich töten, meine Vasallen in Casaverde haben geschworen, Sie zur Strecke zu bringen. Sie und jeden, den Sie kennen und lieben.«


  Die Kugel kam noch etwas näher. »Sie sagten, Sie würden niemandem etwas tun, wenn ich mich auf das Duell einlasse«, knurrte ich.


  »Ich habe gelogen«, gab Ortega zu. »Ich bin gekommen, um Sie zu töten und den Krieg zu beenden. Alles andere ist unwichtig.«


  »Drecksack.«


  »Hören Sie auf, sich dagegen zu wehren. Sie können dafür sorgen, dass es schmerzlos verläuft. Wenn Sie mich töten, werden alle hingerichtet. Nur wenn Sie sich ergeben, können Sie Ihre Freunde retten. Ihre Miss Rodriguez. Die Polizisten. Den Privatdetektiv, bei dem Sie gelernt haben. Den Besitzer der Kneipe. Den Ritter und seine Familie. Den alten Mann in den Ozarkbergen. Die Wolfskinder an der Universität. Sie alle.«


  »Jetzt haben Sie was Falsches gesagt«, erwiderte ich und ließ die Wut, die Ortegas Worte in mir entfacht hatten, durch meinen Arm strömen. Auf der Morditkugel tanzten rosarote Funken, und sie schwebte langsam von mir fort.


  Jetzt sah man Ortega die Anstrengung an, sein Atem ging schneller, und seine Augen verdunkelten sich, bis sie völlig schwarz und nicht mehr menschlich waren. Hier und dort liefen Wellen über seine Haut – über die fleischliche Maske, die das einer Fledermaus ähnelnde Ungeheuer verbarg, das er tatsächlich war. Der monströse Ortega, der wahre Ortega regte sich unter der täuschenden menschlichen Hülle. Er hatte Angst.


  Als die Kugel sich ihm näherte, verstärkte Ortega seine Anstrengungen und stieß einen weiteren Kampfschrei aus. Doch die Kugel überwand den Mittelpunkt zwischen uns und schwebte weiter auf ihn zu.


  »Narr«, keuchte Ortega.


  »Mörder«, antwortete ich und stieß die Kugel einen weiteren halben Meter in seine Richtung.


  Er biss die Zähne zusammen, sämtliche Muskeln in seinem Gesicht waren verkrampft. »Sie werden uns alle vernichten.«


  »Mit Ihnen werde ich beginnen.« Wieder rückte die Kugel ein bisschen weiter.


  »Sie sind ein selbstsüchtiger, selbstgerechter Irrer.«


  »Sie ermorden und versklaven Kinder«, erwiderte ich. Die Morditkugel verharrte knapp dreißig Zentimeter vor ihm. »Sie bedrohen die Menschen, die ich liebe.« Wieder ein Stückchen. »Wie fühlt sich das an, wenn Sie zu schwach sind, um sich selbst zu schützen? Wie fühlt es sich an, wenn Sie wissen, dass Sie sterben müssen?«


  Daraufhin breitete sich ein unheimliches Lächeln in seinem Gesicht aus. Seine Schultern zuckten ein wenig, ein Arm hing auf einmal schlaff herab wie eine leere Hülle. Auf seinem Bauch erschien ein kleiner Hügel, als hätte er eine Waffe in einem Übermantel.


  Schockiert starrte ich ihn an. Er hatte seinen echten Arm aus der fleischlichen Maske gezogen und bedrohte mich tatsächlich mit einer Pistole.


  »Wie fühlt sich das an?«, fragte Ortega leise. »Sagen Sie’s mir doch.«


  


  30. Kapitel


  


  


  


  Damit kommen Sie nicht durch.« Ich warf einen raschen Blick zum Pitcher’s Mound. Das Archiv hatte offenbar nichts bemerkt. Meine Willenskraft schwand, und die Morditkugel schwankte hin und her. »Sie werden den Schuss hören und Sie töten.«


  »Gut möglich«, stimmte er zu. »Wie ich schon sagte, ich bin bereit, dies hinzunehmen.«


  Bei seinen Worten lief es mir kalt den Rücken hinunter, und die Morditkugel schoss sofort zu mir herüber. Nur wenige Schritte vor mir fing ich sie ab und hielt sie fest.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt, Dresden, es gibt nur einen Ausgang für diese Angelegenheit. Ich hätte es vorgezogen, wenn Sie als Ehrenmann gestorben wären, aber von mir aus darf es auch auf andere Weise geschehen.«


  Ich starrte die verborgene Pistole an.


  Auf einmal erschien auf Ortegas Brust ein roter Punkt, der langsam nach oben wanderte.


  Offenbar hatte ich unwillkürlich das Gesicht verzogen, denn auch Ortega reagierte und blickte an sich hinab. Der Lichtpunkt der Laserzielerfassung verharrte über seinem Herzen. Ortega riss die Augen weit auf und schnitt eine wütende Grimasse.


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Es zischte, ich hörte einen dumpfen Einschlag, und ein großer Teil von Ortegas Brust bekam eine Delle. Aus seinem Rücken sprühten rote Tropfen. Gleich darauf war im Stadion ein Knall zu hören, der deutlich tiefer klang als ein Gewehrschuss.


  Ortega kreischte schrill und feuerte. Der Schuss riss ein Loch in seine menschliche Hülle, durch das ich nun einen kleinkalibrigen Revolver und eine nichtmenschliche Hand sah. Da ihn selbst ein Schuss getroffen hatte, stand er verdreht und verfehlte mich. Ich hielt es für eine schlechte Idee, einfach abzuwarten und es ihn noch einmal versuchen zu lassen, also warf ich mich zur Seite und versetzte der Morditkugel einen Stoß.


  Ortega wich ihr aus. Selbst mit all den Wunden war er noch sehr schnell. Auf seinem Oberschenkel erschien nun ebenfalls ein roter Punkt, und der unsichtbare Scharfschütze traf ihn abermals. Ich hörte Knochen brechen.


  Susan warf mir meinen Stab und den Sprengstock herüber und ging auf Ortega los. Sie packte seinen freien Arm, als wollte sie zu einem Hüftwurf ansetzen. Doch der Vampir wand und wehrte sich, und so zog sie ihm nur die Maske herunter, wie man von einer Banane die Schale abpellt. Darunter kam das schleimige, glitschige, schwabbelige Wesen zum Vorschein, das Ortega tatsächlich war. Die Waffe hatte er allerdings nicht fallen gelassen, und nun zielte er abermals auf mich.


  Ich rief: » Ventas servitas!« und konzentrierte mich dabei auf den Pitcher’s Mound. Wie von einem Miniaturzyklon mitgerissen, stieg die feine braune Erde hoch und zwang den Vampir, den Kopf abzuwenden und die Augen zu schützen. So verfehlte mich auch sein zweiter Schuss, und ich hatte Zeit, den Sprengstock zu heben.


  Der fliegende Dreck behinderte Susan, doch sie wollte ihm unbedingt die Waffe abnehmen. Das war ein Fehler. Ortega kreischte noch einmal, und obwohl er nur noch ein Bein belasten konnte, drehte er sich gewandt um und schleuderte Susan vom Pitcher’s Mound bis in die dritte Sitzreihe hinter der ersten Base. Sie landete mit einem lauten Krachen in den Stuhlreihen.


  Weitere Schreie ertönten, und nun drangen etwa ein Dutzend Angehörige des Roten Hofs in ihren wahren Gestalten ins Stadion ein. Einige kletterten über die Mauern, andere hüpften von den oberen Rängen herunter, manche sprangen in Schauern von Glassplittern aus den privaten Logen.


  Mit erhobenem Sprengstock drehte ich mich zu Ortega um, nahm meine ganze Willenskraft zusammen und rief: »Fuego!« Ein armdicker Feuerstrahl zischte zu ihm hinüber, doch einer der neu eingetroffenen Vampire versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter und brachte ihn aus der Schusslinie. Der Neuankömmling brannte lichterloh, seine schmierige Haut loderte wie ein Osterfeuer, und er kreischte schrecklich, während er verbrannte.


  Ich drehte mich um, als ich hinter mir eine Bewegung spürte. Kincaid rannte über das Spielfeld, schnappte sich das Archiv und raste zum Unterstand. Ein Vampir des Roten Hofs verstellte ihm den Weg, Kincaid zog blitzschnell eine Halbautomatik und verpasste dem Ungeheuer zwei Schüsse zwischen die Augen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Als der Vampir stürzte, feuerte Kincaid im Vorbeilaufen noch sechs weitere Schüsse in dessen Bauch ab, aus dem rote Fontänen emporschossen. Kreischend und um sich schlagend blieb der Vampir liegen.


  »Harry, Achtung!«, rief Thomas.


  Sofort sprang ich nach vorn. Hinter mir zischte der Vampir, der mich verfehlt hatte, und setzte nach. Ich drehte mich um und ließ einen weiteren Feuerstoß los, verfehlte ihn jedoch. Der Vampir kam näher, und sein giftiger Speichel spritzte mir ins Gesicht.


  Ich war schon einmal mit Vampirgift in Berührung gekommen. Das Zeug wirkte rasend schnell, besonders in großen Mengen. Allerdings hatte ich den Trank eingenommen, um die Wirkung zu unterdrücken, und so brannte es nur auf der Haut. Während der Vampir mich besprühte, sammelte ich mich zu einem weiteren Schuss und entließ den Feuerstoß direkt vor dem schwabbeligen Bauch des Vampirs. Vorn war das versengte Loch faustgroß, im Rücken wie zwei Fußbälle. Mit einem Tritt befreite ich mich von dem hilflos zuckenden Gegner.


  Keine zwanzig Meter entfernt bemerkte ich sieben oder acht Vampire, die sich mir schnell näherten. Thomas kam mit einem blitzenden Messer in meine Richtung gerannt und griff einen von hinten an. Mit einem einzigen Hieb schnitt er dem Vampir den Bauch auf, und das Wesen brach zusammen. »Harry, verschwinden Sie!«


  »Nein!«, rief ich. »Bringen Sie Susan in Sicherheit!«


  Thomas knirschte mit den Zähnen, kehrte aber um und hechtete aufs Dach des Unterstandes an der ersten Base, um von dort aus elegant übers Geländer in die Zuschauerränge zu springen.


  Er konnte mir im Moment nicht helfen, und ich hatte keine Zeit, mir etwas anderes zu überlegen. Daher hockte ich mich hin und summte: »Defendre, defendre, defendre.« Ohne mein Schildarmband, das meine Konzentration unterstützte, war es schwer, doch schließlich baute sich meine Energie auf und errichtete zu meiner Verteidigung rings um mich eine undurchdringliche Kuppel.


  Die Vampire prallten dagegen und droschen in blinder Wut darauf ein. Jeder von ihnen hätte ohne große Anstrengung mein Auto umwerfen können, und ihre Hiebe gegen meinen Schild hätten Beton zerspringen lassen. Binnen weniger Sekunden war mir klar, dass ich mich nicht lange würde halten können. Sobald mein Schild versagte, würden sie mich buchstäblich in Stücke reißen. Ich schickte all meine Kraft in den Schild und spürte trotzdem, wie er langsam schwächer wurde.


  Dann ertönte ein lauter Knall, über mir sauste etwas strahlend Helles vorbei und traf den Kopf eines Vampirs, der sofort in Flammen aufging. Das Ungeheuer fuchtelte hilflos mit den viel zu dünnen Armen und fiel, zappelnd wie ein halb zerquetschter Käfer, auf das Spielfeld. Mein Schild war überlastet und fiel in sich zusammen, und ich konnte nur noch den Kopf einziehen.


  Ein weiterer Feuerstoß raste an mir vorbei und äscherte den Kopf eines Vampirs ein. Sie hielten gebückt inne und kreischten verwirrt.


  Kincaid hatte sich vor dem Unterstand aufgebaut und ließ gerade ein rauchendes Gewehr fallen. Dann griff er in seinen Golfsack und zog eine neue doppelläufige Flinte heraus. Einer der Vampire sprang ihn an, doch Kincaid war schneller. Er drückte ab, und das Gewehr knallte laut. Eine Flammenzunge schoss heraus und schlug durch den Hals des Vampirs bis zur Bande, in der nun ein Loch in der Größe meines Kopfes klaffte. Als er hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr Kincaid herum und erlegte einen weiteren Angreifer, der über die Zuschauerränge heruntersprang. Auch dieser Schuss traf das Gesicht des Vampirs, der sofort in Flammen aufging. Kincaid warf die Waffe weg und zog eine weitere aus dem Golfsack.


  Die anderen Vampire gingen geschlossen auf Kincaid los, als er ihnen den Rücken zukehrte.


  Jetzt bekamen sie es mit dem Archiv zu tun.


  Das Mädchen trat hinter dem Golfsack hervor, zwischen seinen Händen schwebte die Morditkugel. Es gab die Sphäre frei und machte eine einzige kaum sichtbare Bewegung.


  Die dunkle Wolke schoss zu den Vampiren und sauste wie ein Vorschlaghammer auf ihre Köpfe herab. Sobald das Mordit die Vampire berührte, entstand ein kaltes purpurnes Licht, die Dunkelheit griff um sich, und die Kugel flog weiter. Hinter ihr blieben Asche und verkohlte Knochen zurück. Dabei bewegte sich die Kugel so schnell, dass ich kaum mit den Augen folgen konnte. In einem Augenblick waren die Vampire noch da, im nächsten waren sie bis auf die Knochen verbrannt.


  Schweigen senkte sich über das Stadion. Ich hörte nur noch meinen abgerissenen Atem und das Rauschen meines Blutes in den Ohren. Nervös sah ich mich um, konnte Ortega aber nirgends entdecken. Zwei Vampire, die gleich am Anfang gefallen waren, wanden sich schwach. Kincaid zog die letzte Flinte aus dem Golfsack und erledigte sie mit zwei weiteren Schüssen.


  Die Morditkugel schwebte unterdessen sachte zurück und verharrte zwischen den winzigen Händen des Archivs. Die Kleine betrachtete mich eine Weile schweigend. Weder ihrem Gesicht noch ihren Augen war zu entnehmen, was in ihr vorging. Als ich spürte, dass gleich der Seelenblick einsetzen würde, wandte ich mich rasch ab.


  »Wer hat als Erster gegen die heiligen Regeln des Duells verstoßen?«, fragte das Archiv.


  »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Kincaid. Er atmete nicht einmal schneller. »Allerdings war Dresden dabei zu gewinnen.«


  Das Archiv schwieg noch einen Moment, dann sagte es: »Danke, dass ich Ihre Katze streicheln durfte, Mister Dresden. Und vielen Dank für meinen Namen.«


  Das klang erschreckend nach einem Lebewohl, doch ich antwortete höflich: »Keine Ursache, Ivy.«


  Das Archiv nickte. »Kincaid, das Kästchen, bitte.«


  Er stellte die Holzkiste auf den Boden, das Archiv legte die Morditkugel langsam hinein und schloss den Deckel. »Dieses Ereignis ist damit abgeschlossen.«


  Ich betrachtete die Knochen, den Staub und die kokelnden Vampire. »Wirklich?«


  Das Archiv warf mir einen undurchdringlichen Blick zu. »Lassen Sie uns gehen. Ich müsste längst im Bett sein.«


  »Ich habe Hunger«, sagte Kincaid, während er seinen Golfsack schulterte. »Wir nehmen unterwegs was mit. Du kannst die Kekse haben.«


  »Kekse sind nicht gut für mich«, erwiderte das Archiv, doch es lächelte.


  »Dresden, könnten Sie mir das mal geben?«


  Benommen blickte ich zu der Flinte, auf die er zeigte. Die Läufe waren immer noch glühend heiß. Ich hob sie vorsichtig am Kolben hoch und gab sie ihm. Zusammen mit der anderen Waffe schlug er sie in eine silbrige, feuersichere Decke ein. »Was sind das für Dinger?«, fragte ich.


  »Brandsätze«, erklärte er, während er mir den Stab reichte, den ich fallen gelassen hatte. »Die funktionieren bei den Roten wirklich gut, aber die Flinten werden so heiß, dass sich die Läufe verziehen. Wenn man Pech hat, schlägt einem der zweite Schuss ins Gesicht zurück. Deshalb ist es besser, Einmalgewehre zu benutzen.«


  Ich nickte und nahm den Stab entgegen. »Wo kann ich ein paar davon bekommen?«


  Kincaid grinste. »Ich kenne da jemanden. Ich sage ihm, er soll Sie anrufen. Bis dann.«


  Kincaid und das Archiv verließen das Stadion. Allmählich kam ich zu mir und konnte endlich wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen. Ich rannte zum Unterstand an der ersten Base. Thomas war einfach gesprungen, ich musste mich hochziehen und klettern, um die Zuschauerränge zu erreichen.


  Thomas war schon bei Susan. Er hatte ihr die Jacke ausgezogen und ihr die Füße leicht hochgelegt. Anscheinend hatte er auch ihren Kopf ein wenig überstreckt, um die Atmung zu unterstützen. »Sie ist bewusstlos, aber sie lebt«, berichtete er, als er mich bemerkte.


  Auch ich hockte mich hin und prüfte den Puls an der Halsschlagader, um ganz sicher zu sein. »Wie schwer ist sie verletzt?«


  »Das kann man schlecht sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir sie ins Krankenhaus bringen.« Ich richtete mich wieder auf.


  Thomas hielt mich am Arm fest. »Wollen Sie wirklich, dass sie verletzt und benommen an einem Ort aufwacht, der bis unters Dach mit geschwächter Beute vollgestopft ist?«


  »Was sollen wir denn sonst tun?«


  »Wenn sie nicht tot ist, wird sie sich von selbst erholen.« Thomas fischte einen Kugelschreiber aus der Brusttasche, drehte den oberen Teil herum und sagte: »Alles klar.« Dann drehte er ihn wieder zurück und steckte ihn ein.


  Gleich darauf kam Martin eilig den Gang herunter. Irgendwie schaffte er es, sogar dabei langweilig auszusehen, als wollte er bloß vor dem ersten Wurf seinen Platz wieder einnehmen. Besonders beeindruckend war sein Auftritt, weil er ein riesiges Gewehr dabeihatte, eine militärische Scharfschützenwaffe mit Zielfernrohr und Laserzielerfassung. Er stellte das Gewehr weg und tastete Susan ab. »Sie wird ein paar blaue Flecken abbekommen.«


  »Sie?«, fragte ich. »Sie waren der Schütze?«


  »Offensichtlich«, erklärte Martin. »Was glauben Sie denn, warum wir überhaupt nach Chicago gekommen sind?«


  »Susan hat behauptet, sie wolle ihre Sachen holen.« Er beäugte mich skeptisch. »Haben Sie das etwa geglaubt? Sie sollten Susan eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass ihr materielle Dinge nicht sonderlich wichtig sind.«


  »Das weiß ich«, erwiderte ich. »Aber sie meinte…« Ich ließ den Satz unvollendet und schüttelte den Kopf.


  »Wir wussten, dass Ortega Sie töten wollte, und uns war ebenso klar, dass der Krieg danach vielleicht enden würde, nur um zwanzig Jahre später wieder zu beginnen, wenn er in einer viel stärkeren Position gewesen wäre. Ich sollte dafür sorgen, dass Ortega Sie nicht tötet, und ihn wenn möglich sogar eliminieren.«


  »Ist es Ihnen gelungen?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Er war auf alle Notfälle vorbereitet. Zwei seiner Vasallen haben ihn während des Kampfes herausgeholt. Ich weiß nicht, wie schwer er verletzt ist, aber er wird es vermutlich bis nach Casaverde schaffen.«


  »Der Krieg soll weitergehen, und Sie hoffen, dass der Weiße Rat für Sie den Roten Hof vernichtet.«


  Martin nickte.


  »Wie haben Sie von dem Duell erfahren?«


  Martin antwortete nicht, worauf ich Thomas scharf ansah.


  Er machte eine Unschuldsmiene. »Starren Sie mich nicht so an. Ich bin nur ein betrunkener, bedröhnter Playboy, der nichts tut außer herumtollen, schlafen und sich nähren. Selbst wenn ich Lust gehabt hätte, mich am Roten Hof zu rächen, hätte ich nicht das Rückgrat gehabt, mich wirklich gegen jemanden aufzulehnen.« Er strahlte mich an. »Ich bin absolut harmlos.«


  »Ich verstehe.« Ich holte tief Luft und betrachtete Susans Gesicht. Dann bückte ich mich und fischte die Schlüssel des Leihwagens aus ihrer Tasche. »Reisen Sie jetzt ab, Martin?«


  »Ja. Wahrscheinlich hat uns hier niemand bemerkt, aber wir wollen kein Risiko eingehen.«


  »Passen Sie für mich auf sie auf«, sagte ich.


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Sie haben mein Wort«, erwiderte Martin leise und ernst.


  »Danke.« Nickend stand ich auf, zog den Mantel über meine Waffe und marschierte zum Ausgang.


  »Wohin wollen Sie?«, rief Thomas mir hinterher.


  »Zum Flughafen«, rief ich zurück. »Ich muss da ein paar Leute wegen eines alten Mannes und eines Bettlakens treffen.«


  


  31. Kapitel


  


  


  


  Um fünf nach sieben stellte ich den Wagen ein Stück vor O’Hare auf einem Parkplatz ab. Weit und breit brannte nur eine einsame Laterne, doch der Mond stand rund und riesig am Himmel, und ich konnte Michaels weißen Truck schon aus der Ferne erkennen. Knirschend hielt er neben mir an, und ich ging zur Beifahrertür. Sanya hielt sie mir auf und rutschte hinüber. Er trug einen blauen Jeansanzug und einen großen Cowboyhut.


  »Harry«, sagte Michael, als ich eingestiegen war. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Hast du gewonnen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Verloren?«


  »Auch nicht. Ortega hing schon in den Seilen, aber dann hat er geschummelt. Wir sind beide lebend davongekommen, er allerdings ziemlich durchlöchert. Er konnte aber fliehen.«


  »Wie geht es Susan?«


  »Sie ist fünfundzwanzig Meter weit durch die Luft geflogen und auf Stahl und Beton gefallen. Das wird schon wieder.« Etwas kitzelte mich in der Nase, ich musste niesen. Der scharfe Geruch von Metall erfüllte den Wagen. »Michael, trägst du etwa deine Rüstung?«


  »Allerdings«, bestätigte er. »Und das Gewand.«


  »Hör mal, wir fahren zu einem Flughafen. Dort gibt es Metalldetektoren.«


  »Schon okay. Es wird alles gut werden.«


  »Zur Begleitmusik von Alarmsirenen? Sanya trägt jedenfalls keine Rüstung.«


  Der Russe drehte sich halb zu mir und zog die Jeansjacke auf. Darunter kam eine Kevlarweste zum Vorschein. »Doch«, widersprach er trocken. »Fünfzehn Schichten mit keramischer Verstärkung an allen wichtigen Stellen.«


  »Wenigstens sieht das nicht so aus, als seien Sie einem Mittelalterfestival entsprungen. Das Ding kann Sie aber tatsächlich schützen. Ist das eine neuere oder eine ältere Version?«


  »Eine neue«, antwortete Sanya. »Hält zivile Munition und sogar militärische Geschosse ab.«


  »Aber keine Messer oder Krallen«, murmelte Michael. »Oder Pfeile.«


  Sanya knöpfte sich mit gerunzelter Stirn die Jacke zu. »Dafür nützt deine Rüstung nichts gegen Kugeln.«


  »Mein Glaube schützt mich«, sagte Michael.


  Ich wechselte einen skeptischen Blick mit Sanya. »Alles klar«, sagte ich schließlich. »Haben wir eine Ahnung, wo die Gauner sich herumtreiben?«


  »Im Flughafen«, antwortete Michael.


  Das musste ich erst einmal verdauen. »Das ist ja wie die Nadel im Heuhaufen. Wo denn dort?«


  Michael zuckte die Achseln, lächelte und setzte zu einer Antwort an.


  Ich unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Wir müssen glauben und vertrauen«, ahmte ich ihn nach. »Wie konnte ich das nur vergessen. Hast du Fidelacchius mitgebracht?«


  »Im Werkzeugfach«, erklärte Michael.


  Ich nickte. »Shiro wird seine Waffe brauchen.«


  Michael schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Ja, natürlich.«


  »Wir werden ihn retten.«


  »Darum bete ich, Harry.«


  »Das werden wir«, beharrte ich. Inzwischen hatten wir den Flughafen fast erreicht. »Es ist noch nicht zu spät.«


  O’Hare ist riesig. Wir fuhren fast eine halbe Stunde zwischen den überfüllten Parkplätzen und Ladezonen herum, bis Michael vor dem internationalen Terminal abrupt den Truck anhielt, als hätte er eine Sirene gehört. »Spürt ihr das auch?«, fragte er.


  »Was denn?«, antwortete Sanya.


  »Schließt die Augen«, forderte Michael uns auf. »Schaltet die Gedanken ab.«


  »Eine große Störung der Kraft«, murmelte ich.


  »Wirklich?« Michael blinzelte mich an.


  Seufzend rieb ich mir über den Nasenrücken. Sanya dagegen verzog, kaum dass er die Augen geschlossen hatte, angewidert das Gesicht. »Verwesung«, berichtete er. »Wie saure Milch oder Schimmel. Außerdem riecht es nach altem Öl.«


  »Wir sind keine zwanzig Meter von einem Pizza Hut entfernt«, erklärte ich ihm nach einem prüfenden Blick in die Runde. »Aber das kann auch Zufall sein.«


  »Nein«, widersprach Michael. »Es ist Nikodemus. Er besudelt jeden Ort, an dem er sich aufhält, mit seiner Überheblichkeit, seinem blinden Streben und seiner Verachtung.«


  »Ich rieche bloß Schimmel«, gab Sanya zu.


  »Du spürst ihn auch«, sagte Michael. »Dein Bewusstsein interpretiert es nur anders. Er ist hier.« Er wollte weiterfahren, doch ein Taxi setzte sich vor uns und lud ein älteres Paar mitsamt den zugehörigen Koffern ab.


  Ich murmelte, schnüffelte und tastete sogar mit meinen magischen Sinnen die Umgebung ab, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen – nur das übliche weiße Rauschen von unzähligen Menschen in der Nähe.


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Detective Rudolphs Nacken vor mir. Wie immer trug er einen teuren Anzug. Neben ihm stand ein dürrer, gut frisierter Beamter, den ich aus dem Büro des Bezirksstaatsanwaltes kannte.


  Ich zuckte zusammen, dann schnappte ich mir Sanyas schwarzen Stetson, zog ihn mir tief in die Stirn und machte mich so klein wie möglich.


  »Was ist los?«, fragte Michael.


  »Die Polizei.« Noch einmal sah ich mich vorsichtig um und bemerkte sieben Uniformierte und etwa zehn weitere Männer, die Zivilkleidung trugen, sich aber bewegten wie Cops. »Ich habe durchsickern lassen, dass heute Abend das Grabtuch ausgeflogen wird.«


  »Warum versteckst du dich?«


  »Ein Zeuge hat mich bemerkt, als ich den Schauplatz eines Mordes verließ. Wenn jemand mich identifiziert, verbringe ich die nächsten vierundzwanzig Stunden im Verhörraum und kann Shiro nicht helfen.«


  Michael runzelte besorgt die Stirn. »Das ist wahr. Weiß die Polizei etwas über die Denarier?«


  »Wahrscheinlich nicht. Die Sondereinheit bleibt außen vor, vermutlich heißt es nur, es ginge hier um irgendwelche gefährlichen Terroristen.«


  Der Taxifahrer vor uns war endlich fertig, und Michael konnte die Ladezone verlassen und auf den nächsten Parkplatz fahren. »Das ist nicht gut, sie stören uns hier nur.«


  »Solange die Polizei in der Nähe ist, sind auch die Denarier behindert. Sie müssen in Deckung bleiben und sich benehmen.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Die meisten übernatürlichen Wesen haben Hemmungen, einen sterblichen Polizisten zu töten. Für Nikodemus gilt das allerdings nicht. Er empfindet nichts als Verachtung für die sterblichen Autoritäten. Wenn wir ihn stellen, dann wird er jeden vernichten, der ihn aufhalten will. Außerdem nimmt er möglicherweise Geiseln, um uns zu erpressen.«


  Sanya nickte. »Ganz zu schweigen davon, dass alle Menschen in Gefahr schweben, wenn dieser Seuchenfluch wirklich so wirkungsvoll ist, wie Sie behaupten.«


  »Er ist sogar noch viel schlimmer.«


  Michael lenkte den Wagen in eine Parklücke. »Wieso?«


  »Forthill hat mir erklärt, die Denarier würden stärker, wenn sie andere Menschen verletzen und Angst und Schrecken verbreiten.«


  »Richtig«, bestätigte Michael.


  »Der Fluch wird nur wenige Tage anhalten, aber gegenüber dieser Zeit wird der Schwarze Tod erscheinen wie die Masern. Deshalb ist Nikodemus hier. Dies ist einer der größten internationalen Flughäfen des Planeten.«


  »Heilige Mutter Gottes«, fluchte Michael.


  Sanya pfiff durch die Zähne. »Von hier gehen Flüge in aller Herren Länder. Wenn die Seuche der Denarier ansteckend ist…«


  »Ich glaube, das habe ich durch den Vergleich mit dem Schwarzen Tod schon ganz gut zum Ausdruck gebracht.«


  Der Russe zuckte mit den Achseln. »Entschuldigung. Was tun wir jetzt?«


  »Wir lösen einen Bombenalarm aus, lassen das Gebäude räumen und halten alle Flugzeuge fest.«


  »Wir müssen möglichst schnell hinein«, überlegte Sanya. »Wie lange brauchen die Behörden, um zu reagieren?«


  »Es funktioniert nur, wenn wir mit jemandem zusammenarbeiten, der sofort handeln kann.«


  »Kennen Sie jemanden?«, fragte Sanya.


  Ich streckte die Hand zu Michael aus, der mir sein Handy überließ. »Nein«, antwortete ich. »Aber ich kenne jemanden, der jemanden kennt.«


  Ich rief Murphy an, bemühte mich, ruhig zu bleiben, und hoffte, das Handy möge nicht an meinem Ohr explodieren. Ich hörte starkes Rauschen und Knacken, konnte der Polizistin aber übermitteln, was ich wollte.


  »Sie sind verrückt, Dresden«, sagte Murphy. »Ist Ihnen klar, wie verantwortungslos – und illegal – es ist, eine falsche Bombendrohung abzugeben?«


  »Ja. Weniger verantwortungslos, als zuzusehen, wie Cops und Zivilisten diesen Kerlen in die Quere kommen.«


  Murphy schwieg einen Moment. Dann fragte sie: »Wie gefährlich sind sie?«


  »Schlimmer als der Loupgarou«, erklärte ich.


  »Ich rufe an.«


  »Haben Sie Rudolph erreicht?«, fragte ich.


  »Er hat es geschluckt. Brauchen Sie noch mehr Kräfte?«


  »Davon habe ich genug. Was mir fehlt, ist die Zeit. Bitte beeilen Sie sich.«


  »Passen Sie auf sich auf, Harry.«


  Ich beendete das Gespräch und stieg aus, Michael und Sanya folgten meinem Beispiel. »Murphy wird eine Bombendrohung melden. Die Cops werden das Gebäude räumen, damit haben wir freie Bahn.«


  »So können die Denarier niemanden anstecken und keine Geiseln nehmen«, sagte Sanya.


  »Genau. Danach rufen sie die Sprengstoffspezialisten und Verstärkung. Wir haben höchstens zwanzig Minuten, um die Verwirrung zu unserem Vorteil zu nutzen.«


  Michael öffnete hinten im Wagen das Werkzeugfach und nahm Shiros Stock heraus. Er band eine Schnur daran und hängte ihn sich über die Schulter, unterdessen gürtete Sanya Esperacchius und holte sich noch ein Sturmgewehr aus dem Werkzeugfach.


  »Ist das eine Kalaschnikow?«, fragte ich. »Das sieht eher nach Charlton Heston als nach einem Ritter vom Kreuz aus.«


  Sanya schob ein Magazin in die Waffe, lud durch und vergewisserte sich, dass sie gesichert war. »Ich gehe eben mit der Zeit.«


  »Das ist für meinen Geschmack zu willkürlich«, sagte Michael. »Zu leicht verletzt man damit Unschuldige.«


  »Kann sein«, sagte Sanya. »Aber da drinnen dürften gleich nur noch die Denarier sein, oder?«


  »Und Shiro«, ergänzte ich.


  »Shiro werde ich ganz sicher nicht erschießen«, versprach Sanya mir.


  Michael gürtete Amoracchius. »Wie lange dauert es noch?« In diesem Augenblick setzte im Terminal der Feueralarm ein, und die Polizisten scharten sich zusammen. Ein schlecht gekleideter Detective mit grauen Haaren übernahm die Leitung und teilte Zivilbeamte und Uniformierte ein. Schon strömten die ersten Menschen aus dem Terminal.


  »Bittet, und euch wird gegeben«, sagte ich. »Lasst uns einen Personaleingang suchen.«


  Sanya schob das Sturmgewehr in die Sporttasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte, ließ jedoch eine Hand auf dem Kolben liegen. Michael nickte mir zu, und ich übernahm die Führung. Wir gingen um das Gebäude herum, bis wir einige Flugzeuge erkennen konnten. Das Bodenpersonal lief aufgeregt herum, und mehrere Leute gaben den Piloten mit orangefarbenen Blinklichtern Anweisungen.


  Wir mussten über einen Zaun klettern und eine drei Meter hohe Mauer hinunterspringen, um hinter das Terminal zu gelangen, aber in der Dunkelheit und dem Durcheinander achtete niemand auf uns. Durch einen Eingang für das Bodenpersonal drangen wir in das Gebäude ein und standen in einem Raum, der teils als Garage und teils als Lager für Gepäckstücke diente. Die Notbeleuchtung brannte, die Sirenen lärmten. An eine Wand waren Pin-ups aus Kalendern, Fotos von Trucks und ein Plan des Terminals geheftet.


  »Wartet mal«, rief ich. Sanya rannte mir in die Hacken. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, dann studierte ich den Plan. »Hier.« Ich deutete auf eine markierte Tür. »Wir kommen auf dieser Treppe heraus.«


  »Das ist ungefähr in der Mitte«, überlegte Michael.


  »In welche Richtung gehen wir?«


  »Wir teilen uns«, schlug Sanya vor.


  »Schlechte Idee«, sagten Michael und ich im gleichen Augenblick.


  »Denk nach«, drängte ich mich selbst. »Wenn ich ein überheblicher, psychotischer, dämonischer Terrorist wäre, der einen Weltuntergang auslösen will, wo würde ich mich aufhalten?«


  Sanya beugte sich vor. »In der Kapelle.«


  »In der Kapelle«, stimmte Michael zu.


  »In der Kapelle«, wiederholte ich. »Also den Flur hinunter, die Treppe hoch und nach links.«


  Als ich die Tür am Ende des Flurs aufstieß, hörte ich eine Bandansage, die mich aufforderte, ruhig zu bleiben und mich zum nächsten Ausgang zu begeben. Ich sah mich erst nach rechts und dann nach links um. Genau das rettete mir das Leben.


  Ein Mann in einem unauffälligen Anzug beobachtete, mit einer Maschinenpistole bewaffnet, die Tür. Als er mich bemerkte, hob er die Waffe, zögerte einen Moment und eröffnete das Feuer.


  Die kleine Verzögerung hatte mir gereicht, um die Richtung zu wechseln. Zwei Kugeln schlugen durch die Brandschutztür, während ich rückwärts gegen Sanya stolperte. Der große Mann fing mich auf und drehte uns beide herum, damit sein Rücken mich vor den Kugeln abschirmte. Er zuckte zusammen und grunzte, dann prallten wir gegen die Wand und sanken zu Boden.


  Der Wächter würde uns sicher nachsetzen. Im Augenblick näherte er sich wahrscheinlich der Tür in einem Bogen, und sobald er freie Schussbahn hatte, würde er uns niederschießen.


  Als ich durch den Spalt unter der Tür seinen Schatten bemerkte, rappelte ich mich eilig wieder auf. Sanya und ich konnten im Augenblick nicht viel tun, außer in Deckung zu bleiben.


  Michael jedoch marschierte, Amoracchius kampfbereit erhoben, an uns vorbei, sprang los und trieb mit beiden Händen das Schwert fast bis zum Heft durch die geschlossene Stahltür.


  Drüben ertönten Schüsse, während Michael die blutige Klinge zurückzog und ebenfalls neben der Tür in Deckung ging. Zwei weitere Schüsse, dann verstummte die Waffe. Kurz danach sickerte Blut durch den Türspalt zu uns herüber.


  »Er hat Sie getroffen«, sagte ich zu Sanya.


  Michael hatte bereits reagiert und stand hinter dem Russen, tastete dessen Rücken ab und hielt brummend ein kleines, glänzendes Stück Metall hoch, wahrscheinlich die Kugel. »Sie ist auf eine Verstärkung geprallt, die Weste hat gehalten.«


  »Es lebe der Fortschritt«, keuchte Sanya unter Schmerzen.


  »Sie hatten Glück, dass die Kugel vorher die Stahltür durchschlagen hat«, murmelte ich. Dann bereitete ich einen Schild vor und drückte die Tür langsam auf.


  Der Wächter lag auf dem Boden, Michaels Schwertstoß hatte ihn in Oberbauch getroffen und wahrscheinlich eine Arterie durchtrennt. Er war schnell gestorben. Die Waffe hatte er noch in der Hand, den Zeigefinger am Abzug.


  Sanya und Michael folgten mir, Ersterer mit dem Gewehr in der Hand. Sie passten auf, während ich mich bückte und den Mund des toten Wächters öffnete. Er hatte keine Zunge. »Einer von Nikodemus’ Männern«, sagte ich leise.


  »Hier stimmt etwas nicht«, warnte Michael uns. Das Blut tropfte von seiner Schwertspitze auf den Boden. »Ich spüre ihn nicht mehr.«


  »Kann er auch dich spüren, so wie du ihn spürst? Weiß er vielleicht, dass wir uns ihm nähern?«


  Michael zuckte mit den Achseln. »Gut möglich.«


  »Er ist vorsichtig.« Ich erinnerte mich noch genau, wie Nikodemus auf Shiros Erscheinen reagiert hatte. »Er geht kein Risiko ein und stellt sich nicht zum Kampf, wenn er nicht sicher ist, dass er gewinnt. Lieber läuft er weg.« Ich richtete mich auf. »Kommt weiter, wir müssen zur Kapelle.«


  Bevor ich die Tür der Kapelle erreichte, flog sie auf. Zwei weitere Männer kamen heraus und schoben Magazine in ihre Maschinenpistolen. Einer blickte nicht rechtzeitig auf und bemerkte mich nicht sofort, deshalb packte ich meinen Stab mit beiden Händen, versetzte ihm einen Stoß vor die Stirn und legte mein ganzes Gewicht hinein. Sein Kopf flog zurück, und er ging zu Boden. Der zweite Wächter wollte die Waffe auf mich richten, doch ich schlug den Lauf mit einer seitlichen Bewegung meines Stabes weg und drosch ihm das Ende mit voller Wucht auf die Nase. Bevor er sich von dem Schreck erholen konnte, schlug Sanya ihn mit dem Kolben seiner Kalaschnikow nieder. Er stürzte mit offenem Mund auf seinen Kollegen. Auch er hatte keine Zunge.


  Ich stieg über die beiden hinweg und betrat die Kapelle.


  Es war ein kleiner, bescheidener Raum, auf jeder Seite nur zwei Bänke mit jeweils drei Plätzen, dazu eine Kanzel, ein Tisch und gedämpftes Licht. Der Ort war nicht mit den Insignien einer bestimmten Religion geschmückt, denn er sollte den spirituellen Bedürfnissen der Reisenden aus aller Herren Länder dienen.


  Auf die Wände hatte jemand Symbole gemalt, die jenen der Denarier ähnelten. Sie waren mit Blut gezeichnet und noch feucht. Die Kanzel lehnte an der hinteren Wand, der Tisch stand schräg davor. Links und rechts daneben waren Stühle aufgestellt, auf denen neben brennenden Kerzen kleine Knochenstücke lagen. Auf einem stand eine gravierte Silberschale, die fast völlig mit frischem Blut gefüllt war. Ein schwerer, süßer Geruch erfüllte den Raum. Der berauschende Rauch der Kerzen hing schwer in der Luft. Vielleicht enthielten sie Opium, was die langsame Reaktion der Wächter erklären mochte. Die Kerzen warfen ein gedämpftes Licht auf den Tisch.


  Darauf entdeckten wir, was von Shiro noch übrig war.


  Er lag auf dem Rücken und hatte kein Hemd an. Am Hals war die Haut zerfetzt, und er hatte üble dunkle Quetschungen, von denen einige den Umriss von Ketten hatten. Seine Hände und Füße waren grotesk angeschwollen und so schlimm und so oft gebrochen, dass sie kaum noch als menschliche Körperteile erkennbar waren. Sein Bauch und die Brust waren aufgeschlitzt, wie ich es schon bei Vater Vincent und Gaston LaRouche gesehen hatte.


  »So viel Blut«, flüsterte ich.


  Michael kam hinter mir herein und gab einen leisen, erstickten Laut von sich.


  Ich trat näher an Shiros Überreste heran und registrierte mit klinischer Distanz einige Einzelheiten. Sein Gesicht war mehr oder weniger unberührt, rings um ihn waren einige Gegenstände verstreut – offenbar die Requisiten eines Rituals. Wozu sie ihn auch benutzt hatten, sie waren fertig. Seine Haut wies zahlreiche wunde Stellen auf, wahrscheinlich Fiebermale, überlegte ich, und sein Hals war geschwollen. Vermutlich verbargen die Verletzungen noch viele weitere Symptome der Pestilenz.


  »Wir kommen zu spät«, sagte Michael leise. »Haben sie den Spruch schon gewirkt?«


  »Ja«, sagte ich. Ich setzte mich in den ersten Betstuhl.


  »Harry?«, drängte Michael mich.


  »So viel Blut«, sagte ich. »Er war nicht sehr groß. Es kann nicht alles von ihm sein.«


  »Wir können hier nichts mehr tun.«


  »Ich kannte ihn, er war nicht sehr groß. Er hatte nicht genug Blut für all diese Zeichnungen und das Ritual.«


  »Wir müssen gehen«, sagte Michael.


  »Was dann? Die Seuche ist freigesetzt, wahrscheinlich sind wir bereits infiziert. Wenn wir hinausgehen, verbreiten wir sie nur weiter. Nikodemus hat das Grabtuch und sucht wahrscheinlich irgendwo einen Schulbus oder so. Er ist fort. Wir haben ihn verpasst.«


  »Harry«, beharrte Michael, »wir dürfen…«


  »Wenn du mir jetzt wieder was vom Glauben erzählst, bringe ich dich um«, platzte ich heraus.


  »Das ist nicht dein Ernst«, widersprach Michael. »Ich kenne dich, so bist du nicht.«


  »Halt den Mund.«


  Er trat zu mir und lehnte Shiros Stock an mein Knie, dann zog er sich ohne ein weiteres Wort bis zur Wand zurück und wartete.


  Ich nahm den Stock und zog den Holzgriff heraus, bis ich eine Handbreit des glänzenden, sauberen Metalls sehen konnte. Dann schob ich die Waffe wieder in die Scheide, ging zu Shiro und legte ihn und sein Schwert zurecht, so gut es ging.


  Als er hustete und keuchte, hätte ich fast aufgeschrien.


  Ich hätte nie gedacht, dass jemand solche Misshandlungen überleben konnte. Doch Shiro atmete flatternd ein und öffnete zögernd ein Auge. Das zweite hatten sie ihm herausgerissen, das Augenlid lag seltsam eingesunken über der leeren Höhle.


  »Bei den Toren der Hölle«, stammelte ich. »Michael!«


  Er kam zu mir, und nach einem Moment konnte Shiro uns mit seinem verbliebenen Auge erkennen. »Ah, gut«, krächzte er. »Ich bin es leid, auf euch zu warten.«


  »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte ich.


  Der alte Mann zuckte leicht mit dem Kopf. »Es ist zu spät. Das nützt nichts mehr. Die Schlinge. Der Fluch des Barabbas.«


  »Was meint er damit?«, fragte ich Michael.


  »Solange Nikodemus seine Schlinge trägt, kann er anscheinend nicht sterben. Wir glauben, es ist die Schlinge, die Judas benutzt hat«, erklärte Michael leise.


  »Was ist der Fluch des Barabbas?«


  »Die Römer haben den Juden damals erlaubt, jedes Jahr einen verurteilten Sträfling zu verschonen. Die Schlinge ermöglicht es Nikodemus, einen Tod zu gebieten, dem niemand entkommen kann. Barabbas war der Gefangene, dem die Juden den Vorzug gaben, obwohl Pilatus den Erlöser freilassen wollte. Nach ihm ist der Fluch benannt.«


  »Hat Nikodemus diesen Fluch gegen Shiro eingesetzt?«


  Wieder zuckte Shiros Kopf, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Nein, mein Junge. Gegen dich. Er war wütend, weil du trotz seiner Hinterlist entkommen bist.«


  Bei den Toren der Hölle – der Entropiefluch, der beinahe Susan und mich getötet hatte. Ich starrte erst Shiro und dann Michael fassungslos an.


  Mein Freund nickte. »Wir können den Fluch nicht aufhalten«, sagte er, »aber wir können uns, wenn wir wollen, als sein Ziel anbieten. Deshalb wollten wir dich aus der Sache heraushalten, Harry. Wir hatten Angst, Nikodemus würde dich aufs Korn nehmen.«


  Mir schossen die Tränen in die Augen. »Dann hätte ich statt seiner hier liegen sollen, verdammt.«


  »Nein«, meinte Shiro. »Es gibt vieles, was du nicht verstehst.« Er hustete und verzog gequält das Gesicht. »Irgendwann wirst du es verstehen. Ganz bestimmt.« Sein Arm neben dem Schwert zuckte. »Nimm es. Nimm es an dich, mein Junge.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin nicht wie du. Und auch nicht wie ihr alle. Das werde ich nie sein.«


  »Vergiss nicht, Gott sieht den Menschen ins Herz. Jetzt blicke ich in deines. Nimm das Schwert und behüte es, bis du denjenigen findest, dem es gehört.«


  Ich nahm den Schwertstock. »Woher weiß ich, wem ich es geben soll?«


  »Das wirst du spüren«, erwiderte Shiro schwach. »Vertrau deinem Herzen.«


  Nun kam auch Sanya herein und stellte sich zu uns. »Die Polizei hat die Schüsse gehört, ein Einsatzkommando ist schon unterwegs…« Er starrte Shiro an.


  »Sanya«, sagte Shiro. »Dies ist unser Abschied, mein Freund. Ich bin stolz auf dich.«


  Sanya schluckte und kniete neben dem alten Mann nieder, um Shiro die Stirn zu küssen. Seine Lippen waren blutig, als er sich wieder aufrichtete.


  »Michael«, fuhr Shiro fort. »Der Kampf ist jetzt deine Angelegenheit. Sei weise.«


  Michael legte Shiro die Hand auf den kahlen Schädel und nickte. Der große Mann weinte und lächelte traurig.


  »Harry«, flüsterte Shiro, »Nikodemus hat Angst vor dir. Er hat Angst, dass du etwas gesehen haben könntest. Ich weiß allerdings nicht, was es war.«


  »Er sollte auch Angst haben«, stimmte ich zu. »Nein«, beharrte der alte Mann. »Lass dich nicht von ihm verwirren. Du musst ihn finden und ihm das Grabtuch abnehmen. Solange er es in Händen hält, greift die Seuche um sich. Sobald er es verliert, ist sie zu Ende.«


  »Wir wissen nicht, wo er ist«, sagte ich.


  »Im Zug«, flüsterte Shiro. »Sein Notfallplan. Er fährt mit dem Zug nach St. Louis.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Michael.


  »Er hat es seiner Tochter gesagt, als er dachte, ich sei tot.« Shiro konzentrierte sich auf mich. »Halte sie auf.«


  Meine Kehle wurde eng, ich nickte und quetschte etwas wie »Danke« heraus.


  »Du wirst es verstehen«, sagte Shiro. »Bald schon.«


  Dann seufzte er wie ein Mann, der gerade eine schwere Last abgelegt hatte, und schloss das verbliebene Auge.


  Shiro war tot. Es war nicht schön und nicht würdevoll. Sie hatten ihn misshandelt und auf grausame Weise getötet, und er hatte es an meiner Stelle über sich ergehen lassen.


  Doch im Tod umspielte ein zartes, zufriedenes Lächeln seine Lippen. Vielleicht war es das Lächeln eines Menschen, der sich treu geblieben war, ohne zu schwanken. Jemand, der einer großen Sache gedient und bereitwillig, wenn nicht gar freudig, sein Leben dafür gegeben hatte.


  »Wir müssen gehen«, drängte Sanya mit gepresster Stimme. Ich richtete mich auf und schlang mir den Schwertstock über die Schulter. Ich fröstelte und schauderte und legte prüfend eine Hand auf meine feuchtkalte Stirn. Die Seuche.


  »Ja«, sagte ich und marschierte zur Treppe hinaus. »Die Zeit läuft uns davon.«


  »Wohin gehen wir?« Michael und Sanya waren mir gefolgt. »Aufs Vorfeld«, sagte ich. »Er ist klug und wird es sich zusammengereimt haben. Er müsste dort sein.«


  »Wer?«, fragte Michael.


  Ich antwortete ihm nicht, sondern führte die beiden durch die Garage aufs Vorfeld hinaus. Draußen eilten wir am Terminal entlang, bis wir den weiten Bereich der Landebahnen vor uns sahen. Als wir im Freien standen, holte ich meinen Drudenfuß heraus, hielt ihn hoch und konzentrierte mich, bis er einen hellen blauen Lichtschein abstrahlte.


  »Was machst du da?«, fragte Sanya.


  »Ich gebe ein Signal.«


  »Wem denn?«


  »Unserer Mitfahrgelegenheit.«


  Es dauerte höchstens fünfundvierzig Sekunden, bis sich ein Hubschrauber näherte. Die blau und weiß lackierte Privatmaschine schwebte kurz über uns und landete dann eilig, aber präzise.


  »Kommt schon«, rief ich den beiden zu. Von innen schob jemand die Tür auf, und ich stieg mit Michael und Sanya ein. Gentleman Johnny Marcone trug einen dunklen Kampfanzug. Er nickte mir und den beiden Rittern zu. »Guten Abend, meine Herren. Sagen Sie mir einfach, wohin ich Sie bringen soll.«


  »Nach Südwesten«, überbrüllte ich den Motorenlärm. »Sie fahren mit dem Zug nach St. Louis.«


  Michael starrte Marcone schockiert an. »Das ist doch der Mann, der den Diebstahl des Grabtuchs befohlen hat. Glaubst du wirklich, er arbeitet mit uns zusammen?«


  »Sicher«, sagte ich. »Wenn Nikodemus mit dem Grabtuch verschwindet und ungehindert seinen großen Fluch loslässt, hat Marcone all das Geld für nichts und wieder nichts ausgegeben.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass die Seuche nicht gut fürs Geschäft wäre«, fügte Marcone hinzu. »Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass wir einander zunächst helfen werden. Über die weitere Verwendung des Grabtuchs können wir später noch reden.« Er drehte sich um, tippte dem Piloten mehrmals auf die Schulter und brüllte Anweisungen. Als der Pilot sich umdrehte, erkannte ich, dass es Gard war. Hendricks, der neben ihr saß, drehte sich ebenfalls um, hörte Marcone zu und nickte.


  »Also gut.« Marcone lehnte sich zurück, nahm ein großkalibriges Jagdgewehr aus einer Halterung und schnallte sich an. »Gut festhalten, meine Herren. Wir holen uns das Grabtuch.«


  Als ich mich eingerichtet hatte, sagte ich zu Michael: »Jetzt fehlt nur noch Wagner, dann hätten wir die passende musikalische Untermalung.«


  Ich konnte in der spiegelnden Frontscheibe erkennen, wie Gard aufmerkte, als sie meine Worte hörte. Dann legte sie ein paar Schalter um, und der Walkürenritt dröhnte durch die Kabine.


  »Na bitte«, sagte ich, obwohl mir bereits die Ellbogen und Knie weh taten. »Wenn schon, dann wenigstens mit Stil.«


  


  32. Kapitel


  


  


  


  Nach einigen Minuten wurde der Flug unruhig. Der Hubschrauber bockte und sprang unberechenbar mehrere Meter weit hierhin und dorthin. Wäre ich nicht angeschnallt gewesen, dann wäre ich möglicherweise gegen die Wände oder die Decke geprallt.


  Marcone setzte ein Headset auf und sprach ins Mikrofon, wartete auf die Antwort und erklärte uns brüllend: »Es kann noch schlimmer werden. Die Stabilisatoren werden normalerweise vom Bordcomputer gesteuert, aber der ist gerade ausgefallen.« Er sah mich an. »Über die Gründe kann ich nur spekulieren.«


  Ich drehte mich um und schnappte mir ein zweites Headset. »Leck mich doch.«


  »Wie bitte?«, gab Gard einigermaßen empört über den Kopfhörer zurück.


  »Nicht Sie, Blondie. Ich habe mit Marcone gesprochen.« Er verschränkte leicht lächelnd die Arme vor der Brust. »Schon gut, Miss Gard. Das Mitgefühl gebietet, Zugeständnisse zu machen. Mister Dresden ist in diplomatischer Hinsicht eher unbedarft. Er müsste wegen dieser Taktlosigkeit eigentlich in ein Erziehungsheim eingewiesen werden.«


  »Ich sag Ihnen gleich, was Sie mit Ihrem Erziehungsheim tun können«, erwiderte ich. »Marcone, ich muss mit Ihnen reden.«


  Er betrachtete mich mit gerunzelter Stirn, dann nickte er. »Wie lange noch, bis wir die Strecke nach Süden erreichen?«


  »Wir sind schon darüber«, erwiderte Gard. »In drei Minuten müssten wir den Zug einholen.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, sobald wir ihn erreicht haben. Mister Hendricks, bitte schalten Sie die Sprechanlage auf Kanal zwei.«


  Hendricks sagte nichts, und ich fragte mich, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, ein Headset aufzusetzen.


  »So«, hörte ich nach einem Moment Marcones Stimme im Kopfhörer. »Jetzt können wir uns ungestört unterhalten.«


  »Warum haben Sie es mir nicht gesagt?«, fragte ich.


  »Sie meinen, dass ich Mister Franklin nicht auf Sie angesetzt hatte?«


  »Ja.«


  »Hätten Sie es mir denn geglaubt?«


  »Nein.«


  »Sie hätten sicher gedacht, das sei nur ein Trick, oder?«


  »Genau.«


  »Warum hätte ich dann meine Energie verschwenden und erst recht Ihr Misstrauen erregen sollen? Normalerweise sind Sie recht verständig, wenn Sie genügend Zeit zum Nachdenken haben. Sie wissen selbst, dass ich Sie nicht zum Feind haben will.«


  Ich funkelte ihn an.


  Er zog eine Augenbraue hoch und erwiderte ohne Furcht und Feindseligkeit meinen Blick.


  »Warum wollen Sie das Grabtuch haben?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Und ob es mich was angeht. Warum wollen Sie es haben?«


  »Warum wollen Sie es haben?«


  »Weil die Denarier damit sonst die halbe Menschheit töten werden.«


  Marcone zuckte die Achseln. »Das ist auch für mich ein guter Grund.«


  »Aber sicher doch.«


  »Es geht einfach ums Geschäft, Mister Dresden. Ich kann keine Geschäfte machen, wenn überall Leichen herumliegen.«


  »Irgendwie fällt es mir schwer, Ihnen das zu glauben.«


  Ich sah Marcones Zähne aufblitzen. »Weil Sie normalerweise ganz verständig sind, wenn Sie genug Zeit zum Nachdenken haben.«


  Es piepste im Kopfhörer, dann meldete sich Gard: »Noch fünfzehn Sekunden, Sir.«


  »Danke«, erwiderte Marcone. »Warum wollen diese Leute mit dem Grabtuch und der Seuche nach St. Louis?«


  »Dort gibt es ebenfalls einen internationalen Flughafen, der zudem ein wichtiger Stützpunkt der TWA ist. Außerdem können sie auch gleich noch im Mississippi schwimmen gehen, wenn sie schon mal da sind.«


  »Warum bleiben sie nicht einfach in Chicago?«


  Ich nickte in Richtung Michael und Sanya. »Wegen dieser beiden. Außerdem dürften sie wissen, dass Murphys Sondereinheit ihnen große Schwierigkeiten bereiten könnte. Inzwischen suchen sogar schon die normalen Cops nach ihnen.« Nachdenklich betrachtete er Michael und Sanya. »Ich nehme an, Sie wissen, wie Sie das Grabtuch finden können, wenn es der richtige Zug ist?«


  »Ja«, sagte ich. »Es läuft so: Sie setzen uns ab, und wir holen das Grabtuch.«


  »Ich komme mit«, widersprach Marcone.


  »Nein, auf gar keinen Fall.«


  »Ich kann Miss Gard jederzeit anweisen, nach O’Hare zurückzukehren. «


  »Dann werden wir die Denarier eben nicht aufhalten und alle an der Seuche sterben.«


  »Das mag sein. Wie auch immer, ich begleite Sie.«


  Ich starrte ihn finster an, schüttelte den Kopf und lehnte mich schaudernd zurück. »Sie sind ein verdammtes Arschloch, Marcone.«


  Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Wie ausdrucksstark.« Er blickte aus dem Fenster. »Meine Leute haben mir gesagt, heute Abend führen nur drei Züge von Chicago nach St. Louis. Zwei Güterzüge und ein Personenzug.«


  »Den Personenzug werden sie wohl kaum genommen haben«, überlegte ich. »Da müssten sie auf ihre Waffen und die Wächter verzichten, und das werden sie nicht tun.«


  »Also steht es fünfzig zu fünfzig, dass dieser Zug hier der Richtige ist«, überlegte Marcone.


  Der Hubschrauber ging tiefer, bis die Rotoren die Äste der Bäume neben der Strecke wackeln ließen. Das ist das Schöne am Mittleren Westen – lassen Sie irgendein Rathaus zwanzig Meilen hinter sich, und Sie sehen nichts anderes als dünn besiedeltes Ackerland. Inzwischen hatte ich auch den langen Zug ausgemacht, der unter uns über das Gleis rumpelte.


  Michael setzte sich kerzengerade hin und nickte mir zu.


  »Das ist der richtige Zug«, sagte ich zu Marcone. »Was jetzt?«


  »Ich habe diesen Hubschrauber aus den Beständen der Küstenwache erworben. Er hat eine Rettungswinde. Wir klettern zum Zug hinunter.«


  »Sie machen Witze, oder?«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Marcone nahm den Kopfhörer ab und wandte sich brüllend an Sanya und Michael. Sanyas Reaktion entsprach der meinen, während Michael nur nickte und die Gurte löste. Marcone öffnete ein Fach und nahm mehrere Nylongeschirre heraus. Eines legte er selbst an, die anderen gab er uns. Dann zog er die Seitentür des Hubschraubers auf, und der Wind schoss in die Kabine. Aus einem weiteren Fach zog Marcone ein Drahtseil. Im Kasten dahinter war die Winde untergebracht. Er führte das Kabel durch einen Ring vor der Tür. »Wer macht den Anfang?«


  »Ich.« Michael schob sich nach vorn.


  Marcone nickte und klinkte das Kabel am Geschirr ein. Dann sprang Michael aus dem Hubschrauber. Der Gangsterboss legte neben der elektrischen Winde einen Schalter um, und das Kabel rollte sich ab. Marcone beobachtete den Vorgang aufmerksam und nickte schließlich. »Er ist unten.«


  Er holte die Winde wieder ein, damit Sanya sich abseilen konnte. Es dauerte zwei Minuten, der Hubschrauber sprang für meinen Geschmack viel zu unruhig in der Luft umher. Endlich nickte Marcone. »Dresden.«


  Mit trockenem Mund sah ich zu, wie Marcone mein Geschirr überprüfte und das Kabel einklinkte. »Los!«, rief er.


  Begeistert war ich nicht, aber vor seinen Augen wollte ich ganz sicher nicht kneifen. Daher presste ich meinen Stab und den Stock an mich und vergewisserte mich, dass Shiros Schwert auf meinem Rücken saß. Dann holte ich tief Luft und sprang. Ich pendelte ein wenig am Kabel, während es langsam bergab ging.


  Der Wind unter den Rotoren des Hubschraubers nahm mir fast die Sicht, doch nach ein paar Sekunden konnte ich den Zug unter mir erkennen. Unser Ziel war ein Güterwagen ganz am Ende, im Grunde nur ein großer Metallcontainer mit flachem Deckel. Der Hubschrauber hatte einen Suchscheinwerfer auf den Zug gerichtet, Michael und Sanya hockten bereits auf dem Container und schauten zu mir hoch.


  Ich pendelte und zappelte wie ein Jo-Jo. Ein vorstehender Ast traf meine Beine fest genug, um Prellungen zu hinterlassen. Als ich nahe genug war, packten Michael und Sanya mich und zogen mich ganz hinab.


  Als Letzter kam Marcone, sein Gewehr über die Schulter gehängt. Wahrscheinlich bediente Hendricks nun die Winde. Die Ritter bugsierten auch Marcone herab, und er löste den Haken. Nun zog die Hubschrauberpilotin das Seil wieder ein, schaltete den Scheinwerfer aus und drehte in einem Bogen ab. Es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich an das Mondlicht gewöhnt hatten. Ich blieb in der Hocke, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Harry«, rief Michael, »wohin müssen wir?«


  »Nach vorne, haltet Ausschau nach einem Stückgutwagen«, erwiderte ich. »Oder nach einem anderen Waggon, in den er leicht springen konnte.«


  Michael nickte. »Sanya, du übernimmst die Rückendeckung.«


  Der große Russe hielt das Gewehr wie ein geübter Soldat und ließ sich zurückfallen, während Michael die Führung übernahm, eine Hand an das Schwert gelegt. Er agierte mit der Anmixt und Zielstrebigkeit einer Raubkatze.


  Ich warf Marcone einen bösen Blick zu. »Solange Sie hinter mir sind, gehe ich keinen Schritt weiter.«


  Wieder lächelte er und nahm das Gewehr von der Schulter. Auch seine Bewegungen verrieten große Übung. Er folgte Michael.


  Ich zog den alten Übermantel auf, bis ich die Pistole leicht erreichen konnte. Wahrscheinlich sah es überhaupt nicht militärisch aus. Eher wie in einem billigen Western. Den Stab in der linken und den Stock in der rechten Hand, folgte ich Marcone.


  So sprangen wir auf den polternden Güterwagen nach vorn, wie man es aus Westernfilmen kennt. Wäre ich schwindelfrei und nicht so aufgeregt gewesen, dann hätte es vielleicht sogar Spaß gemacht.


  Auf einmal bückte Michael sich und hob die geschlossene Faust neben sein Ohr. Marcone hielt sofort an, bückte sich ebenfalls und legte das Gewehr an. Geschlossene Faust heißt: anhalten, Lage prüfen. Ich hockte mich hin.


  Michael drehte sich zu uns um, zeigte mit zwei Fingern auf seine Augen, hob anschließend drei Finger und deutete auf den Güterwagen vor uns. Das sollte bedeuten, dass er da vorn drei Ganoven erkennen konnte. Michael winkte Sanya, und der Russe huschte lautlos nach vorn. Dann deutete er auf mich und auf das Ende des Zuges. Ich nickte und beobachtete diesen Bereich.


  Als ich mich über die Schulter umsah, kletterten Michael und Sanya schon zwischen den Wagen nach unten.


  Danach blickte ich wieder nach hinten und entdeckte einen Alptraum, der über die Wagendächer auf uns zugelaufen kam.


  Welcher Schöpfungsprozess dieses Wesen auch immer erschaffen hatte, es war kein freundlicher gewesen. Das vierbeinige, schlaksige Ungeheuer erinnerte entfernt an eine Katze, hatte jedoch kein Fell. Die Haut war ledrig, faltig und gesprenkelt, der Kopf eine Mischung zwischen einem Jaguar und einem Wildschwein. Aus dem sabbernden Maul ragten Hauer und Reißzähne, und es kam ohne Anmut, aber sehr schnell gerannt.


  Erschrocken hob ich den Sprengstock, sandte meine Energie hinein und sprach das Befehlswort, um einen Feuerstoß zu entfesseln, der das Wesen im Gesicht traf, als es sich gerade auf mich stürzen wollte. Es stieß einen schrecklichen, unheimlichen Schrei aus und fiel vor Schmerzen zuckend vom Wagendach herunter.


  Die Feuerlanze hatte mich vorübergehend geblendet, und ich sah nur noch grüne Flecken. Den nächsten Angreifer hörte ich zwar, konnte ihn aber nicht ausmachen. Daher legte ich mich flach auf den Boden und rief: »Marcone!«


  Das Gewehr knallte dreimal, das Wesen kreischte, und als ich wieder etwas erkennen konnte, lag es etwa drei Meter entfernt auf dem Waggon. Es schleppte die Hinterbeine nach und versuchte immer noch, sich mit einer Kralle weiterzuziehen.


  Marcone ging zu ihm, hob das Jagdgewehr und verpasste ihm gelassen einen Fangschuss zwischen die Augen. Das Wesen zuckte noch einmal und rutschte schlaff vom Wagen herunter.


  Marcone schaute hinterher. »Was war das?«


  »Eine Art Wachhund«, erklärte ich.


  »Interessant. Ein Dämon?«


  Ich rappelte mich wieder auf. »Vermutlich nicht. Dämonen sind normalerweise härter im Nehmen.«


  »Was war es dann?«


  »Woher soll ich das wissen? So was ist mir noch nie begegnet. Wo sind Michael und Sanya?«


  Wir sahen uns um. Der nächste Wagen vor uns war oben offen, die Seitenwände bestanden aus Brettern, zwischen denen Lücken klafften. Möglicherweise war es ein Viehwagen. Drei bewusstlose oder tote Männer lagen auf der Ladefläche. Michael kletterte bereits an der vorderen Wand hoch, um den nächsten Waggon zu erreichen.


  Wir stiegen hinüber. »Tot?«, fragte Marcone.


  »Sie schlafen nur«, meinte Sanya.


  Marcone nickte. »Wir sollten sie töten. Diese Männer sind Fanatiker. Wenn sie aufwachen, werden sie uns ohne Zögern wieder angreifen, egal ob sie bewaffnet sind oder nicht.«


  Ich beäugte ihn. »Wir werden sie nicht kaltblütig ermorden.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«


  »Halten Sie den Mund.«


  »Sie würden mit uns nicht so gnädig verfahren, und wenn sie weiterleben dürfen, dann werden die Denarier sie sicher auch künftig einsetzen, um andere Menschen zu quälen und zu töten. Das ist ihre Aufgabe.«


  »Wir werden sie nicht töten.«


  Marcone lächelte verbittert. »Ich hätte es mir ja denken können.« Er öffnete ein Etui am Gürtel und warf Sanya zwei Paar Handschellen zu. »Hier«, sagte er. »Dann müssen wir eben hoffen, dass keiner sich das Handgelenk abkauen wird, um sich zu befreien.«


  »Sanya!«, donnerte Michael auf dem nächsten Wagen. Auf einmal war dort ein strahlendes weißes Licht zu sehen, und Stahl klirrte auf Stahl.


  Sanya warf mir das Sturmgewehr herüber. Ich fing es auf, und er drängte sich sofort an mir vorbei, um Michael zu folgen. Allein mit dem rechten Arm zog er sich hoch, sein verletzter linker Arm baumelte schlaff herab. Als er oben war, hob er Esperacchius, von dem ebenfalls ein strahlender weißer Lichtschein ausging. Mit einem grollenden Ruf stürzte er sich zum nächsten Wagen.


  Ich ließ den Stab fallen und fummelte an dem Sturmgewehr herum, bis ich den Sicherungshebel gefunden hatte. Marcone legte sein Jagdgewehr weg. »Sie werden sich noch selbst verletzen.« Er nahm mir das Sturmgewehr ab, überprüfte einige Dinge, ohne die Waffe überhaupt anzusehen, schlang sie sich über die Schulter und kletterte aus dem Güterwagen. Murmelnd stieg ich neben ihm hinauf.


  Der nächste Waggon war wieder ein Metallkasten. Michaels und Sanyas Schwerter strahlten hell wie die Sonne, ich musste sogar die Augen abschirmen. Sie standen mit dem Rücken zu mir nebeneinander und blickten nach vorn. Dort lauerte Nikodemus.


  Der Herr der Denarier trug ein graues Seidenhemd und schwarze Hosen. Das Grabtuch hatte er sich schräg über die Schultern geworfen wie die Schärpe bei einem Schönheitswettbewerb. Die Schlinge flatterte im Fahrtwind vor seinem Hals. Auch er war mit einem Schwert bewaffnet, es war ein japanisches Katana mit abgenutztem Griff. Auf der Spitze schimmerten Blutstropfen. Er hielt das Schwert an der Seite, lächelte leicht und wirkte völlig gelassen.


  Michael sah sich über die Schulter um, auf seiner Wange war ein blutiger Strich. »Bleib zurück, Harry.«


  Nikodemus griff just in dem Moment an, als Michael abgelenkt war. Blitzschnell zuckte die Waffe des Denariers, und Michael konnte mit Amoracchius gerade noch parieren. Er verlor jedoch das Gleichgewicht und ging in die Knie, worauf Sanya brüllte und seinerseits angriff. Pfeifend fuhr die Klinge hin und her und trieb Nikodemus zurück. Vor dem Angriff des Russen musste der Denarier bis zum Ende des Güterwagens zurückweichen.


  Ich konnte die Falle förmlich riechen. »Sanya, aufpassen!«, rief ich.


  Der Russe konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, aber wenigstens drehte er sich einmal um sich selbst und sprang zur Seite. Im gleichen Augenblick schossen knapp hinter Sanya gut anderthalb Meter lange Stahlklingen kreischend durchs Wagendach nach oben. Jetzt griff Nikodemus den Russen wieder an.


  Unterdessen kam Michael auf die Beine, zog Amoracchius’ schwere Klinge herum und hackte drei Schlitze ins Wagendach. Ein etwa ein Meter großer Abschnitt fiel ins Innere, die Ränder des Dachs glühten nach den schnellen Schnitten vor Hitze orangefarben. Michael sprang durch das Loch hinunter.


  Ich hob den Sprengstock und konzentrierte mich auf Nikodemus, der nur kurz in meine Richtung blickte und eine rasche Geste mit dem Handgelenk ausführte.


  Sein Schatten raste über das Dach des Güterwagens und prallte gegen mich, entriss mir den Sprengstock und zerbrach ihn in der Luft in tausend kleine Splitter.


  Sanya schrie auf, als eine weitere Klinge durchs Wagendach stieß und ihn ins Bein traf. Er musste sich auf einem Knie abstützen.


  Dann aber flammte im Wagen unter den Kämpfenden ein weißes Licht auf, und weiße Lichtbalken griffen durch die Löcher im Dach nach draußen. Deirdres Dämonenform kreischte, und die Klingen, die Sanya zugesetzt hatten, verschwanden wieder.


  Nikodemus fletschte die Zähne. Erneut machte er eine Geste in meine Richtung, und die Splitter meines Sprengstocks rasten auf mich zu. Gleichzeitig griff er Sanya mit blitzendem Schwert an.


  Ich hob gerade noch rechtzeitig die Arme, um die Splitter abzuwehren, doch ich konnte Sanya nicht helfen. Nikodemus drückte dessen Säbel zur Seite, der Russe rollte sich blitzschnell ab und entging so dem nächsten Hieb, der ihm den Kopf abgetrennt hätte. Dabei rutschte Sanyas verletzter Arm hilflos über den Boden. Nikodemus ergriff die Gelegenheit und trat mit der Hacke seines Stiefels darauf.


  Sanya schrie vor Schmerzen laut auf.


  Nikodemus hob das Schwert zum tödlichen Hieb.


  Gentleman Johnny Marcone eröffnete mit der Kalaschnikow das Feuer.


  Marcone schoss drei knatternde Salven ab. Die erste zerfetzte direkt über dem Grabtuch Nikodemus’ Brust und Hals. Die zweite traf seinen Arm und die Schulter und trennte fast den Arm vom Rumpf. Die letzte Salve verletzte seine Hüfte und den Oberschenkel auf der anderen Seite. Nikodemus verzog vor Zorn das Gesicht, doch die Kugeln hatten seinen Körper verstümmelt, und er stürzte vom Wagen herunter.


  Unten ertönten weitere dämonische Schreie, dann knirschte Metall. Die Schreie entfernten sich in Richtung Lokomotive, und kurz darauf stieg Michael an der äußeren Leiter des Stückgutwagens herauf. Sein Schwert steckte in der Scheide.


  Ich sprang los, um Sanya zu versorgen, dessen Bein stark blutete. Er hatte schon den Gürtel abgenommen, und ich half ihm, den Oberschenkel abzubinden.


  Marcone betrachtete die Stelle, wo Nikodemus gestürzt war. »Verdammt, er hätte zusammenbrechen sollen. Jetzt müssen wir ihm folgen und das Grabtuch suchen.«


  »Nein, nicht nötig«, erklärte ich ihm. »Sie haben ihn nicht getötet, er hat wahrscheinlich nur eine Mordswut.«


  Michael drängte sich an Marcone vorbei, um Sanya zu helfen, und riss sich einen Streifen von seinem weißen Gewand ab.


  »Glauben Sie wirklich?«, fragte Marcone. »Es hat ihn doch ganz schön erwischt.«


  »Ich glaube, man kann ihn nicht umbringen«, sagte ich.


  »Interessant. Kann er schneller laufen, als ein Zug fährt?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Haben Sie noch ein Magazin?«, wollte Marcone von Sanya wissen.


  »Wo ist Deirdre?«, fragte ich Michael.


  Er schüttelte den Kopf. »Verwundet. Sie ist durch die Wand des Waggons in den nächsten durchgebrochen. Es war zu gefährlich, sie in der Enge allein zu verfolgen.«


  Ich stand auf und kroch zum Viehwagen hinüber, um meinen Stab zu holen. Nach kurzem Zögern nahm ich auch Marcones Gewehr an mich und kehrte zurück.


  Wie sich herausstellte, hatte ich mich geirrt. Nikodemus konnte nicht schneller laufen als ein Zug.


  Er flog schneller als der Zug.


  Unvermittelt kam er aus dem Himmel herabgesegelt, seinen Schatten ausgebreitet wie riesige Fledermausflügel. Mit blitzendem Schwert hielt er auf Marcone zu. Im Vergleich zu dessen Reflexen hätte eine Klapperschlange wie eine lahme Ente ausgesehen. Er duckte sich und rollte sich ab, um der Klinge des Denariers zu entgehen.


  Nikodemus segelte bis zum nächsten Waggon, wo er in der Hocke und zu uns gewandt landete. Auf seiner Stirn war ein glühendes Zeichen erschienen, das sich auf schwindelerregende Weise drehte und wand. Seine Haut war hässlich vernarbt, wo Marcones Schüsse ihn getroffen hatten, doch sie war intakt, und ihr Zustand besserte sich von Sekunde zu Sekunde. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, sein Schatten waberte von ihm weg und tauchte in die Lücke zwischen seinem und unserem Güterwagen. Metall knirschte, unser Waggon klapperte und bebte.


  »Er koppelt uns ab!«, rief ich. Da entfernte sich Nikodemus’ Wagen auch schon von unserem. Die Lücke wuchs zusehends.


  »Los!«, rief Sanya. »Ich komme zurecht!«


  Michael stand auf und sprang ohne Zögern über die Lücke hinweg. Marcone warf das Sturmgewehr weg und sprang mit rudernden Armen hinterher. Er schaffte es gerade noch, auf dem Dach des vorderen Wagens zu landen.


  Ich malte mir aus, wie es wäre, das Ziel zu verfehlen und vor dem nachfolgenden hinteren Zugteil auf den Schienen zu landen, dann ließ ich Marcones Gewehr fallen und konzentrierte all meine Willenskraft auf meinen Stab. Im Sprung stieß ich den Stab hinter mich und rief: »Forzare!«


  Der Energiestoß trug mich hinüber. Genau genommen sogar viel zu weit. Ich landete näher bei Nikodemus als Michael und Marcone, schlug aber wenigstens nicht direkt vor seinen Füßen auf.


  Michael baute sich neben mir auf, Marcone folgte seinem Beispiel. Er hielt in jeder Hand eine Automatik.


  »Der Kerl ist nicht sehr schnell, was?«, sagte Nikodemus. »Du dagegen bist ein würdiger Gegner, freilich nicht sehr erfahren. Es ist schwer, jemanden zu finden, der mehr als dreißig oder vierzig Jahre Übung hat, von vielen Jahrhunderten ganz zu schweigen. Nicht so talentiert wie der Japaner, aber mit ihm konnten sich sowieso nicht viele messen.«


  »Gib das Grabtuch her, Nikodemus«, rief Michael. »Es gehört dir nicht.«


  »Oh doch, es gehört mir«, antwortete Nikodemus. »Du wirst mich gewiss nicht aufhalten, und wenn ich mit dir und dem Magier fertig bin, werde ich mir den Jungen vornehmen. Drei Ritter auf einen Streich, das ist nicht schlecht.«


  »Der Kerl erzählt Märchen«, murmelte ich.


  »Wenigstens hat er Sie nicht völlig übersehen«, meinte Marcone. »Ich fühle mich ein wenig beleidigt.«


  »He«, rief ich, »alter Nick, können Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Na sicher, Magier. Sobald der Kampf beginnt, ist ja nicht mehr viel Gelegenheit dazu.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Was?«


  »Warum?«, wiederholte ich. »Warum tun Sie das alles? Wieso haben Sie das Grabtuch gestohlen? Sie wollten ein schweres Geschütz haben, aber warum diese Seuche?«


  »Haben Sie mal die Offenbarung gelesen?«


  »Schon lange nicht mehr«, gab ich zu. »Ich kann Ihnen einfach nicht abkaufen, dass Sie wirklich glauben, Sie könnten die Apokalypse auslösen.«


  Nikodemus schüttelte den Kopf. »Dresden, Dresden. Die Apokalypse, wie Sie es nennen, ist kein einzelnes Ereignis. Ich bin sicher, dass es eines Tages eine Apokalypse geben wird, mit der wirklich alles untergeht. Die heutigen Ereignisse sind ganz gewiss nicht der Anfang vom Ende.«


  »Warum tun Sie es dann?«


  Nikodemus betrachtete mich einen Moment, dann lächelte er. »Die Apokalypse ist ein Geisteszustand«, erklärte er. »Eine Überzeugung. Die Kapitulation vor dem Unvermeidlichen, die Verzweiflung vor der Zukunft. Der Tod aller Hoffnung.«


  »Unter diesen Bedingungen gibt es mehr Leiden, mehr Schmerzen, mehr Verzweiflung. Mehr Macht für die Unterwelt und ihre Diener«, fügte Michael hinzu.


  »Genau«, bestätigte Nikodemus. »Wir haben eine Terroristengruppe, die die Verantwortung für die Seuche übernehmen wird. Wahrscheinlich wird dies Vergeltungsschläge, Proteste und Feindseligkeiten auslösen.«


  »Damit sind sie schon einen Schritt weiter«, sagte Michael. »Er sieht es als Fortschritt.«


  »Ich denke ganz einfach an die Entropie«, widersprach Nikodemus. »Die entscheidende Frage ist doch, warum ihr euch überhaupt gegen mich stellt. Es ist unvermeidlich, dass im Universum letztlich alles zerfällt. Euer Widerstand ist sinnlos.«


  Michael zog zur Antwort sein Schwert.


  »Ah«, sagte Nikodemus. »Welche Beredsamkeit.«


  »Bleib zurück«, sagte Michael zu mir. »Störe mich nicht.«


  »Michael…«


  »Ich meine es ernst.« Er trat vor und stellte sich Nikodemus zum Kampf.


  Der ließ sich jedoch Zeit und schlenderte Michael gelassen entgegen, kreuzte leicht die Klingen mit ihm und hob das Schwert wie zum Gruß. Michael folgte seinem Beispiel.


  Dann griff Nikodemus an, und Amoracchius flammte wieder auf. Die beiden Männer wechselten rasch einige Stöße und Hiebe, lösten sich und gingen wieder aufeinander los, umkreisten sich und überstanden die erste Runde ohne Kratzer.


  »Wenn man ihn erschießt, ist es ihm höchstens etwas unangenehm«, sagte Marcone leise zu mir. »Ich nehme allerdings an, dass ihn das Schwert des Ritters verletzen kann?«


  »Michael glaubt es nicht«, erwiderte ich.


  »Warum kämpft er dann?« Marcone sah mich verblüfft an. »Weil es getan werden muss«, erklärte ich.


  »Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte Marcone.


  »Sie denken, wir sollten bei der nächsten Gelegenheit Nikodemus in den Rücken schießen, damit Michael ihn enthaupten kann.«


  »Genau.«


  Ich zog meine Waffe. »In Ordnung.«


  In diesem Augenblick tauchten mehrere Waggons vor uns Deirdres glühende Augen auf. Sie kam auf uns zugerannt – elegant geschuppt und frisiert wie ein Spaghettimonster. Außerdem war sie mit einem Schwert bewaffnet.


  »Michael!«, rief ich. »Hinter dir!«


  Er drehte sich um und wich geduckt zur Seite aus, um Deirdres erstem Angriff zu entgehen. Ihre Haare folgten ihm, schlugen nach ihm und wickelten sich um den Schwertgriff. Ich handelte, ohne nachzudenken, nahm Shiros Schwertstock vom Rücken und warf ihn hinüber. »Michael!«


  Er drehte nicht einmal den Kopf herum, sondern streckte nur den Arm aus, fing den Stock und zog mit einer fließenden Bewegung das Schwert heraus. Nun erstrahlte auch Fidelacchius in seinem eigenen Licht. Ohne innezuhalten, zog er das zweite Schwert herum und löste Deirdres Haar von seinem Arm. Sie taumelte zurück.


  Nikodemus griff wieder an, und Michael fing ihn mit einem Ruf ab: »O Dei! Lava quod est sordium!« – O Gott, reinige, was unrein ist. Michael konnte sich nun gegen Nikodemus behaupten, ihre Klingen klirrten, und schließlich konnte er seinen Gegner sogar etwas zurücktreiben. Sobald ich freies Schussfeld hatte, ergriff ich die Gelegenheit. Marcone hatte es ebenfalls erkannt.


  Die Schüsse in den Rücken überraschten Nikodemus und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Michael stieß einen Schrei aus und stürmte nach vorn, zum ersten Mal war er im Vorteil. Die blitzenden Klingen trafen ihr Ziel und fügten Nikodemus immer neue Verletzungen zu.


  »Bei den Toren der Hölle, er wird gewinnen«, murmelte ich.


  Dann aber zog Nikodemus eine Pistole aus dem Gürtel, hielt sie direkt vor Michaels Brustharnisch und drückte ab. Mehrmals. Die Schüsse übertönten sogar das Rumpeln des Zuges.


  Michael stürzte und rührte sich nicht mehr, das Licht der beiden Schwerter erlosch.


  »Nein!«, rief ich und rannte los. Im Laufen schoss ich unentwegt. Marcone folgte meinem Beispiel.


  Wenn man berücksichtigt, dass wir auf einem fahrenden Zug standen, schlugen wir uns gar nicht so schlecht. Nikodemus war es anscheinend egal. Unbeeindruckt von den Kugeln marschierte er uns entgegen. Höchstens, dass er hin und wieder mal zuckte. Lässig beförderte er die beiden Schwerter vom Zug herunter.


  Als mein Magazin leer war, schlug Nikodemus mir die Waffe mit seinem Schwert aus der Hand. Sie prallte aufs Dach des Stückgutwagens, sprang wieder hoch und verschwand in der Nacht. Der Zug donnerte eine lange, leicht abschüssige Strecke zu einer Brücke hinunter. Das Dämonenmädchen Deirdre sprang auf allen vieren zu seinem Vater. Sie strahlte schadenfroh und streichelte den bewusstlosen Michael liebevoll mit ihren Haaren.


  Ich baute vor mir eine starke Barriere auf. »Es wäre sinnlos, mir jetzt eine Münze anzubieten«, sagte ich.


  »Das hatte ich auch nicht geplant«, erwiderte Nikodemus. »Sie kommen mir nicht vor wie jemand, der in einer Mannschaft spielen kann.« Er blickte an mir vorbei. »Von Ihnen habe ich schon gehört, Marcone. Haben Sie Interesse an einem Job?«


  »Ich wollte Sie gerade das Gleiche fragen«, antwortete Marcone.


  »Nicht schlecht, Sir«, erwiderte Nikodemus lächelnd. »Dennoch werden Sie verstehen, dass ich Sie töten muss.«


  Ich wechselte einen Blick mit Marcone und blickte kurz zu der Brücke. Er holte tief Luft und nickte.


  Nikodemus hob die Waffe und zielte auf meinen Kopf, dann schoss sein Schatten vor, unter meinem Schild hindurch und seitlich daran vorbei. Er packte meine linke Hand und zog kräftig daran, bis ich das Gleichgewicht verlor.


  Marcone war bereit. Er ließ eine seiner leeren Pistolen fallen und zog ein Messer, das er irgendwo verborgen hatte. Er warf es nach Nikodemus’ Gesicht.


  Als der Dämon zusammenzuckte, ging ich sofort auf die Hand los, mit der er die Waffe hielt. Ein Schuss löste sich, es blitzte vor meinen Augen, und mein linker Arm wurde taub. Trotzdem konnte ich die Waffe zwischen meinem Körper und dem rechten Arm einklemmen. Ich versuchte, seine Finger zu lösen.


  Marcone griff mit einem weiteren Messer an. Die Klinge sauste knapp an meinem Gesicht vorbei und traf das Grabtuch. Marcone schnitt es sauber entzwei, packte es und nahm es Nikodemus weg.


  Sobald dieser das Grabtuch verloren hatte, verpuffte eine große Menge seiner magischen Energie und brach über mich herein wie eine mächtige Flutwelle. Danach waren auch mein Frösteln und die Gelenkschmerzen verschwunden. Der Fluch war gebrochen.


  »Nein!«, rief Nikodemus. »Töte ihn!«


  Deirdre sprang Marcone an, der sich jedoch umdrehte und vom Zug sprang. Wir befanden uns gerade über dem Fluss. Mit den Füßen zuerst, das Grabtuch in den Händen, kam er im Wasser auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Ich konnte Nikodemus endlich die Waffe entreißen. Er packte mich an den Haaren, zog mir den Kopf zurück und legte mir den Arm um dem Hals. Dann würgte er mich und zischelte: »Es wird Tage dauern, Sie zu töten, Dresden.«


  Er hat Angst vor Ihnen, hörte ich Shiros Stimme in meinen Gedanken.


  Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Nikodemus zurückgewichen war, als der alte Mann den Raum betreten hatte. Die Schlinge machte ihn unverwundbar.


  Aber, so wurde mir schlagartig klar, die Schlinge war zugleich auch das Einzige, was ihn verletzen konnte.


  Ich langte nach hinten, tastete herum, bis ich die Schlinge gefunden hatte, und zog so fest ich konnte. Dann verdrehte ich sie und presste meine Knöchel fest gegen Nikodemus’ Hals.


  Er geriet in Panik, ließ meine Kehle los und wehrte sich heftig. Ich hielt mit aller Kraft dagegen und zog, bis er das Gleichgewicht verlor, schob ihn vom Waggondach herunter und wollte erst im letzten Augenblick die Schlinge loslassen. Er stürzte, doch Deirdre kreischte erschrocken und hielt ihn mit zuckenden Tentakeln am Arm fest.


  »Töte ihn«, würgte Nikodemus. »Töte ihn jetzt!«


  Hustend und keuchend hob ich den bewusstlosen Michael auf und sprang ab.


  Michael ging sofort unter, als wir aufs Wasser aufschlugen. Ich wollte ihn nicht loslassen und ging ebenfalls unter. Hektisch versuchte ich, das Ufer zu erreichen, doch es gelang mir nicht, ich verlor die Orientierung, und mir wurde schwarz vor Augen.


  Auf einmal, ich hatte mich schon fast aufgegeben, spürte ich neben mir etwas im Wasser. Es fühlte sich an wie ein Seil, also packte ich es. Ich hielt Michael verbissen weiter fest, während mich derjenige, der das Seil ausgeworfen hatte, herauszog.


  Ich schnappte heftig nach Luft, als ich den Kopf aus dem Wasser hob, dann half mir jemand, Michael bis ans Ufer zu ziehen.


  Es war Marcone. Er hatte kein Seil geworfen.


  Er hatte mich mit dem Grabtuch herausgezogen.


  


  33. Kapitel


  


  


  


  Ich kam auf der Ladefläche von Michaels Pick-up zu mir, starrte die Sterne und den Mond über mir an und hatte unerträgliche Schmerzen. Sanya saß nicht weit entfernt und beobachtete mich, Michael lag reglos neben mir.


  »Er ist wach«, sagte Sanya, als ich mich bewegte.


  »Bleiben Sie ruhig liegen«, rief Murphy von vorn herüber.


  »Wir wissen nicht, wie schwer Ihre Schussverletzung ist.«


  »Alles klar«, sagte ich. »Hi, Murph. Es hätte reißen müssen.«


  »Was?«, fragte Murphy.


  »Das Grabtuch. Es hätte reißen müssen wie nasses Papier.«


  »Still, Harry. Seien Sie ruhig und reden Sie nicht.«


  Das war mir ganz recht. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, lag ich im Leichenschauhaus.


  Das allein reicht schon, um einem die Laune zu verderben. Ich lag auf dem Untersuchungstisch, und Butters, in voller Operationskluft und mit seinen Autopsiegeräten ausgerüstet, beugte sich über mich.


  »Ich bin gar nicht tot«, protestierte ich. »Ehrlich nicht.«


  Murphy erschien in meinem Gesichtsfeld und legte mir eine Hand auf die Brust. »Das wissen wir. Immer mit der Ruhe. Wir müssen die Kugel herausholen. In die Notaufnahme können wir Sie nicht bringen, denn die müssen alle Schussverletzungen melden.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Butters. »Die Röntgenaufnahme ist völlig verpfuscht, und ich bin nicht sicher, ob sie mir wirklich zeigt, wo die Kugel sitzt. Wenn ich einen Fehler mache, wird alles nur noch schlimmer.«


  »Sie schaffen das schon«, beruhigte Murphy ihn. »Wenn er in der Nähe ist, spielen alle elektrischen Geräte verrückt.« Der Raum drehte sich um mich, irgendwann legte Michael mir die Hand auf die Stirn. »Ruhig, Harry. Es ist fast vollbracht.«


  Wie schön, dachte ich. Jetzt fahre ich mit bewaffnetem Begleitschutz zur Hölle.


  Irgendwann schlug ich in einem kleinen Zimmer die Augen wieder auf. Überall Kisten, Kästen und Regale mit Stoffresten. Ich lächelte, als ich mich erinnerte. Das Gästezimmer der Carpenters.


  Neben dem Bett lag Michaels Brustharnisch auf dem Boden. Er hatte vier Schusslöcher. Als ich mich aufrichten wollte, jagte ein grausamer Schmerz durch meine bandagierte Schulter.


  Jemand war an der Tür. Ein kleines Augenpaar spähte um die Ecke, und der kleine Harry Carpenter starrte mich mit großen, blaugrauen Augen an.


  »Hi«, sagte ich.


  Höflich hob er eine pummelige Hand und winkte.


  »Ich bin Harry«, sagte ich.


  Er runzelte angestrengt die Stirn. »Hawwy.«


  »Nicht schlecht, Junge.«


  Er lief fort und kam gleich darauf mit hoch über dem Kopf erhobener Hand zurück, weil er sich an einem Finger seines Vaters festhielt. Michael lächelte mich an. Er trug Jeans und ein sauberes weißes T-Shirt, ein Arm war verbunden. Die Schnittwunde im Gesicht heilte schon, und er wirkte entspannt und ausgeruht. »Guten Tag«, begrüßte er mich.


  Ich lächelte müde. »Dein Glaube schützt dich, was?«


  Michael drehte den Brustharnisch um. Von innen war er mit einem hellen Material ausgeschlagen, das mehrere tiefe Dellen aufwies. Er pellte die Schicht ab und zeigte mir das schusssichere Gewebe. »Mein Glaube schützt mich, aber Kevlar hilft.«


  Ich lachte. »Hat Charity dich dazu gedrängt?«


  Michael setzte sich den kleinen Harry auf die Schultern. »Sie hat es selbst eingesetzt. Sie sagte, sie wolle sich nicht all die Mühe machen und einen Brustharnisch bauen, wenn ich am Ende doch noch durch eine Pistolenkugel umkommen könnte.«


  »Sie hat deinen Brustharnisch gemacht?«, fragte ich.


  Michael nickte. »Sie schmiedet alle meine Rüstungen. Sie hat früher Motorräder hergerichtet.«


  Meine Schulter pochte so heftig, dass ich den nächsten Satz verpasste. »Entschuldige, was hast du da gerade gesagt?«


  »Ich sagte, du musst deine Tabletten nehmen. Kannst du vorher etwas essen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Also aß ich Suppe. Es war anstrengend. Anschließend nahm ich ein Schmerzmittel und schlief traumlos.


  Im Laufe der nächsten zwei Tage konnte ich mir aus Gesprächen mit Michael und Sanya zusammenreimen, was geschehen war.


  Der große Russe hatte die Sache gut überstanden. Nachdem er mich und Michael aus dem Fluss gefischt hatte, hatte Marcone Murphy angerufen und ihr mitgeteilt, wo sie uns finden konnte. Sie war schon unterwegs gewesen und nur wenige Minuten später bei uns eingetroffen.


  Wie sich herausstellte, hatte Nikodemus die Besatzung des Zuges getötet. Die drei Ganoven, die wir gefesselt zurückgelassen hatten, hatten auf Giftkapseln gebissen und waren schon tot gewesen, als die Cops sie gefunden hatten. Murphy hatte uns vorsichtshalber zu Butters gebracht, denn wenn meine Schussverletzung gemeldet worden wäre, hätten Rudolph und Genossen mir das Leben zur Hölle gemacht.


  »Ich muss den Verstand verloren haben«, sagte Murphy, als sie mich besuchte. »Ich schwöre Ihnen, Dresden, wenn ich wegen der Sache Schwierigkeiten bekomme, ziehe ich Ihnen das Fell über die Ohren.«


  »Wir kämpfen auf der Seite der Guten«, beruhigte ich sie.


  Darauf verdrehte sie die Augen. »Ich habe die Leiche im Flughafen gesehen. Kannten Sie den Toten?«


  Ich blickte aus dem Fenster. Michaels drei jüngste Kinder spielten, von der nachsichtigen Molly bewacht, im Hof. »Er war mein Freund. Ich hätte an seiner Stelle dort sterben können.«


  Murphy schauderte. »Es tut mir leid, Harry. Sind Ihnen die Kerle entkommen, die dafür verantwortlich waren?«


  »Eher bin ich ihnen entkommen. Ich glaube, ich habe nicht mehr geschafft, als sie zu verärgern.«


  »Was passiert, wenn sie zurückkehren?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Falsch«, widersprach Murphy. »Die richtige Antwort auf diese Frage lautet, dass Sie es nicht genau wissen, aber ganz sicher Murphy sofort anrufen werden. Sie werden lange nicht so oft niedergeschossen, wenn ich in der Nähe bin.«


  »Das ist wahr.« Ich legte meine Hand auf die ihre. »Danke, Murphy.«


  »Irgendwann bringen Sie mich noch mal um den Verstand. Oh, und nur damit Sie’s wissen, Rudolph ist nicht mehr bei der Sondereinheit. Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt mochte wohl seine kriecherische Art.«


  »Rudolph Braunnase«, sagte ich.


  Murphy grinste. »Wenigstens ist er nicht mehr mein Problem, jetzt darf sich die Dienstaufsicht mit ihm herumschlagen.«


  »Rudolph bei der Dienstaufsicht? Das kann nicht gutgehen.«


  »Wir erledigen die Monster, wie sie kommen.«


  Am vierten Tag inspizierte Charity meine Wunde und erklärte Michael, ich könne entlassen werden. Mit mir sprach sie kein Wort, was ich gegenüber früheren Begegnungen als Verbesserung empfand. An diesem Abend kamen Michael und Sanya zu mir. Michael brachte Shiros alten Stock mit.


  »Wir haben die Schwerter zurückbekommen«, sagte er. »Das hier ist für dich.«


  »Ihr wisst viel besser als ich, was damit zu tun ist«, erwiderte ich.


  »Shiro wollte, dass du es bekommst«, beharrte Michael. »Außerdem haben wir Post für dich.«


  »Wie bitte?«


  Er gab mir einen Umschlag und den Stock. Ich nahm beides entgegen und betrachtete nachdenklich den Brief. Er war mit gleichmäßig fließenden schwarzen Buchstaben beschriftet: »An Harry Dresden. Aber das ist deine Anschrift, Michael, und der Poststempel ist schon zwei Wochen alt.«


  Michael zuckte nur mit den Achseln.


  Ich öffnete den Umschlag und fand drinnen zwei Blätter. Eines war die Kopie eines ärztlichen Untersuchungsberichts, das andere ein handgeschriebener Brief. Er lautete:


  


  Lieber Mr. Dresden,


  wenn Sie diesen Brief lesen, bin ich tot. Die Einzelheiten weiß ich nicht, aber mir sind einige Dinge klar, die in den nächsten Tagen geschehen werden. Ich schreibe Ihnen jetzt, um etwas zu sagen, das ich Ihnen vielleicht nicht mehr persönlich mitteilen kann.


  Ihr Weg ist oft dunkel, und Sie genießen nicht immer den Luxus der Klarheit, die für uns Ritter vom Kreuz so selbstverständlich ist. Wir kämpfen gegen die Mächte der Dunkelheit und zeichnen unser Leben in Schwarzweiß, während Sie sich in einer Welt voller Grautöne zurechtfinden müssen. In so einer Welt ist es nicht leicht, den richtigen Weg zu erkennen.


  Vertrauen Sie Ihrem Herzen. Sie sind ein anständiger Mann, und in solchen Herzen lebt Gott.


  Anbei mein Untersuchungsbericht. Meine Angehörigen wissen Bescheid, allerdings habe ich Michael und Sanya nichts darüber gesagt. Ich hoffe, dass dies ein kleiner Trost nach meinen Entscheidungen ist. Verschwendet nicht eure Tränen auf mich. Ich liebe meine Arbeit, und irgendwann müssen wir alle sterben. Zu sterben, wenn man einer Sache dient, die man liebt, ist der schönste Tod.


  


  Wandelt in Gnade und Wahrheit


  Shiro


  


  Ich überflog den Untersuchungsbericht und musste mehrmals blinzeln, um die Tränen zu unterdrücken.


  »Was ist das?«, fragte Sanya.


  »Er ist von Shiro«, erklärte ich. »Er war todkrank.« Ich hob das Blatt. »Krebs im Endstadium. Er wusste es schon, als er hierherkam.«


  Michael nahm den Bericht und atmete gedehnt aus. »Jetzt verstehe ich es.«


  »Ich nicht.«


  Er gab den Bericht lächelnd an Sanya weiter. »Shiro wusste offenbar, dass wir dich brauchen würden, um die Denarier aufzuhalten. Deshalb tauschte er sein Leben gegen deine Freiheit ein und nahm an deiner Stelle den Fluch auf sich.


  Du warst derjenige, den wir brauchten, du hattest alle Informationen, du hast durchschaut, dass Cassius sich als Vater Vincent ausgab. Du hattest die Kontakte zur Polizei und konntest uns helfen, als wir den Flughafen räumen mussten. Außerdem hast du Marcone um Hilfe gebeten.«


  »Ich weiß bloß nicht, ob das für oder gegen mich spricht«, antwortete ich finster.


  »Es bedeutet, dass du zur richtigen Zeit am richtigen Ort warst«, erwiderte Michael. »Was ist mit dem Grabtuch? Hat Marcone es noch?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wie sollen wir weiter verfahren?«


  »Nicht wir – ich werde mich darum kümmern.«


  Michael betrachtete mich einen Moment, dann sagte er: »Na gut.« Er stand auf. »Oh, die Reinigung hat angerufen. Wenn du heute nicht vorbeikommst und deine Wäsche abholst, berechnen sie eine Gebühr. Ich muss sowieso für uns einkaufen und könnte dich mitnehmen.«


  »Ich bringe keine Sachen in die Reinigung«, murmelte ich. Dennoch begleitete ich Michael.


  In der Reinigung gaben sie mir meinen Ledermantel. Er war sauber und imprägniert, in einer Tasche fand ich die Schlüssel des blauen Käfers und ein Ticket eines Parkhauses. Auf der Rückseite stand in fließender Handschrift »Danke«. Demnach war Anna Valmont wohl doch nicht ganz so schrecklich.


  In meiner Wohnung lag eine Postkarte aus Rio ohne Absenderangabe, dafür entdeckte ich auf der Rückseite eine Telefonnummer. Ich rief an, und nach einigen Rufzeichen meldete sich Susan. »Harry?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Bist du wohlauf?«


  »Angeschossen, aber das wird schon wieder.«


  »Hast du Nikodemus besiegt?«


  »Ich konnte ihm entkommen«, sagte ich, »und die Seuche haben wir aufgehalten. Allerdings hat er Shiro getötet.«


  »Oh«, sagte sie leise. »Wie schrecklich.«


  »Ich habe meinen Mantel und mein Auto wieder, also halten sich meine eigenen Verluste in Grenzen.« Während ich mit ihr sprach, öffnete ich meine Post.


  »Was ist mit dem Grabtuch?«, fragte Susan.


  »Das ist noch nicht klar, Marcone ist nach wie vor im Spiel.«


  »Was ist passiert?«


  »Er hat mir und Michael das Leben gerettet, obwohl er es nicht hätte tun müssen.«


  »Oh.«


  »Ja. Manchmal glaube ich, die Dinge werden immer komplizierter, je älter ich werde.«


  Susan hustete. »Bitte entschuldige, dass ich nicht dabei war. Als ich wieder zu mir gekommen bin, waren wir schon über Mittelamerika.«


  »Schon gut.«


  »Ich wusste nicht, was Martin vorhatte«, fuhr sie fort. »Ehrlich. Ich wollte mit dir und Trish reden und ein paar Sachen abholen und dachte, Martin sei nur mitgekommen, um mir zu helfen. Mir war nicht klar, dass er von Anfang an die Absicht hatte, Ortega zu töten. Er hat mich als Deckung benutzt.«


  »Schon gut.«


  »Nein, es ist nicht gut.«


  Ich öffnete einen Umschlag, las den Brief und platzte heraus. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.«


  »Was?«


  »Ich habe gerade einen Brief von Larry Fowlers Anwalt geöffnet. Der Kerl will mich verklagen, weil ich sein Auto und sein Studio ruiniert haben soll.«


  »Das kann er doch nicht beweisen«, sagte Susan. »Oder doch?«


  »Ob er es kann oder nicht, erst einmal muss ich ein Vermögen für einen eigenen Anwalt aufwenden. Dieser schleimige Mistkerl.«


  »Dann tut es mir leid, dass ich noch mehr schlechte Neuigkeiten habe. Ortega ist wieder in Casaverde und erholt sich. Er hat seine stärksten Ritter zu sich gerufen und verbreitet überall, dass er vorbeikommen und dich persönlich töten will.«


  »Es ist schon ein Kreuz mit diesen Vampiren. Erkennst du die feine Ironie in dieser Formulierung? Gott, bin ich witzig.«


  Susan sagte etwas auf Spanisch zu jemand anders und seufzte. »Ich muss los.«


  »Nonnen und Waisenkinder retten?«, fragte ich.


  »Von Hochhäusern springen. Ich sollte mir wirklich angewöhnen, Unterwäsche zu tragen.«


  Ich musste lächeln. »Du machst jetzt viel öfter als früher solche Scherze. Das gefällt mir.«


  Ich sah ihr trauriges Lächeln vor mir, als sie antwortete. »Hier stoße ich auf viele beängstigende Dinge«, sagte sie. »Irgendwie muss man lernen, damit umzugehen. Entweder man lacht darüber, oder man wird verrückt. Am Ende wirst du wie Martin, schottest dich einfach vor allem ab und versuchst, überhaupt nichts mehr zu fühlen.«


  »Du hast dich also für das Scherzen entschieden.«


  »Das hab ich bei dir gelernt.«


  »Vielleicht sollte ich Kurse geben.«


  »Keine schlechte Idee«, sagte sie. »Ich liebe dich, Harry. Ich wünschte, es wäre nicht so, wie es ist.«


  Mir wurde die Kehle eng. »Ich auch.«


  »Ich lasse dir meine Adresse zukommen. Melde dich, wann immer du Hilfe brauchst.«


  »Nur, wenn ich deine Hilfe brauche?«, fragte ich zurück.


  Sie atmete langsam. »Ja.«


  Ich hätte gern etwas wie »okay« gesagt, aber ich bekam keinen Ton heraus.


  »Mach’s gut, Harry«, sagte Susan.


  »Mach’s gut«, flüsterte ich.


  Das war es dann.


  Am nächsten Tag weckte mich das Telefon. »Grünschnabel«, sagte Ebenezar. »Du solltest unbedingt die Nachrichten sehen.« Damit legte er wieder auf.


  Ich frühstückte in einem Cafe in der Nähe und bat die Kellnerin, die Nachrichten einzuschalten.


  »… außergewöhnliche Ereignis erinnert an die Science-Fiction-Horrorgeschichten, die um die Jahrtausendwende aufkamen. Anscheinend ist ein Asteroid außerhalb des Dorfes Casaverde in Honduras abgestürzt.« Das Bild flackerte, dann sah ich die Luftaufnahme eines riesigen rauchenden Kraters. Im Umkreis von einem Kilometer waren sämtliche Bäume umgeknickt, und knapp außerhalb des Kreises der Zerstörung befand sich das ärmliche Dorf. »Allerdings gehen von Agenturen auf der ganzen Welt Meldungen ein, dass der sogenannte Meteor in Wirklichkeit ein deaktivierter sowjetischer Spionagesatellit gewesen sei, der seinen Orbit verlassen habe und auf die Erde gestürzt sei. Bisher liegen den Behörden noch keine Schätzungen über die Zahl der Toten oder Verletzten vor, die dieser seltsame, unwahrscheinliche Unglücksfall gefordert haben mag, es scheint jedoch ausgeschlossen, dass ein Bewohner des Anwesens den Einschlag überlebt hat.«


  Ich lehnte mich langsam zurück und schürzte die Lippen. Irgendwie war ich gar nicht so böse darüber, dass der Asteroid Dresden sich am Ende als alter sowjetischer Satellit entpuppt hatte. Außerdem nahm ich mir vor, niemals Ebenezar zu verärgern.


  


  


  Am nächsten Tag spürte ich Marcone auf. Das war gar nicht so einfach. Ich musste in der Geisterwelt eine Reihe von Gefälligkeiten einfordern, bis ich einen Leitstrahl hatte. Er kannte alle Tricks und wusste sich zu verbergen. Ich lieh mir Michaels Truck, um ihn zu beschatten. Der Käfer war zwar charmant, aber sehr auffällig.


  Marcone wechselte zweimal den Wagen und schaffte es sogar, das magische Gegenstück eines elektromagnetischen Störimpulses abzustrahlen, um meinen Leitstrahl zu verzerren. Ich musste blitzschnell nachdenken, aus der Hüfte etwas raffinierte Thaumaturgie vollziehen und meine ganze Kombinationsgabe einsetzen, um nicht die Fährte zu verlieren.


  Erst gegen Abend erreichte er sein Ziel, ein privates Pflegeheim in Wisconsin. Lässig gekleidet und mit einer Baseballmütze auf dem Kopf stieg er aus. Allein diese Diskrepanz zu seinem üblichen Erscheinungsbild machte mich höchst neugierig. Dann holte er einen Rucksack aus dem Auto und ging hinein. Ich ließ ihm etwas Vorsprung und folgte ihm mit dem Leitstrahl.


  Als Marcone ein Zimmer betrat, ging ich vorsichtig den Flur hinunter. Auf der Tür stand DOE, JANE, geschrieben mit Permanentmarker und mit der Zeit verblasst. Durch die kleine Scheibe sah ich, dass nur ein Bett im Zimmer stand, in dem ein Mädchen lag.


  Sie war noch jung, höchstens Anfang zwanzig, und schrecklich dünn. Sie war nicht an lebenserhaltende Instrumente angeschlossen, doch ihr Bett war makellos und hatte keine einzige Falte. Dies und ihr ausgemergeltes Äußeres ließen mich vermuten, dass sie im Koma lag.


  Marcone zog einen Stuhl ans Bett und schob dem Mädchen einen Teddybären an die Armbeuge. Dann nahm er ein Buch aus dem Rucksack und las ihr laut vor. Nach etwa einer Stunde legte er ein Lesezeichen ins Buch und verstaute es wieder.


  Er griff noch einmal in den Rucksack und holte das Grabtuch heraus. Dann zog er die Bettdecke zurück, legte vorsichtig das Grabtuch über das Mädchen und schlug es an den Enden ein wenig ein, damit es nicht überhing. Schließlich zog er die Bettdecke wieder hoch, setzte sich und senkte den Kopf. Ich hatte John Marcone noch nie beten sehen, doch ich konnte erkennen, wie er mit den Lippen immer wieder das Wort bitte formte.


  Er wartete eine weitere Stunde. Endlich stand er mit müdem, eingefallenem Gesicht auf und küsste das Mädchen auf die Stirn. Er verstaute den Teddy im Rucksack und ging. Ich war ihm weit voraus und saß schon auf seiner Motorhaube, als er nach draußen kam. Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte mich an. »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte er leise.


  »Es war nicht leicht.«


  »Ist jemand bei Ihnen?«


  »Nein.«


  Ich sah förmlich, wie sich in seinem Kopf die Rädchen in Bewegung setzten. Er geriet sogar ein wenig in Panik und dachte offenbar daran, mich zu töten. Dann zwang er sich zur Ruhe und entschied sich gegen überstürzte Gewalttaten. Er nickte nur und sagte: »Was wollen Sie?«


  »Das Grabtuch.«


  »Nein«, sagte er. Es klang frustriert. »Ich habe es gerade erst hergebracht.«


  »Das habe ich gesehen«, sagte ich. »Wer ist das Mädchen?« Sein Blick wurde hart, und er schwieg.


  »Na gut, Marcone«, sagte ich. »Sie können mir das Grabtuch geben oder die Sache der Polizei erklären, wenn die Beamten es hier finden.«


  »Das können Sie nicht machen«, sagte er tonlos. »Das können Sie ihr nicht antun, das würde sie gefährden.«


  Ich riss die Augen weit auf. »Ist sie Ihre Tochter?«


  »Ich bringe Sie um«, drohte er ebenso leise. »Wenn Sie ihr auch nur ein Härchen krümmen, bringe ich Sie eigenhändig um, Dresden.«


  Ich glaubte ihm.


  »Was fehlt ihr denn?«, fragte ich.


  »Sie liegt im Koma und wacht nicht wieder auf«, sagte er.


  »Sie haben das Grabtuch gestohlen, um sie zu heilen.«


  »Ja.«


  »Ich fürchte, so funktioniert das nicht«, antwortete ich. »Es geht nicht ebenso einfach, als würde man das Licht einschalten.«


  »Vielleicht klappt es ja doch«, sagte er.


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


  »Ich riskiere es einfach«, sagte er. »Mehr habe ich nicht.« Ich blickte zur Klinik und schwieg einige Augenblicke. »Drei Tage.«


  »Was?« Er runzelte die Stirn.


  »Drei Tage«, wiederholte ich. »Das ist eine magische Zahl und entspricht angeblich auch der Zeit, die Christus darin eingehüllt war. In drei Tagen, nachdem dreimal die Sonne aufgegangen ist, sollten Sie wissen, ob es hilft oder nicht.«


  »Und dann?«


  »Danach werden Sie das Grabtuch in einem schlichten braunen Umschlag an Vater Forthill in Saint Mary of the Angels zurückgeben. Kein Begleitschreiben, gar nichts. Sie bringen es einfach nur zurück.«


  »Und wenn nicht, ziehen Sie dann das Mädchen hinein?«


  Ich schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein. Das werde ich nicht tun. Dann werde ich mir Sie vorknöpfen.«


  Er starrte mich lange an, schließlich gab er nach. »Also gut.«


  Damit ließ ich ihn stehen.


  Bei unserer ersten Begegnung hatte Marcone mich mit einem Trick dazu gebracht, den Seelenblick mit ihm zu wechseln. Damals hatte ich keine Einzelheiten erkannt, sondern nur bemerkt, dass er ein Geheimnis hatte, das ihm die unglaubliche Willenskraft und die innere Stärke verlieh, eine der größten Verbrecherorganisationen des Landes erbarmungslos und mit tödlicher Präzision zu führen.


  Nun kannte ich sein Geheimnis.


  Marcone war nach wie vor ein Verbrecher, und der kriminelle Staat im Staate, den er regierte, war für unermessliches menschliches Leid verantwortlich. Vielleicht hatte er sogar selbstlose Motive – das konnte ich nachvollziehen, es änderte bloß nichts. Marcones gute Absichten waren doch nur eine neue Fahrbahn auf dem Weg zur Hölle.


  Aber verdammt, irgendwie konnte ich ihn nicht mehr hassen, denn ich war nicht sicher, ob ich mich nicht in seiner Situation genauso verhalten hätte.


  Hass war einfacher, nur so simpel ist die Welt nicht. Ja, es wäre leichter gewesen, Marcone weiter zu hassen.


  Es gelang mir nicht.


  Ein paar Tage später, das Grabtuch war mittlerweile bei Vater Forthill angekommen, gab Michael zum Abschied für Sanya, der nach Europa zurückkehren wollte, eine Grillparty. Ich aß ungefähr hundertfünfzig Hamburger, und als ich fertig war, ging ich ins Haus.


  Sanya saß im vorderen Wohnzimmer in einem bequemen Sessel und starrte nachdenklich das Telefon an. »Weiter«, sagte er.


  Molly hockte im Schneidersitz neben ihm auf dem Sofa, ein aufgeschlagenes Telefonbuch auf den Knien, auf einer Seite meine Einkaufsliste ausgebreitet, die sie im Baumhaus aufgehoben hatte. Ihre Miene war ernst, doch ihre Augen blitzten, als sie mit rotem Stift einen Eintrag markierte. »Wie seltsam«, sagte sie und las ihm eine weitere Nummer vor.


  Sanya wählte. »Hallo?«, sagte er gleich darauf. »Hallo, Sir. Könnten Sie mir bitte sagen, ob Sie Prince-Albert-Tabak in einer…« Verdutzt blinzelte er und berichtete Molly: »Der hat auch schon wieder aufgelegt.«


  »Verrückt.« Molly zwinkerte mir zu.


  Ich zog mich zurück, ehe ich an meinem unterdrückten Lachen erstickte, und ging zum Vorgarten hinaus. Dort spielte ganz allein, allerdings in Sichtweite seiner Schwester, der kleine Harry im Gras.


  »He, mein Junge«, sagte ich. »Du solltest nicht allein hier draußen spielen, sonst werfen die Leute dir noch vor, du seist ein eigenbrötlerischer Irrer, und irgendwann holen sie dich ab.«


  Auf einmal hörte ich etwas klimpern, und direkt vor Harry landete etwas Silbernes im Gras. Er stand sofort auf, schwankte ein wenig und marschierte darauf zu.


  Erschrocken rannte ich los, überholte ihn und legte die Hand auf die polierte Silbermünze, ehe der Junge sich hinhocken und sie aufheben konnte. Ein Energiestoß durchfuhr meinen Arm, und irgendwie hatte ich auf einmal das Gefühl, dass in der Nähe jemand von einem Nickerchen aufwachte und sich reckte.


  Als ich aufschaute, bemerkte ich auf der Straße einen Wagen, auf dessen Fahrerseite das Fenster heruntergekurbelt war.


  Nikodemus lächelte mich an. »Wir sehen uns, Dresden.«


  Dann fuhr er weg. Ich nahm die zitternde Hand von der Münze.


  Es war Lasciels Siegel. Als ich hörte, wie hinter mir jemand die Tür öffnete, schnappte ich mir instinktiv die Münze und steckte sie ein. Sanya kam heraus und blickte mit gerunzelter Stirn die Straße hinauf und hinunter. Seine Nasenflügel bebten, dann kam er zu mir. Er schnüffelte einige Male und betrachtete den Jungen. »Ah«, grollte er. »So ein kleiner Stinker.« Er hob das Kind auf, das quietschte und lachte. »Darf ich Ihren Spielgefährten entführen, Harry?«


  »Nur zu«, sagte ich. »Ich muss sowieso gehen.«


  Sanya nickte und gab mir grinsend die Hand. Ich schlug ein. »Es war mir eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, sagte Sanya. »Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«


  Die Münze lag kühl und schwer in meiner Tasche. »Ja. Vielleicht.«


  Ich verließ die Party, ohne mich zu verabschieden, und fuhr nach Hause. Die ganze Zeit über war mir, als hörte ich ein sehr leises Flüstern. Ich unterdrückte es, indem ich falsch und laut sang, und machte mich an die Arbeit.


  Zehn Stunden später legte ich die Spitzhacke weg und betrachtete erschöpft das einen halben Meter tiefe Loch, das ich in den Betonboden meines Labors gehackt hatte. Das Flüstern im Kopf hatte sich inzwischen in »Sympathy for the Devil« von den Stones verwandelt.


  »Harry«, flüsterte eine sanfte Stimme.


  Ich warf die Münze in das Loch, legte einen zehn Zentimeter großen Stahlring darum, murmelte leise und schickte meine Willenskraft in den Ring. Das Flüstern erstarb sofort.


  Als Nächstes kippte ich zwei Eimer Beton darüber und glättete ihn, bis er mit dem Fußboden abschloss. Dann eilte ich aus dem Labor und schloss hinter mir die Falltür.


  Mister kam zu mir und forderte Aufmerksamkeit. Ich ließ mich auf dem Sofa nieder, und er legte sich quer über meine Beine auf den Rücken. Ich streichelte ihn und starrte Shiros Stock an, der in einer Ecke stand.


  »Er sagte, ich müsse in einer Welt voller Grautöne leben und solle meinem Herzen vertrauen.« Ich kraulte Misters Lieblingsstelle hinter dem rechten Ohr, und er schnurrte begeistert. Wenigstens der Kater war im Augenblick der Ansicht, ich hätte das Herz am richtigen Fleck. Möglicherweise war er jedoch nicht ganz objektiv.


  Nach einer Weile nahm ich Shiros Stock und starrte das glatte alte Holz an. Fidelaccius Kraft flüsterte unter meinen Fingerspitzen. In die Scheide war ein einziges japanisches Schriftzeichen geschnitzt. Von Bob erfuhr ich, was es bedeutete: Glaube.


  Es ist nicht gut, sich zu sehr an die Vergangenheit zu klammern. Man kann nicht das ganze Leben damit verbringen, zurückzublicken. Nicht einmal dann, wenn man nicht erkennen kann, was vor einem liegt. Eigentlich kann man nur weitermachen und hoffen, die Zukunft werde so, wie sie eben sein soll – auch wenn sie nicht das bringt, was man erwartet hatte.


  Ich nahm Susans Foto vom Kaminsims und steckte es zusammen mit den Postkarten in einen braunen Umschlag, dann holte ich das Kästchen mit dem billigen Verlobungsring, den sie abgelehnt hatte, und verstaute alles im Schrank.


  Stattdessen legte ich den Stock des alten Mannes auf den Sims.


  Manche Dinge passen einfach nicht zusammen. Dinge wie Öl und Wasser oder Orangensaft und Zahnpasta.


  Susan und ich.


  Aber morgen würde ein neuer Tag beginnen.
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